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TEIL I


EIN MÄDCHEN NAMENS KRÖTE



1



DER WALD, DER DEN ALBEN GEHÖRTE


Sie hatte schon sehr früh gewusst, dass an ihr etwas außergewöhnlich war.

Auch als sie noch ein ganz kleines Kind gewesen war, hatten sich die Zeichen bereits deutlich gezeigt. Andere hatten es ebenfalls gespürt, wenn auch auf eine vage, unbestimmte Art. Sie hatten nicht unbedingt in erfreulicher Weise darauf reagiert.

Wenn sie ihren Eltern glauben durfte, dann war sie zwölf Jahre alt. Obwohl sie manchmal – ganz im Stillen, wenn sie wieder einmal Kummer und Wut packten – leise Zweifel daran hegte, ob ihr Vater und ihre Mutter auch wirklich ihre Eltern waren. Welche Eltern nennen ihre Tochter schon Kröte.

Kröte hockte hingekauert ins winterdürre Gestrüpp, dass die kahlen Äste nach ihr stocherten und sie piksten wie Dornen, und schaute quer über die Lichtung zum Haus der Hexe.

Die Lichtung war mit Schneeflecken bedeckt, die von der Wintersonne zu einem verschlungenen Gewirr herabgeschmolzen waren, mit Flecken und Buckeln von schlammigem Gras und Kraut dazwischen. Rings um das Haus hatte sich eine schneefreie Fläche gebildet, grau und braun und matschig. Im Kamin musste ein wärmendes Feuer gebrannt haben, das für das Tauen des Schnees rund ums Haus verantwortlich gewesen war, doch als Kröte am Rand der Lichtung angekommen war, war nur noch ein verqualmter, dünner Streifen daraus emporgestiegen.

Deshalb wartete sie.

Kleine, perlende, kristallklare Tröpfchen geschmolzenen Eises hingen an den Geästspitzen rings um sie und trommelten von Zeit zu Zeit auf sie herab. Kröte trug ihren wollenen Wams und die Beinlinge über den anderen Kleidern; den eisigen Hauch und die Nässe an ihren Gliedern spürte sie kaum. Nur von den Sohlen her kroch die Kälte langsam in sie hinein.

Sie wischte sich gerade die triefende Nase, blinzelte und wischte dann mit Arm- und Handrücken über die ihr in die Stirn hängende, dunkle Wolle ihres Schopfes, als ihre Geduld belohnt wurde. Die tief zwischen dem Überhang eingeschrumpfte Tür der Hütte schwang langsam auf und sie trat hinaus.

Die Hexe.

So nannten sie alle im Dorf und ihren wahren Namen wusste sie nicht. Sie bezweifelte auch, dass die anderen Dorfbewohner ihn kannten oder sich darum scherten. Es reichte ihnen, gelegentlich Tränke von ihr zu bekommen, wenn das Vieh oder ein Familienangehöriger krank war, und vielleicht verstohlen das ein oder andere Amulett, damit das eigene Vieh besser gedieh als das des verfluchten, buckligen Nachbarn. Sie hatte ihre Eltern nie nach dem Namen der Hexe gefragt, weil sie sich denken konnte, was darauf folgen würde.

In graublaue Kleidung gehüllt und mit einer Axt in der Hand trat die Hexe aus dem Haus. Nur ihr unbezähmbar wucherndes Haar strahlte auch im trägen Dunst des Winters wie Ringelblumen und Feuersglut. Sie trat hinüber zum unter dem Dachüberhang eingelagerten Holzstapel, zog einige Stücke daraus hervor, barg sie in ihren Armen und im angehobenen Kleid und ging hinüber zum Holzblock. Kröte sah ihr zu, wie sie das Holz zu Boden poltern ließ, den ersten Klotz aufnahm, auf den Block legte und anfing, das Holz zu Scheiten zu spalten. Sie war eine kräftige, hochgewachsene Frau, keineswegs alt und verschrumpelt, wie man sich eine Hexe vorstellen mochte, wenn man den Geschichten, die man sich an den Feuern erzählte, glauben wollte. Wie alt sie wirklich war, wusste Kröte nicht, aber wie sie da so aufrecht stand und kraftvoll und geschickt das Holz spaltete, kam sie ihr jünger vor als ihre Mutter.

Eine Weile beobachtete sie so die Frau bei ihrer Arbeit. Kröte streifte häufig hierher, vor allem in den warmen Monaten, wenn die Hexe viel draußen war und ihre Tiere mit ihr. Vor allem, wenn Kröte sich einsam und von der Welt verlassen fühlte, wenn man sie im Dorf beschimpfte und die Kinder mit Steinen nach ihr warfen. Im Wald und in der Wildnis war es allemal besser als zwischen diesen menschlichen Lehmklumpen, die kaum zu Ziegeln taugten. In ihrer Welt zwischen Bäumen, Gestrüpp, Tümpeln und den Tieren des Waldes war sie besser aufgehoben als in der Menschenödnis mit engen Behausungen, schlammigen Gassen und Verschlägen.

Und in solchen Momenten, in denen sie mit Grimm im Herzen das Dorf nur fliehen konnte, kam sie hierher. „Das Kind ist genau wie sie“, hörte sie ihre Mutter leise zu ihrem Vater raunen, wenn sie sich einmal mehr vor Stumpfsinn und Tücke in die Wildnis davonstahl. Damit konnte sie nur die Hexe meinen. Und immer wieder, wenn sie streunend hierher fand, hinüberblickte, die Scheu sie aber wie ein wildes Tier an die Stelle fesselte, hatte sie sich gefragt, ob diese Frau, die in dem Haus dort drüben wohnte und nun Holz hackte, vielleicht eine geheime Seelenverwandte war. Warum sie den Schritt nicht gemacht und sich ihr genähert hatte, wusste sie eigentlich nicht. Vielleicht aus Angst, enttäuscht zu werden. Weil sie sich dann nicht mehr in diese Vorstellung flüchten konnte, ihr auch dies entzogen würde wie beinahe alles, wenn es um Menschen ging. Denn manchmal, wenn sie ganz wütend auf ihre Mutter und ihren Vater war, dann hatte sie sich vorgestellt, die Frau in dem Haus dort drüben wäre vielleicht ihre wirkliche Mutter.

Das klappte natürlich nicht mehr, wenn man auf die direkte Frage ein klares „Nein, Kind, was denkst du dir? Bist du noch bei Trost?“ von dieser Frau hörte. Und wie sollte es auch anders sein. Ihr Vater und ihre Mutter fristeten ihr Leben im trüben Licht der Kate, sammelten keine Kräuter und sonnten sich nicht an Sommertagen mit herabgezogener Bluse auf einem Stein oder hingestreckt in eine Blumenwiese. Sie interessierten sich wenig dafür, was außerhalb der Grenzen ihres Dorfes geschah.

Das Dorf Svelte kam ihr eng und düster vor, obwohl sie, außer der Wildnis, noch nicht viele andere Orte gesehen hatte. Irgendwo musste es doch glanzvollere Plätze geben, mit mehr Licht und mehr Raum und Menschen, die offen und hell und klug waren. Und die sie verstanden. Sie hatte von der Hauptstadt Kruvarn oder der Ehernen Feste, der Hohen Ordensburg zu Skymaldion, erzählen hören, doch das waren nur ferne Gerüchte, Namen, deren Silben man ehrfürchtig herunterklapperte wie etwas das so fern war wie das Meer und das man niemals sehen würde.

Kröte stutzte in ihren Gedanken und erstarrte zu Stein.

In den dunklen, tief brütenden Wolkenschichten hatte sich eine Lücke gebildet und ein Sonnenstrahl stahl sich hindurch, hell wie ein Bernsteinstück im brackigen Schlamm eines Bachlaufs. Das Licht fiel auf die Hexe und es musste sie gekitzelt haben wie eine goldreife Ähre, denn sie hielt in ihrer Arbeit inne, ließ die Axt sinken, wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn, beließ ihn einen Moment dort, um sich gegen das unverhoffte Licht abzuschirmen, nahm ihn dann fort und lehnte den Kopf in den Nacken, um die wertvolle, karge Sonnenwärme zu genießen. Dann nach einer Zeit senkte sie den Kopf, schwenkte ihren Blick und blieb an einer Richtung hängen.

Genau zu ihr hin.

Deshalb war sie zu Stein erstarrt. Sie sah sie an. Über die Entfernung hinweg sah es genauso aus, als würde die Hexe sie anschauen. Fast glaubte sie, ihre Augen im Licht blitzen zu sehen, so wie auch ihre Haare im einsamen Sonnenglanz strahlten.

Unwillkürlich stieß Kröte ein leises, unwilliges Brummen aus und ihre Hand fuhr zu dem Lederbeutel an ihrem Gürtel. Die Hexe blickte noch immer zu ihr herüber, unbeirrt. Langsam, ganz langsam stahl Kröte sich durch dürres Astgewucher rückwärts, bis sie aus dem kahlen Busch heraus war und dessen Astgewucher zwischen ihr und der Hexe war. Dann erst richtete sie sich ein wenig auf, ging weiter rückwärts, drehte sich schließlich um und rannte davon.

Wer sie so zwischen Bäumen hindurchrennen, über gestürzte Stümpfe und Wurzeln hätte hinwegspringen sehen, wäre kaum auf die Idee gekommen, sie zu jenen helleren, klügeren Menschen irgendwo da draußen in der Welt zu zählen, nach denen sie sich so sehnte und mit denen sie sich verbunden fühlte. Vielmehr wäre sie dem zufälligen Blick wie ein echtes, ungezähmtes Kind der Wildnis erschienen. Zwischen dickem, dunklem Haar schaute ein Gesicht heraus, das dem eines Kaninchens glich, das einen Moment nur aus seinem Bau herauslugt, um dann schnell wie der Blitz wieder darin zu verschwinden, als sei es nie dagewesen. Rings um die Augen war sie schwarz verschmiert vom Ruß und dem Lehm, den sie sich darum strich, weil sie sich so stärker eins mit der Wildnis und allem darin fühlte.

Ähnliche Spuren zeichneten auch ihr restliches Gesicht und den Lehm hatte sie sich ebenfalls in die Haare geschmiert, sodass sie teilweise strähnig und stachlig starrten. Federn und Äste hatten sich darin verfangen oder waren zur Zier hineingesteckt worden. Sie war sich selbst ihr eigener Stamm von Kinvarda, von Wildlandern, die in der Wildnis hausten und von denen man sich Schauergeschichten von gestohlenen Kindern, Hexenkunst und Menschenfresserei erzählte.

Wie ein natürlicher Bewohner des Waldes lief sie einen von Bäumen bestandenen Hang zu einem Bach hinab und setzte leichtfüßig darüber hinweg. Dabei ließ ihre Hand nicht von dem Beutel an ihrer Hüfte ab. Ihre Finger stahlen sich im Laufen hinein und sie zog einen runden Stein daraus hervor; sie brachte ihn an ihre Lippen und gab ihm einen kurzen Kuss. Den Beschützer nannte sie ihn. Sie ließ ihn wieder zurück zu den anderen Steinen in ihren Beutel gleiten, wurde langsamer, verfiel schließlich in einen normalen Gang und sah sich um.

Um diesen Teil des Waldes lag ein Hauch, den sie beinah sehen konnte, der sich flirrend durch die Schatten drängte. Grau und starr standen die Bäume beieinander. Wie die Halme eines übergroßen Feldes, einer Wiese, auf der Riesen schritten, deren Köpfe bis hoch zum Himmel reichten. Kalt und düster und unheimlich und scheinbar ohne Ende lag der graue Winterforst vor ihr. Ein weiter Irrgarten, der von geheimer Hand angelegt worden war, um die Menschen brav in ihren Dörfern und bei ihrem Vieh zu halten.

Ein Lächeln stahl sich in Krötes Mundwinkel. Gut für sie.

Die Leute in Svelte erzählten, dass durch die tiefen Wälder, die das Dorf umgaben, der Graue Jäger und sein riesiger, einäugiger Wolf streiften.

Es hieß, der Graue Jäger sei einer der verlorenen, alten Götter, die verstoßen worden seien, als Inaim in diesen Landen Einzug hielt. Manche behaupteten, er sei der verschollene Gemahl von Großmütterchen Kuachne. Andere sagten, er sei ihr Sohn, aber das war letztlich unwichtig. Die Leute aus Svelte sprachen über solche Dinge meist nur im Winter bei Kerzenlicht, hinter verschlossenen Türen. Nur wenige der verlorenen Götter waren zu Aspektheiligen aufgestiegen und der Rest wurde von der Heiligen Mutter Kirche Inaims abscheulichem Heidentum zugerechnet. Doch Inaim hin, Inaim her, die Leute hier kannten ihre verlorenen Götter noch immer und fürchteten sie, und sie raunten ehrfürchtig die alten Geschichten.

Bleibt ihr nur brav an euren Feuern, dachte Kröte. Dann bin ich hier vor euch sicher.

Denn sie kannte sich hier aus und sie fühlte sich hier zu Hause. Sie streifte im Weitergehen die Holzstele mit dem Gesicht der Guten Mutter Fuchs, die sie hier direkt an einem Baum aufgestellt hatte. Sie ging durch den Gang der Schnüre, die sie zwischen den Bäumen aufgespannt hatte, und weiter vorbei an der verstreuten Reihe abgerundeter, heller, faustgroßer Steine, die sie die Wächter des Mungrelpfades nannte. Solche Dinge machten ihr nicht nur den Wald zu einem vertrauten Ort, durch den man gehen konnte wie andere vielleicht durch die Zimmer eines großen Hauses, sie hielten auch abergläubische, unerwünschte Seelen fern.

Die Mungrelallee brachte sie zum Hohlweg, der zum Tümpel hinabführte, wo sie der Funkenmuhme ihre Aufwartung machen wollte.

Der Tümpel war kaum größer, als ein erwachsener Mann mit ausgestreckten Armen reichen konnte. Die Erde um ihn war schwarz und zäh wie Teer und die schlanken Bäume bogen sich von ihm weg wie gespannte Bogensehnen.

Im festen Grund rund um den Tümpel gärte etwas dicht unter den Schleiern der Luft. Sie sah manchmal Dinge – oder sie sah sie nur fast – und hörte Dinge. Wie vage Schatten oder gedämpfte, murmelnde Echos. Und manchmal waren diese Dinge unheimlich.

Sie ging hinab zur Kuhle des Tümpels und umkreiste seinen Rand bis zu dem dicken, alten Baum, der seine Wurzeln verdreht und knorrig ins dunkle Wasser streckte. Sie kletterte über den großen, breiten Wurzelstrang und sah hinab in die Höhlung.

Da, die Funkenmuhme war zu Hause. Sie kroch gerade aus dem Schatten der Wurzelhöhle und bot ihren warzig dunklen Rücken dem Düster dar.

„Sei gegrüßt, oh Brüterin der Geheimnisse, Taucherin im trüben Dunkel versunkener Nacht“, sagte Kröte und neigte ihren Kopf vor der Funkenmuhme. Die Funkenmuhme streckte ihren grauen, warzigen Kopf mit den kugeligen Augen hoch, sodass ein wenig der gelbroten Flecken, die sie auf ihrem Bauch hatte, aufblitzten. Von ihnen hatte die Funkenmuhme ihren Namen. Und sie war von ihrer Art eine Namensgefährtin von ihr – wenn sie sich denn in dem Namen Kröte erkannte, den ihre Eltern und alle anderen im Dorf ihr gaben. Die Unke gab ein raspelndes, kehliges Krächzen von sich und zog sich rückwärts watschelnd in den Schatten zurück.

Kröte zuckte zusammen, denn sie fürchtete schon, sie hätte die Funkenmuhme verschreckt und ungnädig gestimmt, doch dann hörte sie das trockene Knacken eines Zweigs in ihrem Rücken.

Sie fuhr herum und sah oben am Rand der Kuhle eine Reihe von Gestalten zwischen den Bäumen hervortreten. Die vordere erkannte sie sofort, dann nach und nach auch die anderen Gesichter. Ihre üblichen Peiniger.

„Ach, seht mal, wer hierhergekommen ist, um in Ruhe Matsch zu fressen“, polterte der Anführer in seiner üblichen, einfallsreichen Art.

Kröte richtete sich auf und trat aus dem Schatten des Muhmenbaumes hervor.

„Dass du dich überhaupt hierhertraust, Brunke, du kleiner, mieser Hasenfuß. So weit in den Wald? Hast du nicht Angst, dass der Graue Jäger dich erwischt und sein einäugiger Wolf dir in deinen pickligen Hintern beißt?“ Sie zog ein wenig den Kopf ein und schaute mit gespielt unheimlichem Blick unter ihrer Mähne hervor und fuhr im Halbkreis die Umgebung ab. „Ich habe gehört, dass es hier um den Tümpel von üblen Irrlichtern und Alben nur so wimmelt.“

Brunke fuhr unwillkürlich kurz zusammen, warf sich dann aber in die Brust und gab ein hämisches Lachen von sich. „Bist du dir sicher, dass du nicht selbst ein Buschalb bist?“ Doch von einem verstohlenen Seitenblick über die Schulter konnte er sich nicht abhalten. Die Blicke der anderen, Hollak, Grudruv und Sbernje schweiften ebenfalls kurz und verstohlen furchtsam umher.

„Nein, bin ich nicht“, erwiderte sie mit gestellt hohler Stimme. „Vielleicht bin ich ja ein Buschalb. Aber ich hab jetzt deine Witterung und eines Nachts, wenn du am tiefsten schläfst, komme ich dich durch den Rauchfang holen.“ Die letzten Worte zischte sie und spreizte die Finger wie Krallen ab.

Er brauchte eine Sekunde, um zur Antwort anzusetzen. „Wer hier wen holt, ist doch klar. Kannst du zählen?“ Er sah sich zu den anderen um. „Und wenn du zum Matschfressen hergekommen bist, dann sollst du das auch machen.“ Wieder sah er sich, diesmal grinsend, zu den anderen um. „Was meint ihr, Jungs?“

Ob die Jungs einer Meinung mit ihm waren, wartete sie erst gar nicht ab, sprang los, auf den Hang an der anderen Seite zu, um sich dort an den Wurzeln hochzuhangeln.

Sie hörte ihre Rufe hinter sich, als sie nach der ersten Ranke griff, dann ein heftiges Platschen. Ein gehässiges Grinsen und einen Blick nach hinten, als sie das erste Stück hochgehangelt war, konnte sie sich nicht verkneifen. Während die anderen schon an ihm vorbeirannten, war Hollak bäuchlings im Matsch gelandet und rappelte sich gerade mit von schwarzer Brühe triefender Vorderseite hoch.

Jetzt nicht zaudern, sonst kriegten die sie noch. Sie wollte nach der nächsten Wurzel greifen, besann sich aber, griff stattdessen nach einer anderen und zeigte den in dieser Wildnis unkundigen Taubnüssen den Weg nach oben. Einer zumindest würde ihn sicher nehmen.

Bemüht, nicht ihr ganzes Gewicht an die Ranke zu hängen, griff sie an den Rand und zog sich nach oben. Gerade rechtzeitig, denn ihre Verfolger waren dicht hinter ihr. Drei gleichzeitig wollten zu ihr hochkraxeln; einer griff zwangsläufig nach der Ranke, die sie selbst fürs letzte Stück verwendet hatte.

Tut mir leid, Baum, du wirst wohl ohne diese Wurzel auskommen müssen. Verzeih mir.

Sie riss die Ranke, die sie als schwach kannte, am oberen Ende aus dem Wurzelwerk des Baumes und Sbernje machte fluchend und mit gluckerndem Prusten eine Bäuchlingsschlitterpartie nach unten. In den Matsch, doch das sah sie schon nicht mehr, denn sie rannte los, durch feuchtglatt knorriges Unterholz zwischen die Bäume.

Flüche, durch Keuchen zerhackte Rufe hinter ihr.

Am liebsten hätte sie ihnen eins auf die Nase verpasst – oder auch mehr –, aber zwei Landungen im Matsch mussten reichen. Früher hatte sie sich noch schlagkräftig gewehrt, aber gelernt, dass ihr das nur noch mehr Ärger brachte. Binske war noch immer auf einem Ohr halbtaub und Brudasz konnte von Glück sagen, dass er noch beide Augen hatte.

Sie spürte, wie im Beutel an ihrer Hüfte der Stein des Zorns nach ihr rief, doch sie widerstand der Versuchung.

Leichtfüßig suchte sie sich ihren Weg über den Waldboden, wich den versteckten Höhlungen unter den Blätterhaufen aus, durchquerte einen Bereich, wo der Schnee noch in einer dicken Decke lag und kam aus dichtem Baumstand und Gesträuch hervor.

Sie sah sich um. Hier war der Boden mit großen Streifen, Flecken und Tupfen von Schnee gesprenkelt und ihr standen mehrere Wege offen. Der schnellste zum Dorf führte an ihrem Hyggelhort vorbei. Sie sah den Pfahl mit der die Zunge bleckenden Grimasse, welcher ihr die Richtung bezeichnete und unliebsames Volk abschrecken sollte.

Es wäre leicht und schnell gewesen und es gab reichlich Möglichkeiten, sie dort abzuhängen. Aber sie durfte keinesfalls die Aufmerksamkeit dieser bösartigen Dummbeutel auf diesen Bereich lenken. Selbst wenn die Kerle jetzt nicht auf ihren Hyggelhort stießen, irgendwann würden sie sich vielleicht daran erinnern. In dem alten Baum mit seiner versteckten Höhle lagerten schließlich ihre ganzen Schätze. Und es war nicht auszudenken, was die Dummbatze tun würden, wenn sie darin ihr wertvolles Buch fanden. Sie hatte es von einem Durchreisenden gestohlen und zunächst mühsam entziffert, nach dem wenigen Schreiben und Lesen, was man ihr beigebracht hatte, aber inzwischen hatte sie Murinjas Band der Historie der Eisernen Krone wohl öfter durchgelesen, als der Himmel Sterne hatte. Wahrscheinlich würden die Kerle die Seiten zu feinen, blitzenden Fetzen herausreißen, um sich an dem Gestöber zu weiden.

Nein, dort lang konnte sie auf keinen Fall. Doch der andere Weg brachte sie auch an einer heiklen Stelle vorbei.

Hinter sich hörte sie Stimmen und täppisches Getrampel; sie musste sich schnell entscheiden. Gut, der andere Weg. Heikle Stelle hin oder her. Vielleicht konnte sie die auch nutzen, wenn es hart auf hart kam …

„Ich krieg dich!“, hörte sie Brunke brüllen. „Und jetzt kommst du nicht mehr mit ein bisschen Matschfressen davon.“

Sie konnte ihre Gestalten schon nah zwischen den Bäumen aufblitzen sehen. Gut, dann eben der zweite Weg.

Erneut rannte sie los, hörte, wie Keuchen und Trampeln hart zwischen den Bäumen hervorbrachen. Sie lief zwischen Stämmen hindurch, sprang eine Rinne hinab und krabbelte auf der anderen Seite wieder hoch. Oben hörte sie die Stimmen und Laufgeräusche aus anderer Richtung als erwartet. Mist, die schnitten ihr den Weg ab, den sie eigentlich hatte nehmen wollen. Sie wusste, was die vorhatten. Anscheinend kannten sie sich doch ein wenig im Wald aus. Sie wollten sie auf eine Schlucht zutreiben, die sie unmöglich überspringen konnte. Keiner konnte das. Und dann hatten die sie. Einen Moment dachte sie daran, sich ihnen doch zum Kampf zu stellen und auf alles, was später kam, zu pfeifen. Sie sah sich im Geiste, wie sie einem von ihnen einen dicken Ast ins Gesicht drosch. Und wie einer, dessen Sprung sie auswich, mit einem Aufschrei in die Schlucht hinabstürzte. Vielleicht doch keine so gute Idee. Es gab Dinge, welche die Dorfbewohner nicht verziehen.

Sie lief eine Wende und änderte ihre Richtung, hörte, wie der Lärm ihr folgte. Egal, weiter. Sie war immer noch …

Sie tauchten plötzlich von der Seite auf, beinah wäre sie in sie hineingerannt. Verflixt, doch nicht so dumm! Die Kerle hatten sich aufgeteilt.

Der matschbefleckte Hollak stürzte ihr in den Weg, wollte sie greifen. Sie versuchte, ihm auszuweichen, schlitterte auf der brenzligen Mischung aus Schneeresten und feuchtem Blättermoder weg, warf sich seitwärts und rutschte unter Hollaks zugreifenden Armen durch, stieß schmerzhaft gegen sein vorgestrecktes Bein. Krabbelnd versuchte sie, wieder auf die Beine zu kommen und wegzulaufen. Eine Hand packte sie, griff nach ihrem Oberteil, bekam dabei auch eine Haarsträhne zu fassen. Sie griff über die Schulter, krallte ihre Nägel tief in die Hand. Aufschreiend ließ Hollak los und sie stolperte hoch und lief weiter. Die andere Gruppe von rechts war weit genug weg, denen konnte sie durch die Lappen schlüpfen.

„Ich krieg dich Miststück!“, brüllte Brunke hinter ihr her.

An den Rufen und Laufgeräuschen erkannte sie, dass sie sich jetzt erneut aufteilten, diesmal zu einer Reihe. Sie jagten sie vor sich hin wie eine Kette von Jägern, die das Wild in die Enge treibt.

Eine Weile lang rannte und rannte sie nur noch, dass ihr einzig ihr Atem in den Ohren hallte, abgerissen und keuchend, sodass sie sich tatsächlich wie ein wildes Tier vor seinen Häschern vorkam.

Zwischen krausem Unterholz und Stämmen hindurch stolperte sie in eine Senke hinab, sah sich um. Von ihren Verfolgern war nichts zu sehen, doch ihr Lärm hallte hohl zwischen den Bäumen wider. Sie saßen ihr dicht im Nacken. Sie war jetzt nahe beim Dorf, aber sie war hier auch ganz nahe bei jenem Ort. Sie schlich die teils überwucherte Senke entlang, die dadurch ein wenig wie ein Tunnel schien – darauf bedacht, bloß kein Geräusch zu machen, denn sie mussten ganz nahe sein –, bis sie in eine Kuhle kam, ein tiefer Krater im Boden, als hätte sich hier die Erde abgesenkt und Wurzeln starrten zu den Seiten heraus. Sie drückte sich an deren Rand und sah zum gegenüberliegenden zweiten Ausgang der Mulde hin. In Richtung des schlimmen Orts – des Albenhorts. Wurzeln und stachlige Äste krallten sich hier düster zu einem Maul und knorrig sah man dahinter die großen Bäume sich abzeichnen. Ihre Stämme drängten sich zueinander und deren Wurzeln umschlangen sich, als wollten sie ein einziges gemeinsames Getier bilden. Sie spürte hier schon den Widerwillen, an diesem Ort zu sein, und merkte, wie sie es nur verstohlen schaffte, zu dem dunklen Gewirke hinüberzuschauen. Etwas wucherte dort, dumpf und verhohlen gärend. Etwas, das sie gar nicht anschauen wollte. Beinah sah sie, wie es den Weg dorthin wie dunkle Schleier umwaberte.

Ein Knacken ließ sie auffahren, gleich danach eine Stimme. Dann noch eine aus der anderen Richtung, jenseits der anderen Seite der Mulde. Sie konnten kaum mehr als ein paar Schritt von ihrem Rand entfernt sein.

„Grudruv, siehst du sie?“

„Nein, aber sie muss hier irgendwo sein. Sie ist hier irgendwo verschwunden.“

„Meinst du wirklich, da ist sie rüber?“

„Ich sag dir, ich hab sie gesehen.“

Verflixt, bei den Nachtkrähen, die kesselten sie ein. Es hörte sich an, als wären sie jetzt direkt am Rand der Mulde. Sie drückte sich tiefer gegen deren Schräge. Was sollte sie nur tun? Die kamen von allen Richtungen und würden sie gleich entdecken. Sie drehte den Kopf und konnte jetzt sogar einen von ihnen sehen, der sich hinter dem Gestrüpp über dem Rand abzeichnete. Wieder schielte sie zu dem wuchernden Maul hinüber. Hm, es wäre eine Lösung. Doch bei dem Gedanken daran schauderte es sie. Sie spürte, wie sich ihr die feinen Haare im Nacken und auf den Armen aufstellten.

Nein, lieber nicht.

Sie lugte wieder hoch zu der sich über den Rand abzeichnenden Gestalt. Eine zweite hatte sich jetzt hinzugesellt. Sie sprachen miteinander. Die beiden konnte sie sehen, wo aber die anderen waren, wusste sie nicht.

Nein, nicht den einen Weg! Lieber nahm sie es mit diesen Dämlacken auf.

Wieder ein Antwortruf von der anderen Seite. Die sahen sie nicht, noch nicht.

Sie spannte ihre Muskeln an und sprang mit einem Satz hoch, hoch den Hang, hoch zwischen die beiden Kerle, die verdutzt auseinanderfuhren. Einer kriegte ihre Faust irgendwohin, irgendwo ins Gesicht. Aufschreien taten beide sowieso. Dann war sie zwischen den beiden hindurch und lief, ohne sich umzusehen.

Von hier aus war es nicht mehr weit bis zum Dorf, sie sah schon die hellen Buckelfelsen zwischen den Bäumen hindurch.

„Verfluchtes Hexengör, wir kriegen dich!“, hörte sie es hinter sich herhallen.

Die Stämme flogen zu beiden Seiten an ihr vorbei, ihre Füße trommelten auf trockenen Boden ein, patschten dann laut, als sie über ein feuchtes, zum Teil schneebedecktes Stück lief, hinter ihr Rufe und Gegröle. Sie sah über die Schulter. Da waren sie alle vier und Brunke an der Spitze holte tatsächlich auf.

Durch die letzten Stämme konnte sie die Felder und dahinter die Katen und Häuser erkennen, von denen Rauch aufstieg. Der Wald öffnete sich vor ihr und sie sah die hingeduckten Buckel und Felsen und dazwischen Zäune und Vieh.

Nur noch das Stück über die Felder, dann war sie bei den Häusern. Was sie kaum schützen würde. Sie musste ins Haus ihrer Eltern. Da würden sie sich nicht reintrauen; draußen würden die anderen Dorfbewohner die Kerle kaum davon abhalten, ihr eine Tracht Prügel zu verpassen. Eher würden sie verhohlen grinsend um die Ecke herum zuschauen.

Verflixt, Kröte, lauf schneller!

„Ich krieg dich, Kröte, und Kröten zermatsch ich unter meinem Schuh!“

Mit ihrem Keuchen im Ohr flog die froststarre, grau zermatschte Wiese unter ihr hin, die hohen, hellen von Moosflecken überzogenen Felsen lagen vor ihr, dahinter Buckel und aufgehäufte Stapel, tief hingeduckte Schuppen und Ställe. Auf die ersten Felsen zu.

„Ich bin schneller, du kleines Biest, gleich hab ich dich und dann …“

Was Brunke mit ihr vorhatte, erfuhr sie nie, denn aus dem Schatten eines Felsens trat eine große Gestalt hervor und verstellte ihr den Weg.

Ihr Blick wanderte an einer abgewetzten Lederschürze und einer groben Tunika hoch zu einem schwarz wuchernden Bart mit barschen Zügen dahinter und einem rauchdunklen Vogelnest von Haaren auf dem Schädel.

„Hast du dir wieder Ärger gesucht?“

„Gar nichts …“, stieß sie atemlos keuchend hervor, „… hab ich … gesucht …“

Ein Blick unter buschigen Brauen hervor traf sie zweifelnd, dann legte sich eine breite Hand auf ihre Schulter und schob sie beiseite. Der Mann trat einen Schritt vor und Kröte sah, wie ihre Verfolger, Brunke an ihrer Spitze, stolpernd zum Stehen kamen.

„Habt ihr nichts Besseres zu tun, als einem Mädchen nachzustellen, das es einzeln mit jedem von euch Kloben aufnehmen würde?“, hörte sie die tiefe Stimme poltern.

„Sie hat uns …“ Brunke kam ins Stocken.

„Na, was denn? Weißt du’s noch Brunke? Oder hast du’s vergessen? Genau wie, dass du dich eigentlich um das Vieh deiner Eltern kümmern solltest.“

Brunke schielte an der Gestalt vor ihr vorbei und sah sie wütend an.

„Jetzt schert euch schon weg!“, polterte es weiter. „Eure Eltern überlegen sich bestimmt schon eine lange Liste, warum sie euch verprügeln sollten.“

Unwillig brummelnd schauten die Kerle zu Boden und trollten sich schließlich widerstrebend.

Ginster drehte sich zu ihr um. „Taugenichtse“, grollte er, dann, indem er ihr in die Augen sah, „Alles gut mit dir?“

Sie nickte, besann sich dann und sagte, „Danke, Ginster.“

„Ach“, meinte der in seinen Bart hineinbrummelnd. „Einer muss ja nach dir sehen.“ Einen Moment später blitzten seine Augen in seinem rußverschmierten Gesicht auf, zuckten hoch und sahen sie prüfend an, als habe er etwas Falsches gesagt.

Er brummte noch ein wenig, schürzte dann zwischen dem Bartgestrüpp die Lippen und meinte: „Du weißt doch, du kannst jederzeit zu mir kommen. Den Weg findest du ja“, fügte er hinzu und fuhr ihr mit seiner breiten Hand durch den Haarschopf.
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DAS DORF, DAS INAIM VERGASS


Der Blick ihrer Mutter zuckte vom Feuer zu ihr hoch, als sie sich durch die einen Spalt weit geöffnete Tür ins Haus stehlen wollte.

Sie trat ganz ein und ihre Mutter richtete sich vor dem Kamin auf, wandte sich ihr ganz zu und musterte sie von oben bis unten und dann wieder aufwärts, als wäre ihr gerade ein widerwärtiges Vieh in die gute Stube geworfen worden.

„Kröte“, sagte sie, als hätte sie gerade etwas Entsetzliches getan. Sie hatte eine Art, die erste Silbe schrill zu betonen, dass es ihr durch Mark und Bein ging. „Du warst wieder beim Haus der Hexe“, verkündete sie dann, die Hände in die Hüfte gestemmt.

„Natürlich war sie das“, kam eine Stimme vom Tisch her. „Was soll sie sonst treiben, als die Nähe von jemandem suchen, der unsere Ernte und das Vieh verflucht? So eine muss ihr doch lieber sein als jemand, der sich den ganzen lieben Tag abplackt, um seine Familie durchs Jahr zu bringen.“ Ein kurzer Blick in die Breischüssel vor ihm, dann schielte er wieder zwischen aufgestützten Armen zu ihr her. „Sie war noch nie zu was gut. Ich versteh nicht, warum …“ Er verstummte auf den raschen Blick hin, den ihre Mutter ihm zuwarf.

Ihr Vater sah tiefgeduckt über den Tisch und starrte sie mit verzogenem Gesicht an. Sie hatte nicht erwartet, ihn ebenfalls hier anzutreffen, aber dann erinnerte sie sich, dass er erzählt hatte, er wolle die Ställe ausbessern. Der harte Teil des Winters schien vorerst zu Ende zu sein, ungewöhnlich früh. Zur kalten Jahreszeit hockte ihr Vater ständig im Haus oder hielt sich in der Nähe auf. Sie hoffte auf einen frühen Frühlingseinbruch in diesem Jahr, der vom Kalender her eigentlich noch lange hin war.

Ihr Vater stierte weiter zu ihr herüber, als könnte er allein durch seine Verachtung bewirken, dass sie sich in Luft auflöste oder sich zumindest in irgendetwas Erfreuliches verwandelt. Obwohl … sie konnte sich nicht vorstellen, was ihr Vater als etwas Erfreuliches betrachten würde. Vielleicht, dass diejenigen, die ihn in diesem Leben schlecht behandelt oder übers Ohr gehauen hatten – wie es seiner Meinung nach alle taten –, auf der Stelle tot umfielen.

„Komm her! Komm sofort her zu mir!“, schrillte ihre Mutter zu ihr herüber. Sie hatte dazu nicht die geringste Lust und wusste auch nicht, wozu, doch bevor ihr Vater sich wieder krummbeinig und in die Brust geworfen vor ihr aufbaute, um sie zu verprügeln, sollte sie dem lieber nachkommen. Wenn sie sich wehrte und zurückschlug, würde das nur dazu führen, dass sie wieder mindestens eine Nacht im Wald verbringen musste, und bei diesen Temperaturen war das nicht angeraten. Über den Hügeln auf der anderen Talseite hatte sie gesehen, dass der Himmel Schnee brütete, doch zumindest würde es in der Nacht streng frieren.

„Kröte!“, brachte sich ihre Mutter keifend in Erinnerung. So schrill, dass es sich anfühlte, als würde man ihr einem einen Stahldraht durch die Ohren ziehen. Früher, in ihren jüngsten Erinnerungen hatte sie das nicht getan, aber da war ihr Vater wahrscheinlich auch noch nicht … so gewesen.

Widerwillig trottete sie zu ihrer Mutter rüber, die ihren Oberkörper und Kopf zurückbog und sie durch das trübe, durchs schmale Fenster dringende Licht von oben herab betrachtete. „O, gütiges Herz Inaims“, stieß sie dann hervor, während sie mit dem Blick ihre Züge abfuhr. „Wie siehst denn du wieder aus?“

Oje, durch die Verfolgung durch diese Ochsen hatte sie ganz vergessen, sich, bevor sie nach Hause kam, das Gesicht zu waschen, wie sie es sonst immer tat, bevor sie ihnen unter die Augen trat.

„Was hast du da im Gesicht?“ Die Hand ihrer Mutter fuhr vor und instinktiv bog sie sich vor ihr weg. „Und in den Haaren? Ist das Schlamm?“

„Soll sie sich doch mit den Schweinen im Dreck wälzen. Da gehört sie hin“, kam es vom Tisch herüber.

Ihre Mutter trat einen Schritt zurück. „Sich mit Lehm beschmieren und sich das Gesicht anmalen!“ Sie hielt inne, als müsste sie nach Luft schnappen. „Krustva!“ Es war beinah erschreckend, dass ihre Mutter sie mit ihrem richtigen Namen ansprach. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie und ihr Vater sie das letzte Mal anders als Kröte genannt hatten. „Du bist doch nicht wie eine von diesen Duomnon-Jüngern?“, setzte ihre Mutter schrill hinterher, zuckte dann aber zusammen, als wäre ihr etwas Falsches herausgefahren. Kröte entging der Blick nicht, mit dem ihre Mutter sich über die Schulter nach ihrem Mann umschaute, dessen Augen ebenfalls aufblitzten und dessen Blick sich kurz mit dem seiner Frau traf.

Was es auch war, das die beiden hatte stutzen lassen, ihr Vater fing sich rasch. „Ja, genau so was machen die Duomnon-Jünger. Sind in die Wildnis geflüchtet und leben dort mit den Alben zusammen. Brauen verruchte Tränke, geben sich Dämonen hin und opfern ihnen Menschen.“ Er stutzte erneut. „Vielleicht“, fuhr er sich den Kopf kratzend fort, „wenn ich’s so bedenke, ist die Hexe ja vielleicht auch eine von ihnen. Vielleicht sollten wir zum Inaimspriester nach Grenzil gehen, und ihm stecken –“

„Sag das nicht!“, unterbrach ihn seine Frau. „Sie hat damals versucht, uns zu helfen.“ Und senkte augenblicklich den Blick.

„Und? Hat’s was genützt?“ Kröte sah den harten Blick, den sie ihm daraufhin zuwarf, doch ihr Vater ließ sich nicht beeindrucken. „Ach ihr, haltet ihr nur zusammen!“ Kröte konnte sich nicht erinnern, wann ihre Mutter jemals zu ihr gehalten hatte. Das Letzte, woran sie sich in der Richtung erinnern konnte, war, wie ihre Mutter versucht hatte, sie dazu zu bringen, regelmäßig mit ihr Inaim-Hymnen zu singen. Voller Abscheu erinnerte sie sich noch immer an die inbrünstig weit aufgerissenen Augen, mit denen ihre Mutter die strengen Melodien intoniert hatte.

„Sie hat nie was getaugt, von Anfang an nicht“, fuhr ihr Vater fort. „Auch wenn du was anderes gesagt hast. Sie war immer anders. Sie war nie ein Kind, wie wir es uns vorgestellt haben …“

„Was hast du dir denn für ein Kind vorgestellt?“, sprudelte es aus Kröte hervor. „Eines, das zusammen mit dir die Welt hasst?“

„Du fängst dir gleich Maulschellen!“ Er war vom Stuhl aufgesprungen, dass der Tisch über den Boden scharrte und stierte sie aus düster brodelnden Augen an. Es war Zeit, hier zu verschwinden.

Sie sah sich um, denn ihr fiel jetzt ihr übel knurrender Magen auf. Auf dem Bord lagen ein frisches Brot und der letzte Kanten des alten. Rasch ging sie hinüber, fischte sich den Kanten. Den würde man ihr doch sicher gönnen.

„Was tust du?“

„Ich bin hier sowieso nicht erwünscht.“

Sie hastete zur Tür. Ihre Mutter versuchte nur halbherzig, ihr den Weg zu verstellen. „Wo willst du hin?“

„Ich gehe mir die Haare und das Gesicht waschen, damit ich nicht noch Ketzerjäger auf dieses heilige Haus ziehe.“

Und schon war sie an ihr vorbei und an der Tür hinaus. Vielleicht konnte sie sich im Schuppen einen der eingelagerten Äpfel aus dem Fass fischen.

„Kröte!“, gellte es schrill hinter ihr her.
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DER SCHMIED, DER DAS FEUER VERSTAND


„Ich muss hier weg“, sagte Kröte, kaute auf dem letzten Rest des alten Brotkantens rum und sah zu Ginster hinüber. Den Apfel hatte sie schließlich von Ginster bekommen, da ihr Vater seine Trägheit überwunden hatte, um ihr hinterherzukommen und sie vom Schuppen zu vertreiben.

Ginster stand an der Esse, bediente den Blasebalg und fachte das Feuer an. Die Funken flogen und das Feuer loderte hell im Dunkel der Scheune. Grell hob es sich in der Düsternis ab, wie das jährliche Freudenfeuer in der finsteren Nacht der Wintersonnenwende, und verlor sich im Rauchfang, als würde es von ihm verschlungen wie das Winterwendfeuer vom weiten Schlund des Himmels.

Ginster hatte trotz der kalten Jahreszeit seine Tunika abgelegt und stand nur mit Hose und lederner Schürze bekleidet vor der Glut des Feuers. Seine Arme sahen aus wie pralle Weißgrützwürste, doch wenn er sich bewegte, so wie jetzt, sah man die kräftigen Muskeln unter der blassen, rußgeschwärzten Haut arbeiten. Sie war von Brandnarben gezeichnet, von Punkten übersät, manche klein, manche münzgroß, die sie sprenkelten wie Sterne einen erbleichten Himmel. Seine schwarzen Haare krochen darüber wie ein verrußtes Ährenfeld unter einer sengenden Brise. Auf beiden Oberarmen trug er in blau auslaufender Farbe die Tätowierung eines verschlungenen Zeichens, das sich zu einem Wappen formte.

„Ich könnte dich als meinen Lehrling nehmen“, sagte Ginster, ohne vom Feuer aufzublicken, „das habe ich dir gesagt.“ Er trat kurz zurück, wischte sich mit seinem prallen Arm über die Stirn und starrte blinzelnd die Flammen an. „Aber dann wärst du auch nicht für immer aus diesem Dorf weg.“ Er drehte sich zu ihr um. „Du siehst, ich bin hier.“

„Ja, bist du“, erwiderte sie. „Aber du gehst ja wenigstens auf deine Reisen. Du siehst etwas von der Welt. Du bist nicht für ewig und alle Tage an dieses Dorf gekettet.“

Der Schmied brummte etwas Unbestimmtes und wandte sich dann wieder der Esse und dem Blasebalg zu.

„Würdest du das tun?“, fragte Kröte und sprang von dem Sims herunter, auf dem sie bisher mit schlenkernden Beinen gesessen hatte, und lehnte sich gegen die Mauer. „Würdest du mich auf deine Reisen mitnehmen?“

Der Blasebalg fauchte und die Flammen knatterten.

„Wenn du mein Lehrling wärst“, sagte Ginster in einer Pause, „dann würde ich dich auf die Reise mitnehmen.“ Er blickte sie über die Schulter an. „Aber die letzte war erst vorigen Sommer und ich erwarte in diesem Sommer einiges an Aufträgen. Du müsstest den nächsten Sommer also noch in diesem Dorf bleiben. Einige Leute, die ich auf der letzten Reise getroffen habe, wollen ein Schwert von mir und werden hierherkommen, um mir den Auftrag zu geben.“

Sie blickte nachdenklich zu ihm hinüber. Tatsächlich bildeten die Leute, die wegen Ginster herkamen, einen Großteil der Fremden, die dieser Flecken sah. Sonst verirrte sich kaum jemand in dieses Dorf am Ende der Welt.

„Ich versteh es nicht, warum du überhaupt hierbleibst“, sagte sie nach einer Weile. „Die Leute scheinen deine Waffen zu schätzen. Warum bleibst du dann hier und machst zwischendurch Hacken und Spaten und beschlägst ab und zu ein Pferd? Warum ziehst du nicht ganz in die Stadt?“

„Hmmm?“ Ginster blickte wieder nachdenklich in die Flammen. „Warum?“ Er schien innere Einkehr zu halten und nach einer Antwort zu suchen.

„Zu viele Menschen auf einmal“, sagte er schließlich. „Zu viele, die die Welt nur auf eine ganz bestimmte Art sehen, und allen anderen das Leben schwer machen. Und zu viele Leute, die eigentlich keine Waffen tragen sollten, aber keine Schwierigkeiten haben, damit Leben zu nehmen.“

Leute, die denen, die die Welt anders sahen, das Leben schwer machten? Um von solchen Leuten umgeben zu sein, brauchte er nicht in die Stadt zu gehen, dachte sie. Zugegeben, hier kam es weniger vor, dass man sich deswegen umbrachte.

„Nein“, fuhr Ginster fort, „wer eine Waffe, besonders ein Schwert will, muss dessen würdig sein. Und dann ist es das Mindeste, dass er den Weg nach Svelte auf sich nimmt, um es bei mir in Auftrag zu geben.“

Das kam ihr irgendwie einleuchtend vor.

Ginster drehte sich zu ihr um und schaute sie an. „Meinst du, deine Eltern würden einwilligen, wenn ich dich zu mir in die Lehre nehmen will?“ Er schwieg, musterte sie eine Weile, als sie nicht direkt eine Antwort gab. „Ich meine es ernst, ich will dich als meine Gehilfin.“

„Ach“, erwiderte Kröte leichthin, „ich bin ihnen sowieso egal. Sie werden froh sein, dass sie mich los sind. Ein Esser weniger, den sie versorgen müssen, und ich bin ihnen aus den Augen.“

Ihr Blick fraß sich an ihm fest und er erwiderte ihn regungslos. „Warum ausgerechnet mich?“, fragte sie nach einer Weile.

„Weil du etwas hast, was andere nicht haben“, erwiderte Ginster, ohne zu zögern, und mit trockenem Ernst, der sie erstaunte. „Komm herüber“, sagte er. Er winkte sie zum Feuer hin, das jetzt heftig lohte. Wie ein vom Himmel gefallener Stern in der von Bruchsteinmauern umfangenen Dunkelheit der Schmiede.

„Komm her! Komm näher!“ Er hockte sich, die Hände auf die Oberschenkel aufgestützt, vor das Feuer und winkte sie heran. Sie trat dicht neben ihn und roch den Geruch von Ruß, der auch von ihm ausging und den eigenwilligen Duft, den nur ein Feuer in einer Schmiede umgab. Den Hauch von verbranntem Staub, eine seltsam metallische Note und etwas Beißendes, in dem sich heißes Jetzt mit unergründlichem Alter traf.

„Schau hinein“, sagte Ginster mit einem Rucken seines Kinns und einem kurzen Seitenblick zu ihr. „Schau hinein und frage dich, was du siehst.“

Kröte sah ihn zunächst verständnislos an, starrte dann aber in die Flammen und es brauchte nur Sekunden, da wurden ihr Blick und ihre Wahrnehmung ganz hineingesogen. Sie sah die Flammen sich umtanzen, wie etwas Flüssiges wirbeln, hin- und herzucken, von einer Sekunde auf die nächste dann ihre Form und Position verändern, als wollten sie das, was einen Sekundenbruchteil zuvor gewesen war, ungeschehen und zu bloßem Irrsinn machen. All das um einen sengenden, glühenden Kern.

Sie starrte und starrte, bis die Zeit ihre Bedeutung verlor und dann sah sie plötzlich das, was dies tat – das, was jeweils den letzten Augenblick verschlang. Oder vielmehr die, die das taten. Jene, die zuckend aus dem Herz der Vernichtung emportauchten, um eine neue sekundengeborene Welt zu erschaffen und dann in deren Vergehen jubilierend in den umgebenden Raum hinauszufliegen und ihn zu erobern.

„Was siehst du?“

„Ich sehe das Tanzen, das Atmen, das …“ Die Worte kamen wie unbewusst, aber das war es nicht, was sie eigentlich sagen wollte.

„Siehst du sie?“

„Ja, ich sehe sie.“ Es auszusprechen kam wie eine tiefe Erleichterung.

„Dann schau sie dir weiter an. Schau dir die Geister im Feuer an.“

Und sie blickte hinein und sah die Wellen und Faltungen, sah, wie etwas heraustrat und sich das Draußen nahm und es hineinzerrte.

„Siehst du“, sagte Ginster, „deshalb will ich dich haben.“

Sie hockten eine Weile nebeneinander und sie genoss das Gefühl, mit jemandem etwas zu teilen, was sie normalerweise tief in sich verbarg. Und während sie schweigend ins Feuer starrte, ging ihr auf, wie unvertraut dieses Gefühl war. Und es wärmte sie an einem tieferen Ort, als das Feuer es konnte.

Deshalb schreckten Ginsters Worte sie regelrecht auf. „Das, was ein Schmied tut, ist etwas Besonderes.“

Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, blickte dann wieder in die Flammen. „Eisen und Feuer. Eisen ist heilig. Feuer ist Geist. Im Feuer trifft sich die materielle Welt mit der Geisterwelt.

Eisen ist in dir.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er sich auf die Brust schlug. „Es ist das Gerüst deines Körpers. Es hält dich wie ein Anker fest in dieser Welt.

Durch das Feuer hingegen bist du in deinem Körper mit dem Geist vermählt. Ohne das Feuer in deinem Körper wärst du ein lebloser Klotz.“

Er hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach. „Schmieden ist ein Weihedienst. Ein heiliger Ritus, Gottesdienst, Inaimsdienst.

Die Götter haben uns die Kunst des Schmiedens als heiligen Ritus geschenkt, um uns mit ihnen und gleichzeitig mit dem, was wir sind, zu vereinigen.

Im Feuer entreißen wir das Eisen der Erde.“

Sie musste an den Donnergott Krakum von den verlorenen Göttern denken. Man erzählte sich über ihn, dass er unerkannt als ein fahrender Schmied durch die Welt zöge. Ein vom Himmel herabgestiegener Gott, der unerkannt mit seinem Göttergeschenk – seinem Weihedienst, wie Ginster sagte – unter die Menschen trat.

„Schau hinein ins Feuer“, sprach Ginster weiter. „In ihm verbindet sich die körperliche Welt mit dem Geist. Siehst du es darin? Siehst du den Punkt, wo es sich verbindet?“

Sie blickte hinein und sie sah es; sie sah diejenigen, die sich dort tummelten, wie sie es vorhin schon gesehen hatte, und sie sah den ständigen Wechsel und den Übergang, den sie damit schufen.

„Die Götter“, sprach Ginster weiter und seine Stimme war jetzt ein bloßes tiefes Hauchen, „sind Schmiede. Sie sind Schmiede des Geistes und der Welt.

Der verschollene Gemahl von Großmütterchen Kuachne ist das Urfeuer. Er ist der Vater von Krakum. Manche sagen, er zöge verkleidet als dessen Gehilfe durch die Lande. In Wirklichkeit sei der unscheinbare Geselle der Vater des Schmiedes.“

Sie wandte sich jetzt zu Ginster um, sah, wie sein Gesicht von den Flammen orangerot beleuchtet wurde, wie sie in seinen Augen flackerten und tanzten. „Bist du ein Magier?“, fragte sie ihn.

Er drehte sich ebenfalls zu ihr hin. „Was denkst du?“, fragte er zurück.

Eine Weile blickten sie stumm einander an, dann kroch ein Lächeln über seine Lippen und er brach in Lachen aus. Sie lachten gemeinsam.

„Ich bin ein Schmied“, sagte er dann. „Und wir alle sind Magier, wenn wir zu dem werden, wozu wir bestimmt sind.“

Sie wandte wieder den Blick ab, schaute ins Feuer, bemerkte aber nach einer Weile, dass Ginster sie anschaute.

„Was ist?“, fragte sie ihn.

„Nichts.“

„Doch. Du schaust mich seltsam an.“

„Ich bin sicher“, sagte Ginster, „dass du eine gute Gehilfin wirst. Du siehst etwas. Du kennst das Feuer. Du weißt, was darin geschieht. Als Nächstes würde ich dir zeigen, den Zeitpunkt zu erkennen, wann man das Eisen falten muss. Es muss genau zum richtigen Zeitpunkt sein. Ist es nicht heiß genug, verbinden sich die Stähle nicht. Ist es zu heiß, verbrennt der Stahl. Du siehst es äußerlich daran, dass das Eisen grellgelb leuchtet und die Oberfläche flüssig wird, aber wartest du nur einen Moment zu lange, verbrennt sie in strahlenden Funken. Ich bin mir sicher, wenn du einmal gesehen hast, was dann im Feuer geschieht, dann erkennst du den richtigen Zeitpunkt sofort und weißt auch schon vorher genau, wann er kommt – ohne dafür auf die äußeren Zeichen angewiesen zu sein, wie andere Schmiede.“

Sie musterte ihn, wie er so zu ihr sprach. „Denkst du, ich bin eine Hexe?“, fragte sie.

Er schwieg zunächst und sie spürte, wie ihr Herz heftiger pochte. Als sie gerade glaubte, dass er etwas sagen würde, schreckte ein Geräusch aus dem Hintergrund der Schmiede sie hoch.

Hinter ihnen, im Dunkel der Scheune zu dem Raum, wo Ginster wohnte und schlief, und zu dem kleinen Stall hin, war eine Tür aufgegangen und jemand stand im Spalt.

„Ginster“, sagte eine Stimme.

In diesem Moment lohte das Feuer höher und sein Schein fiel auf die Züge und ließ sie deutlicher hervortreten. Es war ein Mann mit schwarzem Haar und schlanken, ernsten Zügen. Die Haare wirkten ungekämmt; er sah aus, als würde er genauso beiläufig nur auf seine Reinlichkeit achten wie alle im Dorf. Was ihn jedoch von jedem, den sie sonst aus dem Dorf kannte, unterschied, war die lange durchgestaltete Nase und die Art, wie seine Züge … nun ja, deutlicher waren als bei allen anderen hier im Dorf. Sie kannte sich nie so gut aus, was das Alter von Erwachsenen betraf, aber sie schätzte, dass er ungefähr so alt wie Ginster oder ihr Vater sein müsste. Von ihrem Vater war er allerdings vom Eindruck, den sein Gesicht bot, meilenweit entfernt.

Augenblicklich trat Ginster vor und seine kräftige Gestalt verhinderte, dass der Feuerschein weiter auf das Gesicht des Fremden fiel. „Warte kurz“, sagte Ginster in Richtung des Fremden. „Ich komme gleich zu dir. Geh wieder rein!“ Der letzte Satz hatte eine gewisse Dringlichkeit.

Wer war dieser schwarzhaarige Mann? Ein Bekannter von Ginster? Aber warum verbarg er ihn vor ihr? Und vor allen im Dorf? Niemand wusste, dass Ginster Besuch hatte, und im Dorf hätte sich so etwas in Windeseile herumgesprochen. War er vielleicht ein Flüchtling vor dem Krieg?

Die Tür ging zu und Ginster drehte sich wieder zu ihr um. Sie fühlte sich ertappt, so, wie er sie ansah, obwohl sie doch gar nichts gemacht hatte. Ein seltsamer Ausdruck, wie Besorgnis, trat kurz in Ginsters Blick.

Dann streckte er den Arm aus und legte ihn auf ihre Schulter. „Komm, ich habe etwas für dich.“

Er führte sie zu dem Teil der Schmiede, wo einige bereits angefertigte Sachen an Haken herumhingen und wo die Gestelle standen, auf denen er die Schwerter aufbaute, wenn Kunden ihn besuchen kamen.

Mit dem Fuß wischte er die getrocknete Erde beiseite und die Kanten einer Luke im Boden zeichneten sich ab. Als er sie öffnete, kam darunter ein länglicher Raum zum Vorschein, in dem sie eingewickelte Bündel und einigen unbestimmbaren Kram erspähte. Ginster schichtete die Bündel um und holte eins heraus, das viel kleiner als die anderen war.

Er drehte sich zu ihr, wickelte es aus und bot ihr das dar, was darin lag. „Hier nimm.“

Es war ein kleines Schwert in einer Scheide.

„Nimm es in die Hand. Es ist für dich“, sagte Ginster.

Sie packte es am Griff, spürte das Gewicht des Eisens.

„Ich wollte es dir eigentlich erst später geben, aber …“ Er verstummte. „Los, zieh es raus!“

„Für mich?“ Sie staunte. Sie kannte keinen im Dorf, der ein Schwert besaß. Außer Ginster natürlich.

„Wenn du mit mir auf die Reise gehst, dann muss die Gehilfin eines Schmieds doch eine von ihm gefertigte Klinge haben. Wenn auch nur eine kleine.“

Sie zog die Waffe aus der Scheide und hielt sie vor sich.

Es war ein Kurzschwert, dessen Metall dunkel funkelte. Der Griff war schlicht, die Klinge verbreiterte sich leicht, bevor sie sich dann zur Spitze hin verjüngte, ein wenig wie eine langgezogene Flamme.

„Es heißt Schwarzdorn. Und ich werde es für dich aufbewahren, bis du es brauchst. Komm mit.“

Er führte sie zu einer gemauerten Steinbank, machte sich daran zu schaffen und löste schließlich einen Stein aus der Seite, sodass ein Hohlraum sichtbar wurde.

„Komm, ich leg es für dich hinein. Du kannst hierherkommen, wenn du willst, und wenn niemand hier ist, darfst du es herausnehmen.“

Sie streckte noch einmal das Schwert von sich weg, blickte die Klinge entlang und drehte es hierhin und dorthin. Dabei spürte sie eine Welle der Freude und vor allem des Stolzes in sich aufsteigen.

Dann, widerstrebend, reichte sie es Ginster zurück. Er wickelte es wieder ein, schob es in den Hohlraum und verschloss ihn wieder.

Oh ja, sie würde jeden Tag hierherkommen. Und es war auch egal, ob Leute hier waren und sie Schwarzdorn nicht herausnehmen durfte. Es war ohnehin egal, ob sie es herausnehmen durfte oder nicht.

Sie wusste, da lag ihr Versprechen, dass sie dieses Dorf verlassen würde. Dass sie von hier fortkommen und in die Welt ziehen würde. Zusammen mit jemandem, der ebenfalls das sah, was im Feuer vor sich ging.
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DER SCHNEEFALL, DER DIE FREMDEN BRACHTE


An jenem Tag war noch kein Schnee gefallen, aber am nächsten gärte der Himmel bereits von Morgen an, dass Schneefall in diesem Tag unausbleiblich schien. So dunkel, wie es dann später über den Hügeln brütete, und so kalt, wie der Wind um die Häuser pfiff, stand vielleicht sogar noch ein schlimmer Sturm bevor.

Kurz nach Mittag kam Sbernje von den Höhen herabgelaufen und berichtete, dass ein großer Wolf um das Dorf strich.

Kröte hörte es, weil sie zum Holzhacken verdonnert worden war.

Wer gerade nichts zu tun hatte, strömte auf dem Dorfplatz zusammen. Während sie einen Holzklotz um den anderen auf den Block legte, lugte sie immer wieder um die Ecke.

„Dann sollten wir in der Nacht wohl besser auf unser Vieh aufpassen. Geh an allen Häusern vorbei und sag es weiter.“

„Unsinn! Dass man im Wald einen Wolf sieht, heißt gar nichts.“

„Der strich aber ganz unheimlich am Waldrand entlang. Fast so, als wollte er das Dorf auskundschaften.“ Das war Sbernjes Stimme.

„Ach was! Außer der Winter ist wirklich hart, trauen Wölfe sich normalerweise gar nicht bis ins Dorf runter.“

„Der schon. Ihr habt ihn nicht gesehen.“ In Sbernjes Stimme lag so etwas wie ein feines Schaudern. „Oh ja, der schon.“

Vom anderen Ende des Dorfes erklang in diesem Augenblick ein Ruf und Kröte ließ das gespaltene Holzstück auf dem Block auseinanderfallen und trat um die Ecke. Nur Augenblicke später kam der klapperdünne Hirnasch die Straße runtergelaufen.

„Fremde! Da kommen Fremde auf unser Dorf zu!“

Jetzt kamen sie erst recht von überall herbeigeströmt.

Es dauerte nicht lange und dann kam eine Reisegesellschaft zwischen den Häusern in Sicht. Zwischen den Erwachsenen hindurch konnte sie erspähen, dass es sich um zwei Reiter und zwei Reisende zu Fuß handelte. Sie strich sich mit der Hand, die noch die Axt hielt, ein paar Holzspäne weg, die ihr am Kinn klebten. Wahrscheinlich sollte sie sich einen Platz suchen, von wo aus sie besser sehen konnte. Aber nicht bei den anderen, die sich alle fein zusammendrängten wie eine Schafherde. Sie schlich sich hinter der Reihe der Dorfbewohner auf den Schatten einer Hausecke zu, von der aus sie eine bessere Aussicht hätte.

Es waren ein Rappe und ein Schimmel, auf denen die Reisenden ritten. Neben ihnen trabten zwei Gestalten, eine groß und schlank in einem Mantel mit Kapuze, die andere eher klein.

Als sie näher kamen, sah sie, dass um die Beine der hochgewachsenen Gestalt ein großer, grauer Wolf schnürte.

„Da ist er. Das ist der Wolf, den ich gesehen habe.“

„Wer ist das? Wer kommt zu dieser Jahreszeit in unser Dorf?“

„Vielleicht Kunden für den Schmied.“

„Im Winter? Die feinen Leute aus der Stadt und von ihren Gehöften und Burgen kommen meist im Sommer.“

Es war schwer, Einzelheiten auszumachen. Die Nächte wurden inzwischen zwar wieder länger, doch der Himmel zog sich heute so dunkel zusammen, dass es jetzt, nur Stunden nach Mittag schon wieder so düster war, als würde gleich die Nacht hereinbrechen. Und so mussten sie warten, bis die Reisenden zwischen den Häusern näher kamen.

„Den einen erkenne ich. Das ist doch der Priester.“

„Das ist doch niemals der Priester aus Grenzil.“

„Der Priester. Der Priester. Hör doch zu, was ich sage! Das ist der, den man den Priester nennt. Hast du denn noch nie von dem gehört? Hast du jedes verflixte einzelne Mal unter einem Stein geschlafen, wenn der hier durchgekommen ist?“

„Den anderen kenn ich auch. Das ist der Elfenmann.“

„Ja, jetzt seh’ ich’s auch. Der war auch ein paar Mal hier. Und von dem redet man überall in der Gegend.“

Inzwischen waren die Reisenden so nahe gekommen, dass man sie in dem fahlen, schneeglühenden Licht besser erkennen konnte.

Der vordere der Reiter trug ein schwarzes, langes Gewand, das auf der Brust ein rotes Zeichen aufwies, das sie aber nicht erkennen konnte. Das Gesicht lag im Schatten der Kapuze, doch ein dichter, schwarzer Bart, der ihm bis auf die Brust reichte, ragte klar erkennbar daraus hervor.

Der zweite Reiter trug einen Mantel, dessen Weiß vor der blauen Düsternis, die sich über die Welt gelegt hatte, strahlend hell hervortrat, als würde er von Dutzenden Kerzen beleuchtet. Das Gesicht unter der Kapuze hatte einen ungewöhnlich bleichen Ton und sie bildete sich auch ein, einen ähnlichen Ton bei den Haaren zu sehen, die aus der Kapuze hervorlugten.

Die beiden, die zu Fuß unterwegs waren, bildeten ein sehr ungleiches Gespann. Der eine, im graublauen Mantel, war ungewöhnlich groß, der andere, in einem dunklen, beinah schwarzen Mantel, dagegen eher schmächtig und er ging mit gebeugtem Kopf, sodass man von seinen Zügen kaum etwas erkennen konnte.

Die Reisenden kamen langsam in den von den Dorfbewohnern gebildeten Rund und Kröte sah, wie der bärtige Reiter im schwarzen Mantel einmal kurz die Versammlung musterte und dann seine Kapuze zurückwarf. Unter der Bedeckung kam ein kahles, hochgewölbtes Haupt zum Vorschein.

„Ich grüße euch und bringe euch den Segen Inaims. Möge sein gütiges Auge auf eurer Gemeinschaft ruhen und möge seine mildtätige Hand sich schützend um euch legen und seine Gaben reichlich spenden.“

Aus dem Schutz des Überhangs der Gebäudeecke sah Kröte, wie die Dorfleute sich fast dabei überschlugen, sich ehrerbietig zu verbeugen. Wer’s nicht tat, bekam rasch einen Klaps auf den Hinterkopf. Manche fielen sogar auf die Knie.

Tun sie recht dran, dachte Kröte. Es war gleich zu sehen, dass dieser Mann etwas Besseres war als das Volk, das hier im Dorf herumkreuchte. Von ihm ging etwas Ehrerbietiges aus, das etwas in Krötes Brust sanft berührte, als hätte jemand dort in dessen stiller Kammer eine Kerze angezündet. Wahrscheinlich hatte sie sich bei den letzten Malen, als dieser Mann hier durchgekommen war, im Wald herumgetrieben.

Die anderen warfen jetzt auch ihre Kapuzen zurück und Kröte sah, dass sie recht gehabt hatte. Der Reiter, den sie Elfenmann nannten, hatte nicht nur eine bleiche Haut, sein glatt herabfallendes Haar war auch von einem blau schimmernden Weiß. Er wirkte ernst und schien ein wenig der Welt entrückt.

Bei der großen Gestalt, die zu Fuß unterwegs war, musste sie zweimal hinsehen, bevor sie erkannte, dass es sich dabei um eine Frau handelte. Sie hatte ein hageres, herbes Gesicht und blickte grimmig und verkniffen in die Welt. Die langen, schmutzigblonden Haare trug sie zu einem Zopf gebunden, und als sie den Mantel auseinanderschlug, erkannte Kröte, dass sie die schlichte Lederkleidung eines Waldläufers trug. Nur die letzte Gestalt, der Schmächtige, der sich neben ihr hielt, behielt seine Kapuze auf und schien sich auch sonst nicht um die Dorfbewohner zu kümmern. Es sah aus, als richtete er seinen Blick die ganze Zeit zu Boden.

„Wenn sie ein Mann wäre und der Wolf nur ein Auge hätte“, hörte sie Grudruv murmeln, „würde ich glauben, sie wäre der Graue Jäger.“

„Bist du sicher, dass sie kein Mann ist?“, erwiderte Brunke.

Der Bärtige in der schwarzen Kutte, den sie den Priester nannten, wandte sich im Sattel an den Elfenmann. „Gut, dass wir das Dorf noch vor dem Sturm erreicht haben. Ich würde ungern …“

Jemand packte Kröte am Arm und so erfuhr sie nicht, was der Priester hatte vermeiden wollen. Sie drehte sich um und erkannte ihre Mutter, die sie von der Hausecke wegriss, ihr Vater dicht hinter ihr.

„Los, bring sie ins Haus!“, fauchte der. „Nachher macht sie noch was Dummes und sie werden auf uns aufmerksam und denken, wir sind Duomnon-Ketzer.“

Empört und entgeistert sah Kröte ihn an. „Was sollte ich denn Dummes machen?“

„Oh“, keifte ihre Mutter, „du kannst eine ganze Menge dumme Sachen machen. Du erfindest jeden Tag ein paar neue dazu. Schon allein, wie du aussiehst.“ Sie zerrte sie noch ein Stück weiter hinter das Haus, sodass man sie auch sicher vom Dorfplatz nicht sehen konnte. „Und der Priester erkennt Duomnon-Ketzer schon allein an ihrem Geruch. Und …“ Ihre Mutter stutzte. „Gütiger Inaim, hältst du da tatsächlich eine Axt in der Hand?“

„Ich sollte Holz hacken, schon vergessen?“

„Jetzt gib mir keine Widerworte! Kommt hier mit einer Axt angerannt, wenn der Priester ins Dorf kommt.“

„Ich muss auf den Platz“, warf ihr Vater ein. „Sonst fällt es auf. Bring sie ins Haus! Und wenn der Priester oder ein anderer nur die geringsten Anstalten macht, in die Nähe des Hauses zu kommen, dann versteck sie in der Kammer.“

Während ihre Mutter sie um das Haus zerrte, um von der anderen Seite wieder in ihre eigenen vier Wände zu kommen, hörte sie noch knapp den Priester sagen, „Wir brauchen eine Unterkunft für die Nacht …“ Danach verstand sie nichts mehr.

Als sie dann in der Stube drinnen waren und ihre Mutter die Hintertür hinter sich verrammelte, stürzte sie sofort nach vorn, um zu sehen, was auf dem Dorfplatz vorging.

„Du bleibst weg vom Fenster!“, raunzte ihre Mutter sie an und zerrte sie von dort weg. Jedoch nicht schnell genug, als dass ihr entgangen wäre, dass ihr Vater auf das Haus zukam, verstohlen mit den Schultern zuckte und verdeckt durch seinen Körper mit den Händen eine fortscheuchende Bewegung machte.

Einen Moment erstarrte ihre Mutter, dann befahl sie, „Los in die Kammer!“, und schob Kröte vor sich her.

In der Kammer war es eng und dunkel. Hier waren nicht nur die Vorräte auf Regalen aufgereiht oder hingen von der Decke, hier standen auch Reisigbesen und was man sonst noch so im Haus brauchte. Es war staubig und Spinnweben hingen überall.

„Da rein. Und keinen Mucks“, sagte ihre Mutter und schloss die Tür hinter ihr.

Kröte starrte gegen die dunklen Bretter, durch die nur entlang der Türkante ein schwacher Lichtschimmer fiel. Sie versuchte, sich umzudrehen – prompt baumelte ihr ein fetter Schinken vor der Nase.

Dann hörte sie auch schon die Haustür, ein kurzes, leises „Was ist los? Wie konnte das passieren?“ ihrer Mutter, dann ein gezischtes „Schschsch!“ ihres Vaters.

Kurz vernahm sie das Poltern von Leuten, die sich die Stiefel abtraten und dann, „So herein in die gute Stube. Macht es Euch …“ Während ihr Vater weiterscharwenzelte, versuchte sie sich so zu drehen, dass sie nach einem Spalt in der Tür suchen konnte, durch den irgendetwas zu erkennen war. Möglichst, ohne dabei etwas umzustoßen.

„Batshav würde euch bestimmt gut bewirten“, hörte sie dann über Stimmengemurmel wieder ihren Vater. „Er soll ausgezeichnete Gastzimmer haben. Wenn Kunden zu unserem Schmied kommen, dann steigen sie regelmäßig bei ihm ab.“

„Nein, das wird hier schon genügen. Macht Euch nur keine Gedanken“, hörte sie eine gutmütig sonore Stimme, von der sie vermutete, dass sie dem Priester gehörte. „Wir werden uns hier besprechen, damit Batshav in Ruhe unsere Unterkünfte bereiten kann. Wir stellen keine großen Ansprüche. Nicht wahr, Iridial?“

„Wollt ihr vielleicht eine Erfrischung …?“ Kröte konnte den Vorbehalt in der Stimme ihrer Mutter deutlich erkennen. Wenn ihre Gäste tatsächlich etwas zu essen wollten, dann musste sie in die Kammer und dann wurde es schwierig, so zu hantieren, dass man sie darin nicht sah.

„Ein Kräutertee wird reichen. Oder was ihr sonst habt“, meinte der Priester milde.

Während sie ihre Mutter davoneilen hörte, sagte der Priester leise zu seinem Begleiter, „Dass dieses Dorf nicht einmal eine anständige Schenke hat.“

„Ich bin recht froh“, hörte sie den Elfenmann antworten. „Einige Schenken in dieser Gegend sind nicht gerade die behaglichsten und erbaulichsten Orte.“

„Aber wir haben Glück, dass wir vor dem Sturm hier Unterschlupf finden.“

„Von hier aus sind es noch mehr als fünf Tagesreisen bis zur Nebelfeste. Und dazwischen liegen keine Ordenshäuser mehr. Wir haben sie jetzt auf unserer Rundreise auf der Suche nach weiteren Kandidaten für die neuen Jahrgänge alle hinter uns.“

„Aber nehmt doch bitte hier Platz.“ Wieder ihr Vater in wieselndem Ton.

Sie hörte Schritte und dann Möbelrücken, nach einer Weile wieder Gesprächsfetzen, doch sie waren jetzt so leise, dass Kröte kaum noch etwas verstehen konnte. Irgendetwas über ferne Orte, von denen sie noch nie gehört hatte, und über Leute, die sie nicht kannte. Etwas von Ordenshäusern und Begabungen und einer langen Reise.

Fein, dachte Kröte, da kann ich mich ja auf einen ausgedehnten Aufenthalt hier im Dunkeln vorbereiten. Hoffentlich macht Batshav schnell.

Eine Spinne ließ sich vor ihren Augen herab. Gut, dann hatte sie hier drinnen wenigstens Gesellschaft.

Unter dem Geklapper von Steingut, höflich bemühten Worten ihrer Eltern und den leisen ernsten Gesprächen der beiden Gäste zog sich träge die Zeit hin. Sie vollführte derweil einen langsamen Tanz um den Besen – möglichst bemüht, ihn nicht zu berühren –, um sich in eine andere Position zu bringen, weil ihr die Glieder steif wurden und sie vom starr Stehenbleiben vollkommen irre wurde. Dabei berührte sie einen irdenen Topf, der daraufhin über das Regalbrett scharrte. Augenblicklich gefror sie in ihrer Haltung ein, schloss die Augen und strengte ihre Ohren an, ob von draußen vielleicht ein Anzeichen kam, dass man sie gehört hatte. Nein, das Gespräch, von dem sie nichts verstand, ging munter weiter. Namen, Dinge, die sie nicht kannte, purzelten umher, bis schließlich etwas kam, dem sie immerhin einen Sinn abgewinnen konnte.

Ein Brummen, dann die Bemerkung, „Der Kräutertee ist kalt geworden.“

Sie hielt weiter die Augen geschlossen und wollte schon erleichtert ausatmen, als sie etwas spürte. Es war wie ein Zug hinter ihrer Stirn, zwischen den Brauen beginnend, und sie fühlte, wie etwas ein Stück von ihr entfernt sich ballte, wie ein fernes Wummern. Was tut der Priester da?, dachte sie, ohne dass sie sich über diesen Gedanken Rechenschaft ablegen konnte. Dann ein scharfes Hochflammen, so jäh, dass sie zusammenzuckte.

Sie stieß gegen den Besen, der Besen kippte klappernd, sie wollte danach greifen und der Besen tanzte in ihren im Dunkel ungeschickten Fingern und fiel polternd um.

„Was war das?“ Ein scharfer Ruf und Möbelscharren von draußen.

Kröte biss sich auf die Lippen und hielt den Atem an.

„Das kam von dort. Aus der Kammer.“

Die Zähne auf der Unterlippe kniff sie ihren Mund und die Augen noch fester zusammen und sank mit dem Rücken gegen die Wand herab.

Die Tür ging auf, Licht fiel schlagartig ins Dunkel. Krötes Blick fuhr hoch und sie sah in das bärtige Gesicht des Priesters.

„Na, was haben wir denn da?“, fragte er mit seiner tiefen, milden Stimme. „Ein Mädchen?“

Er drehte sich um. „Warum ist die denn hier in dieser Kammer versteckt?“

Sofort kam ihre Mutter herbeigewieselt. „Sie ist ein gutes Mädchen …“

„Ja, ein gutes, frommes Aidiras-gläubiges Mädchen“, flocht ihr Vater eifrig ein.

„… aber sie ist furchtbar ungeschickt. Sie zerschlägt Sachen, sie zerbricht Steingut, sie stolpert über ihre eigenen Füße, sie …“

An der Gestalt des Priesters vorbei warf sie ihrer Mutter einen wütenden Blick zu.

Kröte sah, wie sich ihr eine aus einem weiten Ärmel hervorragende Hand entgegenstreckte. „Na, ich kann nur schwer glauben, dass ein so hübsches Mädchen ein Tollpatsch sein soll. Komm doch heraus!“

Hübsches Mädchen? Sprach der von ihr? Überrascht griff Kröte nach der ihr dargebotenen Hand und ließ sich von dem Priester aus der Kammer herausführen.

Er betrachtete sie dabei. „Erst recht nicht bei diesen anmutigen Bewegungen“, fuhr er fort. Er schaute an ihr vorbei in die Kammer. „Ah, einen Besen hast du umgeworfen. Da bist du in der Dunkelheit vielleicht doch über deine eigenen –“

„Nein“, entfuhr es Kröte jäh. „Ich bin nicht so ungeschickt, wie meine Mutter sagt. Ich habe mich erschreckt.“

„Oh, das kann passieren im Dunkel. Da ist gern irgendwelches Getier.“

„Vor Tieren habe ich keine Angst! Tiere können mich nicht erschrecken.“

„Was dann?“

„Ihr habt etwas getan.“ Es war heraus, bevor sie darüber nachdenken konnte.

Der Priester trat einen Schritt zurück und seine kohlrabenschwarzen, buschigen Augenbrauen hoben sich. „Ich habe etwas getan?“

Jetzt, wo es heraus war, warum sollte sie sich da zurückhalten. Und sie musste nur einen Blick in die entsetzten Gesichter ihrer Eltern werfen und schon musste sie vor Wut heftig an sich halten. Ihre Mutter hatte die Augen genauso gläsern weit aufgerissen, wie sie es beim Absingen der Inaim-Hymen tat.

„Ja, Ihr habt Euch beschwert, dass Euer Tee kalt geworden ist und dann habt Ihr etwas gemacht.“

Wieder sah sie, wie der Priester einen Schritt zurücktrat und sie diesmal von oben bis unten musterte. Seine Brauen zogen sich ernst zusammen. „Du meinst, du hast etwas da drinnen gehört. Wie ich meinen Becher herumgeschoben habe.“

„Nein, ich habe gespürt, wie Ihr etwas getan habt. Erst hat sich etwas geballt und dann ist es aufgeblitzt?“

Hinter dem Priester, der jetzt noch ernster schaute, kamen das bleiche Gesicht und das blau schimmernd weiße Haar des Elfenmanns zum Vorschein.

„Und das hast du gespürt?“

„Ja.“

„Komm“ – der Priester wich zurück und gab ihr den Weg frei – „setz dich doch zu uns an den Tisch.“

„Ich kann Euch versichern, dass sie keinen Ärger machen wollte. Sie ist nur etwas –“

Mit einer Handbewegung gebot der Priester ihrem Vater Einhalt und deutete einladend auf einen Stuhl. Sie war noch nie eingeladen worden, sich irgendwo hinzusetzen. Befohlen worden war es ihr schon, aber eingeladen …? Und dieses Lächeln war freundlich wie eine Einladung, auf keinen Fall wie eine Forderung oder ein Befehl.

Alle drei setzten sie sich, während ihre Eltern sich unruhig im Hintergrund wanden. Sie konnte nicht umhin, ihnen einen bösen, hämischen Blick zuzuwerfen. Und dann erzählte sie dem Priester noch einmal, was sie gespürt hatte. Ganz langsam und ausführlich. Der Anblick des Priesters ermutigte sie. Sein Gesicht war so ernst, wie er sie anschaute, und dabei freundlich und hinter der hohen Stirn und dem runden, gewölbten Schädel schien eine stille Weisheit zu wohnen. Die Kerze in der Kammer ihrer Brust brannte bei seinem Anblick stetig und hell.

Der Elfenmann war in der Düsternis des Hauses wie ein Licht, keines das hell loderte, sondern eines, das vielleicht durch einen Spalt aus einer anderen Welt hereinschien. Sein längliches Gesicht war fein durchgeformt und sie sah, dass die Enden seiner Ohren zwischen den glatten Strähnen und dem dünnen Zopf ein wenig spitz hervorragten.

Als sie geendet hatte, sahen der Priester und der Elfenmann einander an.

„Was meinst du, sollen wir sie der Probe unterziehen?“

Der Elfenmann zuckte schweigend die Schultern.

„Du hast Zweifel, dass sie die Wahrheit sagt?“

„Das nicht“, erwiderte der Elfenmann. „Aber was versprichst du dir davon? Vielleicht ist sie ein instinktiv handelndes Hexenmädchen mit dunklen Ahnungen. Braust du Tränke für die Dorfbewohner, meine Kleine?“

Er beugte sich über den Tisch zu ihr vor.

„Nein, das tut sie nicht“, warf ihre Mutter aus dem Hintergrund empört ein.

Kröte warf ihr einen wütenden Blick zu, schüttelte aber den Kopf.

„Was sie auch immer ist“, fuhr der Elfenmann ungerührt fort, „sie ist von dem Leben in diesem Dorf schon so verdorben, dass man sie kaum der systematischen Schulung des Einen Weges unterziehen könnte.“

Kröte schielte den Elfenmann aus zusammengekniffenen Augen an. Was wagte der, über sie zu urteilen, wo er sie doch gar nicht kannte?

„Dennoch“, erwiderte der Priester, „Talente sind rar.“

Der Elfenmann verzog brummend den Mund. „Wir haben genug in den Ordenshäusern und unter der gebildeten Schicht.“

„Ich würde sie trotzdem gern die Probe machen lassen.“ Der Priester sah sie mit seinen ernsten Augen an und fixierte sie, während ein freundliches Lächeln um seine Mundwinkel schlich. „Da ist etwas in ihr. Etwas Besonderes.“ Sie erkannte jetzt zum ersten Mal klar, was sie vorher schon vage an seinen Augen fasziniert hatte. Trotz der dunklen Haarfarbe des Bartes waren sie strahlend blau.

„Willst du?“, fragte er. „Willst du einen Test machen?“

Über seine Schultern hinweg sah sie die Gestalten ihrer sich windenden Eltern.

Sie nickte eifrig. „Ja.“

Der Priester drehte sich um und befahl ihrem Vater, „Holt mir meine Satteltasche. Die, auf der ein Dreieck in einem Quadrat aufgeprägt ist.“

Nachdem ihr Vater dienstbeflissen davonwieselte, nicht ohne ihr vorher noch einen finsteren Blick zuzuwerfen, sprach sie den Priester an. „Was war es denn, was Ihr vorhin getan habt? Das, was ich in der Kammer bemerkt habe.“

Der Priester lehnte sich schräg in seinem Stuhl zurück und legte einen Arm über die Rückenlehne. „Oh, ich habe meinen Tee aufgewärmt.“

Ihr war klar, dass er ihn nicht über ein Feuer gestellt hatte, also sah sie den Priester fasziniert an, während der lächelnd und mit blau blitzenden Augen zurückschaute. „Seid Ihr ein Magier?“

„Ja, das bin ich“, antwortete der Priester noch immer sanft lächelnd. „Mein Name ist Kirus Malamnor und ich bin ein Magier des Einen Weges.“

Ihr Vater kam zurück, reichte Malamnor die Satteltasche und der Priester entnahm ihr ein Kästchen, eine kleine Schatulle, die wie die Miniaturausgabe einer eisenbeschlagenen Truhe aussah. Er entnahm ihrem mit rotem Samt ausgeschlagenen Inneren eine Gerätschaft, die er vor ihr auf die Tischfläche stellte.

Es war ein ungefähr würfelförmiges Gebilde, aus dessen Oberseite ein pyramidenförmiges Teil hervorschaute. Es war aus irgendeinem goldenen Metall, auf dem ihr unbekannte Zeichen angebracht waren, und in jeder Seite saß so etwas wie ein kreisrunder, glatter Edelstein, in dessen Inneren es dunkel mit einem leichten Blauschimmer funkelte.

„Es ist eine Übung, die eine hellsichtige Veranlagung und eine gewisse Disziplin verlangt. Eines ohne das andere lässt einen diese Probe nicht bestehen.“

„Was muss ich tun?“, fragte Kröte so rasch, dass der Elfenmann auflachte. Es war ein so jähes und unerwartetes Geräusch von ihm, dass sie zusammenzuckte.

„So rasch bei der Hand für einen ihrer Rasse“, sagte er zu dem Priester. „Das lob ich mir. Eine scharfe Klinge.“

„Du wirst Zeichen sehen“, erklärte der Priester. „Das heißt, wahrscheinlich wirst du sie sehen, denn für jemanden ohne eine Anlage zur Gabe, sind sie unsichtbar. Forme sie in deinem Geist. Ahme sie als Gedankenbild nach und tue das, was sie dir sagen.“

„Was sie mir sagen? Ich kann lesen, wenn ihr das meint“, sagte sie rasch. „Ich habe so oft Murinjas Historie der Eisernen Krone gelesen, dass ich sie beinah auswendig kann.“

Wieder lachte der Elfenmann silberhell. „Na, dann ist ja nicht ganz der Wetzstein an einen Holzstecken verschwendet.“

„Nein, das meine ich nicht“, fuhr der Priester unbeirrt fort. „Es sind andere Zeichen, die nicht der idirischen Schrift entstammen, und sie sagen dir auf andere Weise, was du tun sollst. Und jetzt konzentriere dich. Wir fangen an.“

Der Priester drückte klackend einen Knopf in einer Ecke des Kästchens und zu Krötes Verwunderung erschien ein blauer Kreis mit einem Zeichen darin in der Luft, wie die Flamme über einer Kerze, das auf ein leichtes Nicken des Priesters hin verschwand.

Sie starrte konzentriert auf den Kasten, damit ihr nichts entging. Und wäre beinah mit ihrem Stuhl nach hinten umgekippt. Klarer als jede Kerzenflamme stand ein blauer Kreis vor ihr. Zwar schwebte er irgendwie über dem Kästchen, aber dennoch war er gleichzeitig in ihrem Geist. Sie formte in Gedanken ein Bild des gleichen blauen Kreises, so intensiv und eindringlich sie konnte, und merkte, dass beide – über dem Kästchen schwebender Kreis und der, den sie mit ihren Gedanken formte – an der gleichen Stelle in ihrem Geist existierten und übereinanderlagen. Ein feiner singender Ton erklang, die Pyramide schob sich ein wenig aus dem Würfel empor und die nächste Form erschien. Die bildete sie genauso nach und brachte sie zur Übereinstimmung.

Die Pyramide wanderte erneut ein kleines Stück nach oben. Immer mehr Formen kamen, immer komplizierter wurden sie, immer sicherer wurde sie darin, sie nachzubilden. Als sie dann zwischendurch nicht nur auf die Formen schaute, nahm sie erstaunt wahr, dass die Pyramide ganz aus dem Kästchen herausgefahren war und an ihrer Unterseite ein kleineres, nach unten gerichtetes Gegenstück besaß, dessen Spitze noch innerhalb der Höhlung des Würfels schwebte, aus der sie sich erhoben hatte. Und indem sie mit Erstaunen darauf blickte, begann die Doppelpyramide in der Luft zu tanzen und zu schlenkern.

„Du musst die Konzentration halten“, hörte sie die tiefe, volltönende Stimme des Priesters. „Jetzt kommt der zweite Teil.“

Sie zügelte ihre Gedanken und brachte damit die Doppelpyramide wieder in eine stabile Lage, kurz bevor neue Zeichen erschienen. Diesmal mehrere. Und auf eine Art, die sie nicht beschreiben konnte, gaben sie ihr ein, was sie mit ihnen machen sollte. Das Dreieck in einen bestimmten Kreis des Gebildes bringen. Alles mit einem bestimmten Muster umfassen. Und so fort. Sie wusste es klar, als wäre es ihr eigener Entschluss und wusste dennoch, es kam von den Formen selbst her.

Als sie einen kurzen Blick durch die Zeichen hindurch auf das Kästchen warf, sah sie, dass die Doppelpyramide sich beinah ganz aus dem Würfel erhoben hatte.

In ihrem Kopf erklang ein glockenheller Ton und eine kleine, helle Kugel erschien. Sie wusste, dass sie diese mit einer bestimmten Art von Aufmerksamkeit befeuern musste, und sah daraufhin, wie die Kugel wuchs, sich blähte und zu einer Sonne wurde. Sie musste diese mit ihrer Konzentration auf dieser Größe halten, dann fluteten plötzlich von den Seiten dunkelblaue Formen herbei, welche die Sonne wie einen Käfig umhüllten und auf sie eindrängten. Sie merkte, dass die blauen, verschlungenen Ornamentformen auf die Sonne – und damit zugleich auf ihren Willen einpressten – und dass sie sich mit ganzem Willen dagegenstemmen musste, um die Sonne auf dieser Größe zu halten und sie nicht von dem Gitter zerquetschen zu lassen. Sie musste ihre ganze Willensmacht aufbringen und sie fühlte, wie sie dabei zitterte. So, wie es geschah, wenn sie ihre Arme lange Zeit einer großen Anstrengung ausgesetzt hatte. Und es fühlte sich an, wie es sich auch anfühlte, wenn sie mit aller Kraft ihre Muskeln anspannte – als wollte sie eine Tür zuhalten, die jemand mit aller Macht aufstemmen wollte. Die Kugel schwankte und bebte und drohte, zu schrumpfen und zu platzen, doch dann dachte sie an die scheinheiligen, heuchlerischen Gesichter ihrer Eltern und die bösen Blicke, die sie ihr dabei verstohlen zugeworfen hatten.

Das war wie ein Stachel, der ihr in die Seite stieß, und das gab ihr die Kraft, noch einmal mit zusammengebissenen Zähnen und einer roten Glut hinter den Augen alles zu geben. Die Kugel erzitterte kurz und blieb dann auf ihrer Größe. Die bedrängenden schwarzblauen Muster blieben jetzt auf Abstand und legten sich um die Sonnenkugel wie ein Rahmen.

Mit einem erneuten glockenhellen Ton verschwanden all diese Gebilde wie weggewischt, als wären sie niemals dagewesen. Stattdessen schwebte die Doppelpyramide jetzt stabil knapp über dem Metallwürfel.

Die Kristallkreise in den Seiten des Würfels glühten in der einen Sekunde noch in finsterem Dunkelblau, in der nächsten strahlten sie in so hellem Blau auf, wie die Tiefe des Himmels an einem klaren Frühlingstag.
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Kröte blickte den Würfel mit der darüberschwebenden Doppelpyramide und den blau leuchtenden Kristallkreisen an, dann den Priester, der sie darüber hinweg anschaute.

Dann machte der Priester etwas, als würde er mit den Fingern schnippen – wobei sie sich sehr sicher war, dass er nicht tatsächlich mit den Fingern geschnippt hatte – und die Doppelpyramide sackte mit einem abschließenden Klicken in die Höhlung der Apparatur zurück und zusammen mit diesem Geräusch waren die Kristallkreise wieder dunkel und blind als hätten sie nie so hell erstrahlt.

Kröte blickte den Priester verdutzt an. „Und jetzt? Was heißt das jetzt?“

Der Priester wandte den Blick von ihr ab und drehte sich zum Elfenmann hin. Sie glaubte, so etwas wie einen Anflug des Triumphs in seinen Augen zu entdecken. Sie sah den Elfenmann mit den Schultern zucken.

Der Priester wandte sich ihr wieder zu. „Das heißt, dass ich dich einlade, mit mir ins Magierkolleg des Einen Weges in der Nebelfeste zu kommen. Dort kannst du Magie studieren, denn du hast die Befähigung dazu. Wie lautet dein Name?“

„Kröte.“

Verwundert verzog der Priester das Gesicht, warf einen kurzen Blick über die Schulter in Richtung ihrer Eltern hin. „Nun, daran werden wir etwas ändern müssen.“

„Was soll das heißen?“ Von hinten drängte sich ihr Vater heran. „Ich habe nichts gesehen, als dass dieses Ding da aufgeklappt ist und ihr anscheinend drinnen in dieser Laterne eine Kerze angezündet habt.“

Der Priester wandte sich ihm zu, und senkte lächelnd das Haupt. „Und doch heißt es, dass sie die seltene Begabung besitzt, Magie zu erlernen und schließlich auszuüben.“

Zu Kröte gewandt, sagte er, „Du kannst sofort mit uns zur Nebelfeste reisen und dieses Dorf hinter dir lassen. Dort wirst du ein neues Leben finden. Du wirst dort unter adeligen Kindern und denen von Eltern eines höheren Standes sein. Du wirst dort am Kolleg des Aidiras-Mysteriums und des Einen Weges für dich neue Dinge und Wunder erleben. Aidiras ist das Licht der Klarheit in der Welt und so ist auch der Weg der Magie, den wir lehren, aus der Weisheit des Einen Weges und den Lehren der Elfen gespeist.“

„Halt! Moment!“ Ihr Vater stolperte heran, erinnerte sich dann offenbar plötzlich, wer vor ihm stand und verfiel in einen Bückling, der sich bei seinen krummen Beinen ziemlich komisch ausmachte. „Ich meine, bei allem Respekt, bei aller Verehrung vor Eurem Stand und allem …“ Er kam ins Schwanken, fing sich stammelnd wieder. „Aber ihr könnt doch nicht so einfach unser Kind mit Euch nehmen. Ihr könnt doch nicht einfach, ohne dass wir etwas dazu sagen, über unser Kind bestimmen, und es uns entreißen.“ Er stutzte. „Oder könnt Ihr das?“

Der Priester lächelte ihn an, nachdem er ihn einen knappen Augenblick gemustert hatte. „Nein, das wollen wir nicht. Gebt uns Eure Zustimmung, dann werden wir Eure Tochter sicher mit uns zur Nebelfeste nehmen und sie wird dort ein besseres und glorreicheres Leben führen, als Ihr es ihr je bieten könntet.“

Sie schaute mit leerem Blick an dem Priester und ihrem Vater vorbei und hörte dabei, wie ihre Mutter nach einer Weile des Herumdrucksens ihres Vaters zum Priester sagte, „Können wir darüber reden?“

Der Priester stimmte zu und dann nahm sie wahr, wie ihre Eltern sich an ihr vorbeidrängten und sich in den Hintergrund des Raumes schoben. Sie hörte die beiden reden. Sie tuschelten zwar, waren aber laut genug, dass Kröte sie dennoch hätte verstehen können. Trotzdem bekam sie wenig von ihrem Austausch mit.

In ihr klangen stattdessen die Worte nach, die der Priester gesagt hatte. Dass sie dort, an dieser Schule, unter Adligen und Kindern höherer Schichten sein würde. Bilder stiegen in ihr auf und irgendwie konnte sie sich das alles ziemlich gut vorstellen. Sie wusste schließlich, wie es war, anders zu sein. Als Bauernkind und jemand ohne gute Ausbildung und eingebläute feine Manieren wäre sie dort nur wieder eine Außenseiterin. Diesmal schlimmer noch als hier im Dorf, denn hier konnte kaum einer richtig schreiben und lesen, zumindest keiner viel besser als sie. Wenn man ihr vors Gesicht schaute, schien sie wie jeder hier im Dorf zu sein. Außerdem bot ihr Ginster einen anderen Ausweg an. Ginster verstand sie. Nein, sie würde nicht mit diesem Priester gehen. Ihm selbst glaubte und traute sie, aber was war mit all den anderen an dieser Schule?

Sie bemerkte, dass er sich seelenruhig weiter mit dem Elfenmann unterhielt, als würde die hitzige Auseinandersetzung ihrer Eltern gar nicht stattfinden.

Jetzt, da ihr Entschluss klar war, verstand sie auch etwas von den Worten, die von ihren Eltern zu ihr herübertrieben.

„… soll er sie doch mitnehmen. Dann sind wir sie los … macht nichts als Ärger …“

„… Unser einziges Kind. Und du weißt doch … und sie ist jetzt die einzige Verbindung … die mir noch geblieben ist … wie kann ich dann …“

Es klopfte zaghaft an der Tür.

Ihr Vater und ihre Mutter schienen es gar nicht zu bemerken und zankten sich nur weiter. Der Priester aber schaute einmal irritiert zu ihnen hinüber, ging dann selbst zur Tür und öffnete sie.

Davor stand mit gesenktem Blick der Schmächtige im dunklen Mantel. Hinter ihm flogen die Schneeflocken dahin und der Wind heulte. So vertieft war sie in das gewesen, was hier drinnen geschah, in ihre Probe, die anschließenden Gespräche und Gedanken, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass draußen Schneefall eingesetzt hatte.

Jetzt, als sie zum Fenster schaute, sah sie es dahinter weiß und unstet flackern.

Der Schmächtige stand vor der geöffneten Tür und schwieg. Inzwischen hatte er zumindest die Kapuze abgezogen, sodass sie sehen konnte, dass er dunkle Haare von unbestimmter mittlerer Länge hatte, die ihm struppig in Strähnen ins Gesicht fielen und in Büschel unordentlich abstanden. Er sah irgendwie unheimlich aus, sodass sie bei seinem Anblick eine leichte Gänsehaut bekam. Der gruselige Kerl schaute wie ein Maulwurf drein, den Blick leicht nach unten gerichtet, knapp an den Beinen des Priesters vorbei ins Haus hinein.

„Ja“, meinte der Priester, „bist du gekommen, um uns etwas zu sagen?“

„Ja“, meinte der Schmächtige nach ein, zwei Herzschlägen.

„Und was?“, musste der Priester ihn weiter auffordern.

„Slagni lässt sagen, dass sie bei einem Haus etwas Verdächtiges bemerkt hat. Sie glaubt, das Haus ist eine Schmiede, und sie glaubt, da treiben sich Reiter in schwarzen Kutten herum.“

Kröte sprang auf, dass der Stuhl nach hinten polterte.
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DIE REITER, DIE KRIEG MIT SICH FÜHRTEN


Kröte griff sich blitzschnell die hinten in der Stube vergessene Axt und war knapp nach dem Priester und dem Elfenmann draußen, die schon durch das Schneegestöber hinter dem Schmächtigen her in Richtung von Ginsters Schmiede rannten.

„Kröte!“, schallte es hinter ihr her. „Komm sofort hierher zurück!“

Sie hörte nicht darauf und lief weiter. Warum ausgerechnet bei der Schmiede? Wenn Ginster nur nichts passiert war! Oh Inaim, bitte lass es ihm gutgehen!

Die Umrisse der Schmiede kamen zwischen den anderen Häuserschatten in Sicht und sie erkannte dort Bewegung. Irgendwer wich vor etwas zurück. Eine lange, schlanke Gestalt – es blitzte durch den Schnee metallisch in ihrer Hand auf. Ein dunkler Schatten kam ins Blickfeld und setzte hinter ihr her – hinter ihr, denn das dort musste die hagere Waldläuferin mit dem Wolf sein, in deren Begleitung der stille, gruselige Kerl, der ihnen gerade die Nachricht überbracht hatte, hier angekommen war – Slagni hatte er die Waldläuferin genannt. Ihr Wolf war nirgends zu sehen.

Zwei weitere Herzschläge, während derer sie rannte und die Waldläuferin mit der dunklen Gestalt in einen Zweikampf gehen sah, dann hallte, wie erstickt durch den Schnee, Hufgeklapper und weitere schwarze Schemen kamen in Sicht. Größere Umrisse. Leute auf Pferden. Das war ein ganzer Trupp von Reitern, die der ersten Gestalt folgten, gegen die Slagni sich erwehrte. Und es sah aus, als trügen sie alle schwarze Kapuzenumhänge. Ein Trupp schwarzer Reiter kam ihrem Kumpan zu Hilfe. Sie scherten zu einer Reihe aus und es wirkte, als wollten sie die Umgebung der Schmiede abriegeln, während Slagni sich erbittert gegen den Unberittenen wehrte. Sie hörte das Schwerterklirren über dem Geräusch ihres Atems.

Von Ginster war nichts zu sehen. Hoffentlich hatte der sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Dann stellte sie sich Ginster vor und dachte daran, wie er war, und eine heiße Welle der Angst schoss in ihr hoch. Sein Gast! Das hatte bestimmt was mit seinem Gast zu tun.

Der Elfenmann rief dem Priester etwas zu, was sie nicht verstand, und ein paar der Reiter preschten auf sie zu. Eine Tür flog auf, jemand stürzte heraus, direkt vor einen der Reiter, und wurde von ihm niedergeritten. Die Frau des Niedergerittenen – es war Mashtra, die Frau von Sibasz – kam aus der Tür gerannt und warf sich auf den Gestürzten, der reglos dalag und fing lauthals jammernd an zu schreien. Ein Dritter ihr hinterher. Der sah gleich, was geschehen war, schaute sich nach den Reitern um und schrie laut los, die eine Hand wie einen Trichter an den Mund gelegt.

„Alarm! Angreifer! Aus den Häusern, das Dorf wird angegriffen!“

Stahl blitzte in den Händen der Reiter auf.

Aus der Tür eines Hauses auf der anderen Seite kam jemand herausgestürzt, der einen Kessel in der Hand hielt und anfing, mit einer metallenen Kelle darauf einzuschlagen.

„Alarm, Alarm! Wir werden angegriffen!“

Kröte wusste nicht, wo ihr der Kopf stand; nur die Angst um Ginster trieb sie weiter.

Blendend weiß, wie von einem Gewitter, wurde jäh die Straße erhellt.

Sie sah den Priester grell hervorgehoben. Es sah aus, als würde zwischen seinen Fingern ein Blitz hervorschießen, der sich zuckend und wabernd durch die Luft wand und direkt vor den Reitern mit einem lauten Knall einschlug, dass ihre Pferde wiehernd hochstiegen.

Der Blitz ließ aber auch für einen Moment die Gestalten der Berittenen im Dunkel und im Schneegestöber hell hervortreten.

Jetzt sah man deutlich, dass sie knielange, schwarze Roben trugen und ihre Gesichter von einer weiten Kapuze verdeckt wurden.

„Die Kutte!“, gellte ein Schrei durch die Straßen. „Die Kutte greift uns an!“

Die Kutte? Was hatte die hier in ihrem abgelegenen Nest zu suchen? Was trieb den gefürchteten und grausamen Geheimdienst des alten Molochreiches, die Geißel der alten Herren, ausgerechnet hierher? Es musste etwas mit Ginsters Gast zu tun haben. Oder mit dem Priester vielleicht.

Alle kamen jetzt aus ihren Löchern heraus, stürzten ins Schneegewaber, die meisten mit irgendetwas in der Hand, das als Waffe dienen konnte: Heugabeln, Sensen, Äxte, Keulen – bei manchen sah Kröte auch Spieße oder Speere. Sie war von einem unbeschreiblichen Durcheinander umgeben und hatte Mühe durchzukommen und sich zu orientieren. Alles lief in wildem Tumult durcheinander. Jemand stürzte von der Seite heran und warf sie beinah um. Sie wurde herumgewirbelt, sah einen mit krummen Nägeln beschlagenen Knüttel gefährlich nah an ihr vorbeistreifen. Im nächsten Moment wurde sie fast geblendet, weil erneut Blitze durch die Luft jagten, als wollten sie sich hoch zum Himmel wölben, würden dann aber von der Erde wieder eingefangen. Feuer flackerte grell hoch und in gleichzeitigem weißen Zucken und roten Lodern sah sie die Gestalten des Priesters und des Elfenmanns scharf hervorgehoben, dahinter die Reiter, deren Pferde sich hochbäumten, während einer der Vermummten sein Pferd antrieb und durch dieses ganze lohende Schreckensschauspiel durchbrechen wollte.

Ein dumpfer Aufschrei des Erschreckens ging durchs Getümmel der Dorfbewohner rings um sie. Ein jäher Windstoß kam auf, fegte zwischen den Häusern hindurch und trieb den Schnee wie wild wehende Schleier auseinander. Über den Umrissen der Laufenden, Brüllenden, Kämpfenden und der hingekauerten Häuser war der Himmel einen Moment lang von einem strahlend dunklen Blau erfüllt, als würde man direkt ins Reich der alten Götter schauen.

Schützend warf Kröte ihre Arme über den Kopf. Es pfiff und heulte um sie her, als seien alle Geister zugleich aus Burugs Unterwelt losgelassen worden und stürzten sich jetzt kreischend und wimmernd auf die Erde und dieses Dorf.

Wieder drosch eine Bö aus dem Himmel herab und diesmal schien es, als hätte sie ihren Ausgangspunkt direkt über Kröte. Sie hörte sich laut aufschreien, zuletzt in einem Schrei, der gar nicht mehr abriss. Seit wann kam der Wind direkt von oben, aus dem Himmel? Das ging nicht mit rechten Dingen zu!

Um sie herum waren ebenfalls nichts als wilde, widerstreitende Chöre wirren Geschreis. Alles brüllte durcheinander, Befehle, die niemand aufgriff, Rufe nach Familienmitgliedern, die nicht beantwortet wurden, das schrille, flehentliche Ableiern von Gebeten.

Sie fand sich zu Boden gekauert, und sich umblickend erkannte sie, dass sie nicht die Einzige war. Lauter Leute, die sie im Dunkel oder unsteten Geflacker nicht erkannte, saßen zu Buckeln hingehockt um sie herum, manche hielten dabei ihre behelfsmäßigen Waffen.

Dahinter sah es nach Kampfgetümmel aus. In Svelte wurde gekämpft! Der Krieg war in ihr Dorf gekommen!

Und Ginster vielleicht mittendrin, schoss es ihr durch den Kopf. Bei diesem Durcheinander war nach vorne hin kein Durchkommen. Sie musste es irgendwie umgehen und von einer anderen Seite an die Schmiede herankommen.

Sie setzte sich von der wirren Barriere der Dörfler ab, lief in die andere Richtung. Sie musste sich vom Dorfrand her der Schmiede nähern. Sie hetzte durch einen Garten, lief zwischen einem Schuppen, einem Plumpsklo und einem Haus hindurch, die den Lärm etwas abdämpften. Nur das Donnern setzte sich durch wie eh und je und der Dachumriss des Hauses wurde von einem gelben Schein des Blitzgeflackers umrahmt.

Sie kam zwischen den Häusern auf der anderen Seite heraus und wurde beinah umgerannt. Eine weitere Gruppe von Leuten mit Piken, Mistgabeln und Sensen in der Hand kam vom anderen, entfernten Dorfende her angelaufen und hielt auf den Ort des Kampfes zu. Sie wich zu einem Zaunstück zurück und wartete, bis sie in ungeordneten Knäueln vorüber waren.

Außerhalb des direkten Schutzes der Häuser wurde das Schneegestöber wieder heftiger, nur der Waldrand lag wie ein verschwommener Schattenriss in den Schleiern, doch sah sie die Schmiede wie einen Klotz vor dem Rest der Häuser aufragen, der Schornstein der Esse an der Seite und der zu den Seiten offene Vorbau, unter dem Ginster während der wärmeren Tage seinem Handwerk nachging. Dann wurde das Schneetreiben dichter und das Gebäude verschwand hinter wirbelnden Schwaden. Nur der Bach, der jäh vor ihr auftauchte, zeigte ihr, dass sie sich jetzt nah bei der Schmiede befinden musste. Sie sprang darüber hinweg, glitt im Schneematsch, der sich an der leichten Böschung gesammelt hatte, aus, rappelte sich hoch und lief weiter.

Da war etwas vor ihr, da war die Schmiede.

In diesem Augenblick zerteilte neues Blitzgeflacker die weiß zerwirbelte Düsternis.

Ein schrilles Wiehern gellte laut hoch, eine dunkle Form wuchs jäh vor ihr auf. Das Licht des Blitzes verblasste abrupt. Aus den Schneeschleiern brach der Umriss eines Pferdes und eines Reiters hervor. Die Hufe durchwirbelten vor ihr die Luft und hinter dem Pferdehals sah sie dunkel den kapuzenvermummten Reiter in langem Mantel aufragen, in dessen Hand die Klinge eines Schwertes blitzte. Für einen Schlag setzte ihr Herz aus.

Blindlings stürzte sie zur Seite, sah nur vage aus den Augenwinkeln, wie die schwarze Masse den weißen Flockentanz zerteilte. Sie krabbelte, rannte weiter, ohne einen Blick zurückzuwerfen, hörte das Wiehern jetzt weiter hinter ihr. An der Rückseite eines Hauses tastete sie sich entlang. Drinnen war es düster, nur das schwache Glimmen eines erloschenen Kaminfeuers drang durch die Ritzen der Fensterläden. Wo war der schwarze Reiter? Verfolgte er sie immer noch? Irgendwo hörte sie das Pferd schnauben. Sie erreichte das Ende der Mauer, setzte zum Spurt über die Freifläche dahinter an.

Ein ganzes Stück kam sie, dann brandete ihr von der Dorfmitte her lautes Stimmengewühl entgegen. Zwischen den Häusern kam eine Horde von Leuten auf sie zugerannt – wie sie beim Näherkommen sah, einige von ihnen halb rückwärts-, halb vorwärtslaufend. Eine Reihe von Reitern setzte hinter ihnen her; wie viele konnte sie nicht sehen, aber drei mindestens. Der Pulk schrie wütend auf, ein paar von ihnen konnte sie erkennen. Zwar klang in ihren Rufen Entschlossenheit an, gegen die Reiter zu kämpfen, doch wurden sie von ihren berittenen Gegnern zurückgetrieben. Ein paar schienen sich ein Herz zu nehmen; angeführt vom langen Plesvo, der eine Sense schwang, drangen sie gegen den Vorderen der Reiter vor. Sie sah die Sensenklinge durch die Luft blitzen und den Reiter ausweichen, dann sauste ein Schwert herab und über die Köpfe hinweg sah sie die Sense wegstürzen und der lange Plesvo verschwand aus ihrer Sicht.

Ein zweiter Reiter nahte heran, sprang dem ersten bei, dann ein dritter und die Horde der Dorfbewohner wandte sich um und ergriff mit den anderen, die sich beim Gegenangriff zurückgehalten hatten, die Flucht.

Kröte bekam einen Schreck. Ihre Front kam genau auf sie zu und machte keine Anstalten ihretwegen abzubremsen oder auszuweichen. Die schwarzen Reiter erst recht nicht. Die würden sie glatt über den Haufen rennen und dann würden die Hufe sie erfassen!

Sie wurde sich bewusst, dass ihre sich in der Anspannung krampfenden Finger etwas umfassten. Sie sah an ihrem Arm hinab. Verflixt, sie hielt noch immer die Axt in der Hand!

Auf dem Absatz drehte sie sich um und lief davon, die Schreckensschreie und wirren Rufe ihr dicht im Nacken. Die Häuserschatten fielen zur Seite weg und dann waren nur noch ungebrochenes Schneegestöber und die graue Borte des Waldes vor ihr. Heisere Rufe wie bei einer Hasenhatz hinter ihr. Die Dorfbewohner trieben Kröte in einer Reihe vor sich her und die schwarzen Reiter folgten ihnen. Sie musste irgendwie ausscheren, sonst würde sie noch mit den anderen zusammengetrieben. Ihre Gedanken setzten aus – was dann geschehen würde, wollte sie sich gar nicht erst vorstellen.

Sie scherte zur Seite hin aus. Auf den Wald zu, im Wald kannte sie sich aus.

Aber nicht mit all den anderen, die brüllten und Lärm machten und die Reiter hinter sich herzogen.

Sie erkannte die Felsen vor sich, an denen sie auch gestern auf der Flucht vor den Jungs vorbeigekommen war, lief den Hang eines Buckels hinauf, hielt an und sah sich um. Ihr Herz klopfte wild. Im Schneefall war nicht viel zu erkennen, aber der Reihe der Fliehenden war sie entgangen. Sie hörte ihre Rufe aus einer anderen Richtung her verhallen.

„Da hinten! Dort, das ist er!“

Wie aus einem mit Decken verhangenen Raum heraus erklang der Ruf. Aber er war trotzdem laut genug, dass man ihn weithin hören musste.

Der Wind änderte für einen Moment die Richtung und sie sah den Umriss eines der vermummten Reiter in einiger Entfernung vor sich. Er musste sie entdeckt haben.

Hält der mich etwa für einen Mann?, schoss es ihre verrückterweise durch den Kopf.

Was unwichtig war. Wichtig war, der musste sie gemeint haben, wie sie mit einer Axt in der Hand auf dem Kamm der Anhöhe stand.

Sie lief los, Richtung Wald.

Durch das Heulen des Windes hörte sie Hufgeklapper nahen, schnell. Da konnte sie auf ihren langen Beinen laufen, wie sie wollte. Dann brach auch schon durch die weißen Schleier neben ihr ein dunkler Umriss hervor. Sie sah das Pferd heranpflügen, näher. Dann war es vorbei, wurde vom Schneegestöber verschlungen. Ein weiteres Geräusch – sie schnellte auf dem Absatz herum. Etwas weiter entfernt huschte ein weiterer Reiterumriss an ihr vorbei und war verschwunden.

Keuchen. Jemand kam direkt auf sie zu.

Ohne Pferd. Eine große, lange Gestalt trat aus dem Gewirbel hervor, sah sie direkt an. Aus einem herben Gesicht blickten blassblaue Augen auf sie herab. Schneeflocken klebten schmelzend im Haar, auf den Wangen und an der Nase. Hinter ihr trat eine wesentlich kleinere Gestalt hervor und ein großer Wolf schloss zu Slagni auf und musterte Kröte aus gelben Augen.

„Mach bloß, dass du wegkommst, Knirps!“, fauchte Slagni sie an und rannte auch schon an ihr vorbei weiter, hinter den Reitern her, den Wolf in ihrer Spur und den schmächtigen Grausling im Schlepptau. Alle drei Gestalten wurden vom Schnee verschluckt.

Ein paar Herzschläge blickte ihnen Kröte erstarrt hinterher, dann zuckte sie zusammen. Ein merkwürdiges Gefühl tastete nach ihrem Herzen.

Sie hörte ein unheimliches Pfeifen und Wimmern. Als lauerte eine Horde von Bestien in einem Halbkreis dicht geduckt am Boden und wartete auf den Sprung. Doch es kam nicht von der Erde her, es formte sich in der Luft rings um sie.

Und dann brach es brüllend los.

Es trieb den Schnee vor sich hin, dass ihr die Flocken ins Gesicht peitschten und sie fest die Augen zusammenkneifen musste. Das Heulen und Grollen raste über sie hinweg, eine heftige Sturmfront fegte sie beinah von den Beinen, dass sie sich mächtig dagegen anstemmen musste, und als sie die Augen einen spaltweit öffnete, sah sie zwischen sich teilenden Schneeschleiern einen freien Wolkenhimmel, an dem es brodelte und wallte. Die Wolken wurden förmlich auseinandergetrieben. Als dann der Wind nicht länger gegen sie peitschte, brauchte sie einige Herzschläge, um zu bemerken, dass nicht länger Schnee auf sie herabfiel.

Verdutzt sah sie sich um. Der Schneefall hatte jäh aufgehört und sie hatte freie Sicht ringsum. Unter schwefelgelbem Himmel sah sie den Waldrand nur ein kurzes Stück vor ihr aufragen und – als Hufgetrappel sie sich umwenden ließ – einen ganzen Trupp von Reitern in einiger Entfernung hinter ihr, der aber schnell auf sie zugaloppierte.

Sie brauchte keine bewusste Entscheidung zu fällen – so schnell ihre Beine sie trugen, lief sie auf den nahen Waldrand zu. Die schützenden Schatten der Bäume kamen näher, jetzt plötzlich ohne den Schneefall klar vor ihr sichtbar. Genau wie sie für die Reiter.

Sie brach zwischen den kahlen Bäumen durch und rannte weiter über modrigen, mit Schneerändern verkrusteten Waldboden. Das Poltern der Hufe drang über dem Geräusch ihres eigenen Atems an ihr Ohr und verfolgte sie durchs Labyrinth der Stämme.

Sie rannte und rannte, doch sie konnte das Geräusch sie verfolgender Pferdehufe einfach nicht abhängen. Die würden sie kriegen. Die waren auf ihren Pferden wesentlich schneller als sie. Selbst hier im Wald, weil die Bäume mit ausreichendem Abstand wuchsen.

Dann musste sie eben irgendwo hin, wo sie ihr nicht so leicht folgen konnten. Sie änderte die Richtung, schlug sich tiefer in Dickicht und dichteres Gestrüpp, durch Gräben und Senken. Sie rannte, bis ihre Lungen brannten und ihre Beine schmerzten. Dann blieb sie stehen, drehte sich um und horchte.

Hufgetrappel kam auf sie zu, in einer langen auseinandergezogenen Reihe. Bereits dicht bei ihr, ständig und beharrlich näher kommend. Zwischen den kahlen Stämmen hindurch erhaschte sie schon den Umriss eines Reiters, dann eines weiteren.

Sie konnte sie einfach nicht abhängen. Ihr wurde klar, sie war ganz in der Nähe – und ihr blieb keine Wahl. Ihr Herz zog sich ihr zwar bei dem Gedanken daran zusammen, doch sie sah keine andere Möglichkeit.

Während Rufe zwischen den Reitern hin- und herhetzten, trabte sie los. Ihre Seite stach so sehr, dass schnelles Laufen ihr kaum noch möglich war. Doch sie schaffte es bis zum Rand der Senke. Sie brach durchs Unterholz, stolperte, beinah fiel sie hinab. Die aus den Seiten der Mulde hervorwuchernden Wurzeln hießen sie willkommen. Die Mulde öffnete sich in zwei Richtungen. Zur einen Seite hin fand sich ein überwucherter Tunnel, zur anderen Seite hin krallten sich Wurzeln und stachlige Äste düster zu einem Maul, hinter dem sich knorrig große, zueinander hindrängende und sich mit ihren Wurzeln umschlingende Bäume abzeichneten. Bei dem Gefühl der Nähe dazu prickelte ihre Haut, als kröchen ganze Wellen von Getier darüber.

Der schlimme Ort.

Der Ort, der von den Alben heimgesucht war.

Das Geräusch polternder Hufe näherte sich. Es hörte sich an, als ob einer der Reiter genau in ihre Richtung hielt, genau auf den Rand der Senke zu, in der sie sich befand. Das Hufgetrappel setzte aus.

Kein anderer Weg.

Sie nahm alle ihre Willensstärke zusammen, zwang sich gegen den Widerstand, ihren Blick fest auf das Wurzel- und Rankenmaul zu richten – kein verstohlener Seitenblick, sondern direkt darauf – und stemmte sich gegen den schier unbezwingbar scheinenden Widerwillen an, der sie daran hindern wollte, sich diesem Ort zu nähern.

Er war von den Alben behext und die mussten auch diesen dunklen, wabernden Schleier weben, den sie jetzt deutlich vor sich sah. Obwohl alles in ihr danach schrie aufzuspringen und schreiend wegzulaufen, sich Klauen dumpfer Angst in sie gruben und nach ihren Knochen greifen wollten, zwang sie sich vorwärts, direkt auf dieses Maul zu. Hinein.

Sie schloss die Augen, weil sie es nicht länger ertragen konnte, den Blick vorwärts auf das Wabern zu richten, kroch immer weiter und weiter, Handbreit um Handbreit.

Und dann war der Druck auf ihren Schädel plötzlich weg.

Sie öffnete die Augen, sah sich um und fand sich in einer Höhlung, deren Wände von den dunklen Wurzeln der zueinanderdrängenden Stämme gebildet wurden. Beinah schwarz, wie satt vom Saft und Moder der Erde, schmiegten sie sich wie eng aneinandergedrängte, untergehakte, miteinander verschlungene Nachtgesellen um sie. Etwas unheimlich vielleicht, aber nicht, als würden sie ihr Arme und Beine ausreißen.

Die klamme Furcht, die sie vorher zu zermalmen gedroht hatte, war verschwunden. Sie horchte auf ihren eigenen Herzschlag und das leise Rauschen in ihren Ohren, das vage Sausen, mit dem das Leben ihre Glieder durchströmte, und hinter diesem Vorhang das sachte, ferne Kloppern der Hufe.

Die vorbeizogen und sich dann allmählich immer mehr entfernten.

Sie wusste, die Alben, die diesen Ort verhexten, sorgten dafür, dass ein tiefer Widerwille jeden Blick, jede Aufmerksamkeit von diesem Ort ablenkte. Von außen war es, als wäre der Albenhort gar nicht da.

So konnte sie abwarten, bis es draußen wieder sicher war.

Sie kauerte sich zusammen, schlang die Arme um die angezogenen Beine, legte den Kopf auf die Knie – und fing an zu weinen. Sie schluchzte haltlos und erstickt, als schließlich die ganze Aufregung und die Anspannung der Flucht sich Bahn brach.

Und als der Gedanke an Ginster allmählich zurückkehrte. Und mit ihm die Furcht um ihn. Und die Scham. Dass sie hier saß und sich nicht traute, diesen Ort zu verlassen, um nach ihrem Freund und Vertrauten zu schauen und ihm wenn nötig beizustehen.

So saß sie eine Weile da und Scham und Furcht lähmten sie, bis sie nicht länger auf Hufgeräusche von außen her lauschte und das Schlottern ihres Weinens zu einem langsamen Schaukeln wurde, mit dem sie sich auf die Hacken aufgestützt hin- und herwiegte.

Bis schließlich wieder Laute von außen an ihr Ohr drangen. Leise Stimmen.

Die vorbeiziehen würden, weil man sie hier nicht finden konnte.

Stimmen, die näher kamen, doch das war egal.

„Hier ist sie verschwunden. Ich habe sie gesehen, wie sie hierhin gerannt ist, dann war sie plötzlich fort.“ Eine herbe Frauenstimme.

Slagni. Aber die würde sie nicht finden. Und wer immer da bei ihr war auch nicht. Sollten sie nur suchen.

Ein bleiches Gesicht schob sich durch das Maul des Eingangs, blau schimmernd weißes Haar umspielte die Züge.

„Ah, hier bist du“, sagte der Elfenmann.

Kröte sah, wie er kurz hinter sich schaute, sich dann ganz durch den Eingang schob, sich aufrichtend umherschaute. Sie wich ganz in die hinterste Ecke der Kuhle zurück, dass die Wurzeln ihren Rücken berührten.

Der Elfenmann schloss seine Begutachtung des Ortes ab und wandte sich wieder ihr zu. „Wie konntest du an diesen Ort kommen, Mädchen?“ Er musterte sie, während sich seine fein gezogenen Brauen ernst zusammenzogen. „Und woher weißt du, dass du hier sicher bist?“

„Weil ich den Ort nur anschauen kann, wenn ich es wirklich will.“

„Und was siehst du dann?“

„Dass ein Übel diesen Ort umgibt. Dass etwas wie ein verschwommener Schleier diesen Ort umhüllt.“

„Und weißt du, warum?“

„Weil die Alben an diesem Ort wohnen und dafür sorgen, dass er in jedem einen Widerwillen hervorruft, ihn anzusehen und erst recht hierherzukommen.“

Sie besann sich, sah ihm in die grünen Augen mit den kleinen Pupillen, die wirkten wie die seltsamen Punkte, die einem manchmal vor Augen flirrten, wenn man zu lange ins Licht gesehen hatte. „Aber wieso kannst du mich hier finden …?“ Trotz ihrer Furcht und Beklommenheit erinnerte sie sich daran, wer vor ihr stand. „Ihr. Warum könnt Ihr mich finden? Alle anderen spüren diesen Ort gar nicht. Sie fühlen irgendwie das Übel und tun so, als wäre er nicht da.“

Ein feines Lächeln breitete sich auf den Lippen des Elfenmannes aus. „Weil ich so etwas wie das hier kenne. Dies hier“ – er zeigte mit einem Schwung seiner Hand ringsum – „ähnelt etwas, das wir … Elfen gezielt einsetzen, um bestimmte Orte zu schützen. Wir nennen es kleine Wächtergeister. Nur ist das, was diesen Ort hier schützt, auf ganz natürliche Weise entstanden. Diese Geister der Untiefen, die alle beirren … du nennst sie Alben … haben hier auf ganz natürliche Art zueinander gefunden.“

„Ein Albenhort.“ Irgendwoher aus ihrem Geist kam dieser Ausdruck.

Der Gesichtsausdruck wirkte teils verwundert, teils belustigt. „So könnte man es nennen.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Dann lass uns gemeinsam diesen Albenhort verlassen.“

Sie schaute den Elfenmann einen Moment lang argwöhnisch an, dann ergriff sie seine Hand.
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Der Elfenmann sprach in leisem Ton zu dem Priester, den sie auf dem Dorfplatz wiederfanden, wo er sich um die Dorfbewohner kümmerte. Von den schwarzen Reitern war keine Spur mehr zu entdecken. Sie waren verschwunden wie der Spuk, als der sie aufgetaucht waren. Slagni und der Grausling waren im Wald zurückgeblieben.

Es hörte sich eilig und leichthin an, was der Elfenmann dem Priester zu sagen hatte. Wahrscheinlich erzählte er ihm, wie er Kröte gefunden hatte, denn er endete, indem er sich zu ihr umdrehte und vernehmlicher, doch mit kaltem, unbeteiligtem Gesichtsausdruck meinte, „Vielleicht war es doch nicht so falsch von dir, sie ins Kolleg einzuladen. Vielleicht ist sie für eine Ausbildung doch noch nicht ganz verdorben.“

Kröte hörte kaum darauf. Ihre Blicke fuhren umher und wanderten die Reihen der Dorfbewohner ab. Wo war Ginster? Sie hatte ihn vorher schon nicht gesehen und auch jetzt konnte sie ihn nirgends entdecken.

„Also, was ist, Mädchen?“, hörte sie den Priester sich an sie wenden. „Willst du nun mit uns –“

„Keine Zeit. Ich muss Ginster finden.“

„Ginster? Wer soll das sein?“, fragte der Priester.

„Sie meint den Schmied“, hörte sie noch Zwei-Kühe-Mussult sagen, doch da lief sie bereits los, hin zur Schmiede, wo die schwarzen Reiter der Kutte zum ersten Mal aufgetaucht waren.

Zwischen den Häusern sah sie Slagni hervortreten, den Wolf und den Grausling direkt hinter ihr. Slagni sah sie, schaute dann die Straße hinab zur Schmiede hin.

„Wo willst du hin, Mädchen?“, fragte sie und wollte ihr in den Weg treten. „Bleib gefälligst hier!“

Sie sah Slagni gar nicht erst an, sondern machte einen Bogen und hetzte rasch an ihr vorbei.

„Verdammt, Mädchen“, schallte es hinter ihr her, „kannst du zur Hölle nicht einmal tun, was man dir sagt?“

[image: ]


Unter dem Rand von Ginsters Lederschürze hervor breitete sich auf seiner groben Tunika ein großer, dunkelroter bis brauner Fleck aus, der fast seinen ganzen Brustkorb umfasste. Die Schürze wies an der Stelle, wo das Zentrum dieses Flecks sein musste, ein feines Loch auf, wie ein kurzer Strich, sauber und glatt am Rand.

Das Scheunentor stand offen, Ginster lag in der Mitte davor, den Blick starr hoch zur Decke gerichtet. Ein Schwert lag ein Stück entfernt, als wäre es seiner Hand entglitten und zu Boden gefallen.

Kröte war schier das Herz stehen geblieben, als sie die reglose Gestalt entdeckt hatte. Bei den Schritten, die sie zu dem Körper hinführten, hatten ihr die Beine zusehends den Dienst versagt. Am Ende war sie nur noch schlaff darüber zusammengebrochen und hatte angefangen zu weinen.

Sie musste ihn gar nicht untersuchen. Sie war vielleicht zwölf, aber so blöd, dass sie ihn für schlafend gehalten hätte, war sie längst nicht mehr. Der Tod war ihr schon bei Tieren und Menschen begegnet. Außerdem fehlte etwas an Ginster, das sie erst durch dessen Abwesenheit so wirklich bemerkte.

Das war ein lebloser Klumpen Lehm, aus dem ein Mensch geformt war und der ihn im Leben herumgetragen hatte, aber das war nicht mehr Ginster. Ginster war fort. Ginster hatte sich klammheimlich aus dem Staub gemacht und das hier zurückgelassen, wie einen Haufen Lumpen, der einem zu nichts mehr nütze war.

Das machte es nicht besser. Nichts machte es besser. Nichts konnte sie trösten.

Ginster war fort, für immer weggegangen. Sein Leben war zu Ende.

Sie tastete nach dem Beutel an ihrer Hüfte, fasste hinein, bis sie den Stein ertastete, den sie den Dunklen Abgrund nannte, nahm ihn in die Hand und spürte, wie ihre Trauer sich mit dem schweren Sog vereinte, den er ausstrahlte.

Kurz wunderte sie sich, dass ein starker Mann wie Ginster, der sich bestimmt mit einem Schwert zu wehren wusste, durch einen einzigen, so kleinen und gezielten Stich gestorben sein sollte. Bestimmt musste er sich doch gewehrt haben und das heftig. Doch ihre maßlose Trauer spülte diese Frage schnell hinweg.

Durch ihr Weinen bemerkte sie erst durch die spröde knirschenden Tritte dicht bei ihr, dass jemand zu ihr getreten war.

Im ersten Moment war es ihr egal. Im ersten Moment war ihr egal, was mit ihr geschehen würde. Nach einer Weile erst hob sie ihren Kopf und wandte ihn zur Seite.

An Stiefeln sah sie hoch zum Saum eines schwarzen Gewandes. Weiter hinauf bis zu einem schwarzen Bart und einem kahlen Haupt.

Der Priester betrachtete sie mit mildem, mitfühlendem Blick. „Hast du ihm nahegestanden?“, fragte er.

Sie stützte sich auf, kam auf die Knie, schniefte und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. Sie nickte stumm.

Dann, als sie das Gefühl hatte, es würden wieder Worte aus ihrer Kehle kommen, sagte sie, „Er wollte mich als seine Gehilfin ausbilden. Er wollte mich mit auf seine Reisen nehmen. Raus aus diesem Dorf.“

Der Priester nickte und ließ dieses Nicken bedächtig auspendeln. „Es tut mir leid“, sagte er dann in warmem Ton und schwieg erneut. Da lag ein Beiklang in seinen Worten, als könnte er genau ermessen, was in ihr vorging. Und würde deshalb auf alle anderen Worte, alle Tröstungen und allen falschen, sinnlosen Zuspruch verzichten. Nach einer Weile fragte er, „Weißt du, warum die Kutte hier war?“

Ihre Ängste und Befürchtungen von vorher, als die Kutte aufgetaucht und sie in Richtung Schmiede gerannt war, fluteten wieder in ihr hoch. „Wegen ihm?“

„Was denkst du?“, fragte der Priester mit tiefer, ruhiger Stimme zurück.

Sie dachte kurz nach, fasste es dann in Worte. „Er hat jemanden hier versteckt. Jemanden, hinter dem die Kutte her war.“

„Hm“, brummte der Priester zu einem erneuten, bedächtigen Nicken, das diesmal schwächer, kaum merklich ausfiel. „Hast du irgendeine Ahnung, warum die Kutte wohl hinter ihm her war?“

War das jetzt wichtig? Ginster war tot. Was wusste sie denn von den Angelegenheiten der Welt außerhalb dieses Dorfes? Sie wusste nur, was alle wussten und erzählten. Dass die Elfen endlich das Joch der Gewaltherrschaft der alten Herren gebrochen hatten, indem sie sich mit dem Einen Weg verbündet hatten. Dass man vorher nicht frei den Aidiras-Glauben hatte ausüben dürfen und dass man vorher von Idirium aus, die Länder des Ostens versklavt und ausgebeutet hatte.

Dass tief im Süden das alte Reich, das vorher die halbe Welt erobert und unterdrückt hatte, noch immer versuchte, diese Gewaltherrschaft aufrechtzuerhalten und verzweifelt gegen die Elfen und die befreiten Länder kämpfte, weil es noch immer danach trachtete, mit Arglist und Gewalt die Macht in den von ihrem Joch erlösten Gebieten zurückzugewinnen.

Und die Kutte war immer die im Dunkeln wirkende Hand der alten Herren gewesen und war es noch.

„Vielleicht“, begann Kröte zaghaft, „weil er etwas wusste, was die Kutte und das alte Reich fürchten musste. Etwas, das sie unbedingt haben wollten. Oder etwas, von dem sie verhindern wollten, dass jemand es erfuhr. Vielleicht wollten sie ihn deshalb entführen oder töten.“ Ja, so musste es sein.

Ginster ist gestorben, weil er seinen Gast schützen wollte, der ein Kämpfer gegen die alten Unterdrücker war und ein Geheimnis barg. Ginster war ein Held, denn er hatte ihn heimlich versteckt. Sie spürte die dumpfe Kühle des Dunklen Abgrund in ihrer Hand, ließ sie wieder zum Beutel an ihrem Gürtel gleiten und tastete dort nach dem Beschützer und der Warmen Sonne, fand sie und ließ beide zwischen ihren Fingern hindurchgleiten.

In ihrem Geist sah sie Bilder, wie Ginster seinen Gast gegen die Kutte verteidigt hatte und dabei in heldenhaftem Kampf gefallen war. Und dann war er durch einen so klein wirkenden Stich gestorben?

„Hätten wir nur seinen Gast früher gefunden“, hörte sie den Priester sagen.

Ja, dachte sie, dann hätte Ginster vielleicht nicht sterben müssen.

„Weißt du, was mit seinem Gast geschehen ist?“, fragte der Priester sie.

Erstaunt sah sie den Priester an, der sie ernst musterte. „Habt ihr ihn denn nicht gefunden?“

Sie sah den Priester stumm den Kopf schütteln.

„Dann hat die Kutte ihn gekriegt.“ Und Ginster war umsonst gestorben. „Oder er ist geflohen.“ Ein Hoffnungsschimmer kam in ihr auf, als sie an die schwarzen Reiter dachte, die alle in Richtung Wald geritten waren. Vielleicht hatten sie gar nicht die Dorfbewohner, sondern Ginsters Gast verfolgt, der ihnen entkommen war. Stimmt, das hätte auch erklärt, warum Slagni mit seinem Wolf und dem Grausling in diese Richtung gelaufen waren. Sie hatten Ginsters Gast beschützen wollen. Aber Ginster war es gewesen, der ihm die Flucht ermöglicht hatte. Ganz sicher hatte er das getan.

„Wirst du meine Einladung annehmen?“ Die Stimme des Priesters unterbrach sie in ihren Gedanken.

Sie musste ihn wohl verständnislos angesehen haben, denn er fuhr erläuternd fort, „Meine Einladung, das Magierkolleg zu besuchen.“

Das Magierkolleg. Das alles erschien ihr plötzlich so weit weg. Als hätte der Priester diese Einladung in einem anderen Leben ausgesprochen.

Die Einladung. Richtig. An einen Ort, wo sie wieder nur eine Fremde war.

So wie hier, im Dorf. In Svelte.

Was sollte sie jetzt tun? Ginster war tot. Ginster war der Einzige gewesen, der sie verstanden hatte. Ginster hatte ihr einen Ausweg geboten, die Aussicht und die Hoffnung auf etwas, in dem sie sich fand, auf ein Leben, in dem sie sich nicht nutzlos und verachtet vorgekommen wäre. Als seine Gehilfin, als sein Lehrling. Die Aussicht, aus diesem dreckigen, verlorenen und verlogenen Dorf wegzukommen und etwas von der Welt zu sehen.

Was sollte sie jetzt noch länger hier? Für sie gab es hier keine Hoffnung.

Am Ende würde sie wahrscheinlich verstoßen werden oder von selbst weggehen in die Wildnis, genau wie die Hexe, um dann gemieden und gefürchtet zu werden.

Aber vielleicht war eine fragwürdige Aussicht, eine voller Befürchtungen und Bangen, voller Schwierigkeiten und Herausforderungen besser als gar keine Aussicht.

Ihr Blick, der noch immer tränenverschleiert in die Leere ging, fing sich und kehrte zur Gestalt des Priesters zurück.

Ruhig und geduldig stand er da, wie ein Fels in der Brandung all dieser Schrecken und dieses Aufruhrs. Seine Züge, die von dem hohen Schädel überwölbt wurden, strahlten Weisheit aus und die Verheißung all jener Dinge, die er kannte und gesehen hatte und die weit außerhalb all dessen lagen, was sie je in ihrem Leben gekannt hatte und weit außerhalb all dessen, was sie je kennen und erleben würde, wenn sie hierblieb. Und in seinen Augen lag eine Wärme, ein Mitgefühl und tiefe Anteilnahme, die ihr klammes Herz in diesem traurigen Moment berührten.

„Kann ich vorher mit meinen Eltern sprechen …“ – sie zögerte – „… Priester?“

„Nenn mich Malamnor.“ Ein warmes Lächeln breitete sich um den Mund des Priesters aus, das bis hoch zu den Augen drang und sie warm funkeln ließ. „Mein Name ist Kirus Malamnor. Und natürlich kannst du das.“

Sie sah den groß gewachsenen Mann mit dem schwarzen Bart und dem kahlen Schädel an und irgendwie verlieh dieser Anblick ihr Trost und Zuversicht. Ähnlich wie die Steine, die sie in ihrer linken Hand fühlte. Und die jetzt warm darin zu pulsieren schienen.

Wenn sie ehrlich war, wusste sie nicht einmal, warum sie dieses Gespräch mit ihren Eltern führen sollte – um sie um Erlaubnis zu bitten, bestimmt nicht –, sie wusste nur, sie musste es tun. Da war etwas, das tief in ihr leise anschlug wie eine Glocke – ein Wort, ein Klang.

Sie sah an der Gestalt Kirus Malamnors vorbei ins Leere.

Vielleicht sollte sie aber auch nur mit ihren Eltern reden, damit sie sich keine Sorgen machten, damit sie wussten, dass ihr bei dem Angriff nichts zugestoßen war, und dann einfach in den Wald verschwinden. Um nachzudenken. In aller Ruhe. Ja, Ruhe finden. Vielleicht einfach alles vergessen. Alles aus dem Gedächtnis schwinden lassen. Alle Hoffnungen. Alle Befürchtungen und Gefahren. Vielleicht um so lange nicht zurückzukommen, bis der Priester … Kirus Malamnor und der Elfenmann aus dem Dorf verschwunden waren. Es gab noch andere Orte, an denen man sich verstecken konnte, außer dem schlimmen Ort. Dem Ort der Alben.

Und von allen gemieden und gefürchtet zu werden, war vielleicht gar nicht das Schlechteste. Oder ganz vergessen zu werden.

Etwas klang in ihr in düsteren Abgründen an und rief sie. Ein Klang, ein Wort. Von dem sie jetzt erkannte, dass es im Dunkel auch schon vorher immer dagewesen war.

[image: ]


Ihre Eltern waren nicht bei den Leuten auf dem Dorfplatz gewesen, nicht bei den Verstörten, die einander Beistand und Trost leisten mussten, oder den Verletzten, um die sich Kirus Malamnor gekümmert hatte. Als sie sich ihrem Haus näherte, hörte sie von drinnen leises Stimmengemurmel.

Sie trat leise heran und blieb stehen, wie aus einer Eingebung heraus, um zu hören, was da drinnen vor sich ging.

„Bist du sicher, dass er es war?“, hörte sie aus dem Hausinnern. Das war die Stimme ihrer Mutter.

„Er war es. Dieses Gesicht werde ich niemals vergessen.“

Wenn sie hier draußen blieb, würde sie vielleicht niemals erfahren, wovon sie redeten. Also drückte sie schroff die widerstrebend quietschende Tür auf.

Die Augen ihrer Eltern wandten sich ihr augenblicklich zu und sie erstarrten.

„Von wem redet ihr?“

Ein kurzer Blick ging zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter hin und her, dann richteten sich ihre Blicke wieder auf sie. Verachtung sprach daraus und ein Gefühl … Bisher hatte sie es nie so offen benannt. Jetzt tat sie es. In ihren Blicken lag Hass.

„Gehst du mit ihm?“, fragte ihre Mutter.

Sie war geschockt darüber, wie direkt das kam. Ohne dass sie sich versichert hatten, ob es ihr gut ging.

„Ich weiß es noch nicht“, war, was aus ihrem Mund kam. Und es klang zaghafter, als ihr lieb war.

„Besser du gehst mit ihm“, sagte ihr Vater. „Für dich ist hier kein Platz mehr.“

„Sie sind wegen dir hergekommen“, fiel ihre Mutter ein. „Du bringst uns alle in Gefahr. Wegen dir werden wir noch als Ketzer auf dem Richtblock enden.“

Sie war sprachlos. „Aber ich …“, hörte sie sich stammeln.

„Du gehst mit ihm“, fuhr ihre Mutter sie bissig und gallig an, „und tust, was er sagt! Oder wir erzählen ihm alles.“

Kröte war vollkommen verdattert und entgeistert.

„Was wollt ihr erzählen?“

„Dass du nicht unser Kind bist. Dass du in Wirklichkeit das Kind von Aufständlern und Ketzern bist. Von Duomnon-Jüngern.“

„Die auf dem Richtblock geendet sind, so, wie sie es verdient haben“, setzte ihr Vater barsch hinterher.

Einen Moment stand sie da, ohne irgendetwas sagen zu können.

„Das wird er euch nicht glauben“, sagte sie schließlich. „Ich werde ihm sagen, dass ihr lügt.“

„Er wird es uns glauben“, sagte seine Mutter aus tiefster Überzeugung und mit Gift in der Stimme. „Weil es die Wahrheit ist.“

„Wir sind nicht deine Eltern.“ Hart, als hätte man eine Axt in einen Holzblock geschlagen, hingen die Worte ihres Vaters im Raum.

„Deine Mutter war genauso eine Verrückte wie du“, blaffte ihre Mutter, die behauptete, nicht ihre Mutter zu sein. „Sie zog genau wie du immer durch die Wildnis. Die Tiere auf den Weiden und in den Pferchen liefen ihr nach. Die Ziegen und Böcke. Als wäre sie eine Tochter Gruandoks, des falschen Enkels von Großmutter Kuachne, dem Bocksgott und Unruhestifter. Genauso eine war sie. Sie war lieber bei der Mutter der Hexe als bei meinem Onkel und meiner Tante. Sie war lieber bei ihr und ihrer Tochter als bei ihren eigenen Eltern. Weil sie auch eine Hexe war. Genau wie du!“ Der Speichel flog ihr aus dem Mund, als sie sie so ankeifte und mit dem Finger auf sie zielte, als wollte sie sie damit durchbohren.

Konnte das wahr sein? War es möglich, dass sie mit ihren dunklen Ahnungen recht gehabt hatte? Sie war gar nicht das Kind dieser Leute? Der Boden sackte unter ihr weg. Es fühlte sich an, als würde sie in einen bodenlosen Abgrund stürzen. Und doch war da etwas, das ihren Fall auffing. Etwas, das aus der Dunkelheit aufstieg. Schattenbilder. Erinnerungen. Etwas, das in ihr anschlug wie eine Glocke. Ein Klang. Ein Wort.

„Sie war zwar meine Kusine“, zeterte die fremde Frau, die sie Mutter genannt hatte, weiter, „aber sie war schon immer das schwarze Schaf im Dorf.“

Kröte sah diese Frau an, die erst einmal Luft holen musste vor lauter Erbitterung.

Doch sie brauchte nicht lange, um sich wieder zu fassen. „Natürlich hat diese Hexe sich zu diesem Dämonenverehrer hingezogen gefühlt, als der in unser Dorf kam. Ein Ketzer des Duomnon-Mysteriums und ein Diener der alten, dunklen Herren. Sie hat sich ihm an den Hals geschmissen und ist mit ihm fortgezogen. Hat ihren Namen abgelegt und ist der Verlockung eines Schurken und Dämonengläubigen erlegen. Stolz, hoffärtig und böse. Sie war schon immer eine halbe Hexe. Haben sich beide gegenseitig heruntergezogen in den Sumpf und schließlich in den Abgrund. Verruchte Tränke gebraut, sich den Dämonen hingegeben, sich dem alten Reich verschrieben und bei den geheimen Ritualen der Duomnon-Anbeter bei Vollmond Kinder ihren Teufeln geopfert. Wahrscheinlich hätte dich das auch erwartet. Wahrscheinlich wärst du auch auf dem Altar dieser Albenanbeter gestorben, wenn wir dich nicht gerettet hätten.“

Kröte war bei dem Wort „Albenanbeter“ zusammengezuckt, weil sie an den Ort gedacht hatte, an dem sie sich vor den schwarzen Reitern in Sicherheit gebracht hatte. Die Fremde, die sie ihre Mutter genannt hatte, musste das wohl bemerkt haben, denn sie fauchte sie an: „Ja, genau … sie beten die Alben an, die überall hausen und uns heimsuchen. Wir dachten, wir könnten dich retten, aber du bist genauso. Genauso!“ Etwas glühte dunkel in den Augen dieser Frau, die sie Mutter genannt hatte. Abscheu – aber auch Angst. „Die böse Saat ist tief in dir.“ Sie stieß es hervor und zuckte dabei gleichzeitig zurück, als fürchtete sie, Kröte könnte sie mit einem einzigen bösen Blick verdorren lassen.

„Ich war bei ihr“, stammelte die jetzt, als fühlte sie sich sicherer, wenn sie einfach nur redete, „als sie dich zur Welt gebracht hat, weil ich keine … weil ich dachte …“ Dann riss anscheinend ein neuer Ausbruch der Gefühle sie mit sich. Diesmal war es weder Wut noch Hass. Ihre Lippen zitterten und ihre Augen wurden feucht.

Doch ihr Anblick verschwamm vor Krötes Augen und sie lauschte in sich hinein. Das war er wieder, der Klang. Sie war sich jetzt sicher, es war ein Wort. Jemand sagte es zu ihr. Da war ein Schatten, eine Gestalt, die sich über sie beugte. Es war ein Name. Jemand nannte sie so.

„Ich habe dich gesehen“, brach es jetzt aus der Frau ihr gegenüber hervor und riss sie aus ihren Gedanken, „und hatte Erbarmen mit dir. Ich dachte, das ist ein armes Würmchen, das kann nichts dafür. Das soll nicht so enden. Das hat nichts getan und soll nicht auch noch mit in den Abgrund reingerissen werden. Oder bleich und ausgeblutet auf den Altaren der Alben sein Leben aushauchen.“

„Aber sie war von Kind an verdorben“, sagte der Mann, den sie ihren Vater genannt hatte, zu seiner Frau. „Die Saat liegt in ihrem Blut und sie war nicht zu retten. Genauso wie ihre Eltern als Ketzer auf dem Richtblock geendet sind, so wird sie auch enden. Soll sie doch in diese Zaubererschule gehen. Sie wird sich irgendwann verraten. Und dann werden sie erkennen, was in ihr lauert. Soll sie doch gehen und –“

Ein Feuer erfasste sie. „Ihr wollt, dass ich gehe?“, fiel sie dem Mann, den sie ihren Vater genannt hatte, mit lauter, zorniger Stimme ins Wort.

Sie fasste ihre angebliche Mutter in den Blick und spürte, wie etwas in ihrem Innern glomm, wie angezündete Kohlen, oben schwarz und unten glühend rot.

„Wenn du willst, dass ich gehe …“, sagte sie und sie hörte, wie hart ihre Stimme war, so, wie sie sich selbst noch nie gehört hatte. „Wenn du willst, dass ich gehe, dann bitte mich.“ Sie spürte, dass irgendwie der Stein des Zorns aus dem Beutel an ihrem Gürtel in ihre linke Hand gelangt war, und indem sie es spürte, merkte sie auch, dass sie noch immer in ihrer rechten die Axt hielt. „Bitte mich und sprich mich dabei mit meinem Namen an.“

Der Klang, der tief in ihr dröhnte, das Wort, das jemand zu ihr sagte, war jetzt ganz deutlich.

„D-dein Name?“, stammelte die Frau vor ihr. „Mein… meinst du Krustva?“

„Nein“, sagte sie und ihre Stimme klang, als käme sie gar nicht von ihr, als würde irgendjemand anderes diese Worte sagen. „Nein, mein Name ist Amara. Sag ihn! Sag es! Bitte mich, von hier fortzugehen!“

Ihre Mutter riss weit die Augen auf. Vor Schreck. Vor Schock, diesen Namen zu hören. Ihr vorgeblicher Vater war ebenso wie vom Donner gerührt. Seine Blicke gingen zwischen ihr und seiner Frau hin und her. „Sie ist vergiftet“, flüsterte er. „Es ist tief in ihr, in ihrem Blut.“

„Du weißt es?“, stammelte die Frau ihr gegenüber. „Aber du warst du noch ein kleiner Säugling. Gerade geboren. Niemand hat dich …“

„Sag es! Sag meinen Namen! Bitte mich, von hier fortzugehen!“

Langsam nur kamen die Worte über die Lippen der Frau, die sie für ihre Mutter gehalten hatte.

„Geh fort von uns … Amara.“

Dann brach sie in Tränen aus.

Kröte stand da wie erstarrt. Sie hörte, wie etwas zu Boden polterte.

Sie starrte herab auf ihre leere, schlaffe Hand. Die Axt, die neben ihr auf dem Boden lag, verschwamm vor ihrem Blick.

Sie warf sich auf dem Absatz herum und stürzte aus dem Haus.
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Sie lief und lief, folgte dabei den Zeichen, die sie über die Jahre im Wald hinterlassen hatte und die ihr die Wildnis zu einer Heimat machten: den geschnitzten Bildmalen, die sie in die Erde gepflanzt hatte, den Federn und Ästen, die sie zu jenen Fetischzeichen geformt hatte, welche die Orte, die Bäumen und Felsen ihr gezeigt hatten, den in die Äste und Zweige eingesponnenen feinen Strängen, die manchmal wie der Schlund eines Spinnennetzes erschienen. Sie ließ den Mungrelpfad, die Holzstele mit dem Gesicht der Guten Mutter Fuchs und den Tümpel der Funkenmuhme entlang ihres Wegs zurück, bis sie den Pfahl mit der von ihr hineingeschnitzten, die Zunge bleckenden Grimasse erblickte. Dann stahl sie sich schließlich durch die Dickichte, gespickt mit den Idolen und Bildmalen, die unliebsame Besucher fernhalten sollten.

So erreichte sie völlig außer Atem und mit so heftig klopfendem Herzen, als wollte es ihr die Brust zersprengen, ihren Hyggelhort. Der Baum, der den Hyggelhort in sich barg, hieß Svort-dram-Svar und streckte seine Wurzeln weit über zwei Buckel und eine Senke hinweg. Tief unten am Grund dieser Senke erreichte man die Höhlung zwischen den sich windenden und schlingenden, mächtigen Wurzelsträngen, die ihre Schätze bargen.

Sie ließ sich mit dem Rücken gegen eine dieser Wurzeln und ihre verdrehten Stränge und Wölbungen sinken und blickte hoch ins Geäst, das den grauen Himmel darüber in einen Irrgarten zerlegte.

Sie hatte gerade ihre Eltern verloren.

Gleich zweimal.

Diejenigen, die sie bisher für ihre Eltern gehalten hatte, waren nicht ihre Eltern. Zugegebenerweise waren es nie die Eltern, die sie sich gewünscht hatte. Dennoch schmerzte es, sein ganzes Leben lang betrogen worden zu sein. Ihr ganzes Leben – alles eine Lüge.

Von ihren wahren Eltern hatte sie dann erfahren. Doch die waren hingerichtet worden, weil sie Verbrecher waren. Gemeine Aufrührer und Verschwörer, brutale, lästerliche Ketzer.

Die eine schwarze Saat in ihr angelegt hatten. Deren Existenz wie ein dunkler Schatten auf ihre Seele fiel.

Der Kopf sackte ihr auf die Knie und sie fing an zu weinen. Anders diesmal als nach der Flucht vor den schwarzen Reitern, als sich die ganze Anspannung darin geäußert hatte, anders auch als nach dem Tod Ginsters, als sie von einer tiefen Trauer durchdrungen worden war. Sie weinte, weil eine Leere sie erfüllte, die nur noch weiter an ihr fraß und sie ganz verschlingen wollte. Sie weinte, weil sie den leeren Abgrund der Verzweiflung spürte, der sich anfühlte, als hätte man die Welt und das Firmament umgedreht und unter ihr gähnte jetzt die ganze Unermesslichkeit des Nachthimmels.

Denn der dunkle Same steckte in ihr. Der Widersacher wurzelte in ihrem Herzen. Sie fand dunkle Orte, die andere Menschen nicht einmal sehen konnten, weil diese nicht wagten, den Blick auf ihre abgrundtiefe Grausigkeit zu richten. Sie fühlte sich zu anderen Orten hingezogen, die anderen Menschen unheimlich waren und die sie deshalb mieden. Sie betete Bäume, Steine und eine Kröte an.

Stand sie etwa kurz davor, verruchte Tränke zu brauen, sich Dämonen hinzugeben und ihnen blutig zu opfern?

Sie brütete eine Zeit finster vor sich hin, doch irgendwann erwachte die Wut erneut in ihr. Nein, diese beiden Menschen, die sie für ihre Eltern gehalten hatten, sollten es nicht schaffen, sie derart zu treffen, sie so zu vernichten!

Nein, sie würde von hier weggehen, nie mehr zurückschauen und etwas Besseres aus sich machen! Die Chance dazu war ihr gerade geboten worden.

Doch sie würde nicht mit leeren Händen gehen. Einiges von ihren Schätzen würde sie mitnehmen.

Sie machte sich an der Höhlung zu schaffen, holte als Erstes das Buch heraus, dann all die anderen kleinen Dinge und breitete sie rings um sich aus.

Als sie dann darauf herabblickte, überkam sie der Abscheu. Widerwärtig waren sie, alle miteinander.

Einzig das Buch würde sie mitnehmen, Murinjas Historie der Eisernen Krone. Das andere stieß sie beiseite, kehrte es mit den Füßen unter das Laub und zertrat es, wobei die Knochenteile spröde unter ihren Sohlen knirschten und der Rest sich schmatzend in den Lehm grub.

Als sie gerade fertig war, spürte sie, wie ein Schatten auf sie fiel.

Sie schreckte zurück, stolperte gegen die Wurzel und sah eine groß gewachsene, hagere Gestalt in schlichter Lederkleidung und einem blaugrauen Mantel über sich am Rand der Mulde stehen.

Sie riss sich zusammen und bemühte sich Slagni gegenüber um einen unbeeindruckt gefassten Ton. „Wie hast du mich gefunden?“ Sie spähte links und rechts an Slagni vorbei. Vom Grausling und dem Wolf war nichts zu sehen. „Sogar ohne den Wolf?“

Es zuckte um Slagnis Mundwinkel. Das sollte in ihrem herben Gesicht wohl ein Lächeln sein. Viel Freundlichkeit strahlte es nicht aus. „Den Wolf brauche ich nicht. Ich bin ein Waldläufer.“ Sie zog die Nase hoch und spuckte einen Batzen Auswurf zur Seite weg. „Der Priester lässt fragen, wie du dich entschlossen hast.“

Sie schaute auf zerscharrte Erde und Lehm, dort, wo sie ihre Besitztümer beseitigt hatte. Vielleicht half das Magierkolleg ihr ja, die helle Seite zu erlernen und die dunkle Seite in ihr zu verbannen. Es war ihre Chance. Es war eine Chance auf Rettung. Es war die einzige, die sie hatte.

„Ich werde Malamnors Angebot annehmen.“

„Dann sag ich ihm, dass er für den restlichen Weg zur Nebelfeste eine Kröte am Hals hat.“

„Nicht Kröte. Du kannst ihm sagen, mein Name sei Amara.“

Slagni musterte sie abschätzig vom Rand der Mulde herab und schürzte die Lippen. „Fein, man kann sich ja heute nennen, wie man gerade will. Komm, beeil dich. Der Priester …“ Sie besann sich und bedachte sie dabei mit einem leicht höhnischen Blick „Dein Malamnor will bald aufbrechen.“

Sie richtete sich auf, griff sich dabei das Buch und versteckte es rasch unter ihrer Kleidung. „Aber vorher muss ich noch etwas holen.“

„Und was soll das sein?“

„Ein Schwert. Ein Freund hat ein Schwert für mich gemacht.“

„Der Schmied?“ Sie zog bei dem Wort eine Braue hoch, dann fasste Slagni sie eindringlich ins Auge, so, als wollte sie sie durchbohren. So, als wollte sie geradewegs durch sie hindurchsehen, geradewegs bis zum dunklen Kern ihrer Seele.

Sie erschauerte.

Slagni brummte unwirsch. „Wirst du vielleicht auch brauchen. Kann gut sein, dass du dich deiner Haut wirst erwehren müssen.“

Ja, dachte sie und sie hatte das Gefühl, eine dunkle Klammer legte sich um ihr Herz, wenn sie entdecken, was du in Wirklichkeit bist.


TEIL II


DIE NEBELFESTE
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REISE IM UNGEWISSEN


Slagni ließ sie die ganze Zeit nicht aus den Augen.

Immer während der Reise, wenn sie zu ihr hinsah, hatte die Waldläuferin sie mit festem Blick ins Auge gefasst. Und ließ auch nicht von ihr ab, wenn sie den Blick erwiderte und es so offensichtlich wurde, dass ihre stete Beobachtung bemerkt worden war.

Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, doch machte es sie nervös. Denn sie glaubte zu wissen, wonach Slagni suchte.

Sie waren ohne großes Aufsehen in den frühen Morgenstunden aufgebrochen. Der Priester … Malamnor war noch gebeten worden, die drei Toten zu segnen, die im Kampf gegen die schwarzen Reiter der Kutte gefallen waren. Ihre falschen Eltern hatten sich nicht blicken lassen. Die Nacht hatte sie frierend in einer strohbedeckten Ecke von Ginsters Schmiede verbracht, denn in dieses Haus der Lüge wollte sie nicht zurückkehren. Sie fürchtete sich nicht vor dem Geist des Schmiedes, ja, der Gedanke, dass er dort noch irgendwie hausen sollte, war ihr tröstlich.

Sie hatte sich für die Nacht gegen die Kälte mit seinen Decken versorgt, denn sie hatte das Gefühl, so noch einmal näher bei ihm zu sein und war sich sicher, dass er das auch so gewollt hätte. Am Morgen hatte sie sich dann das Schwert Schwarzdorn darin eingewickelt und sich daraus mit einem Gurt so ein Bündel geschnürt, dass sie es über die Schulter gehängt tragen konnte.

Beim Aufbruch musste sie hinter Malamnor aufsitzen. Die Dorfbewohner hatten kein Reittier zu erübrigen und es sollte ihr nicht zugemutet werden, genauso wie Slagni und der Grausling zu Fuß zu gehen.

„Sie können einen Tagesmarsch hinter sich bringen, ohne unser Tempo zu verlangsamen“, hatte Malamnor gesagt. „Sie sind die Wildnis gewohnt.“

Sie hatte nicht widersprochen, obwohl es ihr auf der Zunge lag, und stattdessen stumm zu Boden geschaut. Zumindest hatte sie Slagnis Hilfe mit erhobener Hand abgelehnt, als die sich auf einen Wink Malamnors bemüßigt fühlte, ihr in den Sattel zu helfen. Sie hatte sich selbst hochgeschwungen – und dabei gebetet, dass ihr dieses Kunststück, das sie noch nie zuvor vollbracht hatte, auch gelang. Schließlich hatte sie schon zugesehen, wie man es machte, und sie war gewandt. Es war ihr tatsächlich gelungen und so saß sie dann hinter dem Priester und verspürte deshalb ein zwiespältiges Gefühl. Einerseits brachte es sie in Verlegenheit, so dicht an diesem geachteten und gerühmten Mann zu sein, andererseits hatte es auch etwas Trostreiches für sie – durch den Gang des Pferdes gewiegt zu werden, zu spüren, wie der hochgeehrte Mann vor ihr, dieser warmherzige und weise Gelehrte, vom gleichen Rhythmus wie sie bewegt wurde. Es war, als würde sie in seine Aura eintreten und sich dadurch etwas von dem borgen, was ihn ausmachte und wofür er stand. Als würde sie bereits ein kleines Stück von dem Versprechen spüren, dass ihr durch das Angebot, auf das Magierkolleg zu gehen und dort zu lernen, gegeben worden war.

Und dann war da Slagni, die mit dem stummen Grausling an ihrer Seite zu Fuß neben ihnen hertrabte und deren durchdringender Blick sie stets traf, wenn sie sich nach ihr umwandte.

Sie ritten auf einem Weg, der sich durch Gewohnheit den Namen Straße verdient hatte, durch hügeliges, von Felsen durchsetztes Waldland. Der Wolf war in die Wälder verschwunden und kehrte nur selten zur Waldläuferin zurück. Es sei denn, ihr entgingen die Treffen zwischen Frau und Tier. Oder der grau-weiß gestromte Wolf umstrich sie die ganze Zeit im Verborgenen.

Der Elfenmann ritt voran und wenn sie am Rücken des Priesters vorbeischaute, sah sie dessen von einem weißen Mantel umhüllte Gestalt auf dem Schimmel wie ein helles Leuchtfeuer sacht vor ihnen herschwanken.

Sie kamen vorbei an Dörfern und Weilern, wo die Bewohner, die ihren Vorbeizug bemerkten, dem Priester und dem Elfenmann ihre Ehrerbietung bekundeten. Als das Gelände offener wurde, die Wälder zurückwichen, sahen sie auf den Höhen vereinzelte Burgen und Herrensitze in den Tälern.

„Was weißt du von der Welt, Amara?“, fragte Malamnor sie bei einer solchen Gelegenheit, sich im Sattel leicht zu ihr hinwendend, ohne ihr aber direkt ins Gesicht zu schauen.

„Nur wenig“, antwortete sie wahrheitsgemäß.

Malamnor brummte bedächtig vor sich hin. „Daran wird sich einiges ändern müssen, wenn du erst in der Nebelfeste bist.“

Amara hatte er sie genannt. Der Name kam ihr noch immer ungewohnt vor. Ja, versicherte sie sich, Amara war ihr Name. Nicht Kröte und schon gar nicht Krustva. Das war nur der Name, auf den ihre falschen Eltern sie getauft hatten, um jemand anderen aus ihr zu machen.

Nach einer Weile des Schweigens bemerkte sie, wie Malamnor auf einen ummauerten Herrensitz abseits ihres Weges zeigte und dann auf eine Burg, die voraus in der Ferne einen Bergrücken krönte. „Dort sitzen nun wieder jene, denen das Land einst gehörte, die Fürsten und Barone aus den alten Adelsgeschlechtern, die entmachtet wurden, als das Molochreich sich all unsere Länder einverleibte, sie zu einer Provinz machte und ausbeutete. Viele davon haben generationenlang den Kampf gegen die Unterdrücker heimlich oder auch offen unterstützt. Manche sind sogar dafür gestorben.

Der Kampf wurde erst aussichtsreich und schließlich siegreich, als die Elfen in das Land kamen. Als sie ihre Zurückhaltung überwanden und über die Gebirge zu uns kamen und uns zu Brüdern wurden.

Jetzt sind jene, die im Untergrund leben und kämpfen mussten, wieder in ihrer alten Stellung und ihrem alten Rang eingesetzt und verwalten gemeinsam mit den Kardinalfürsten und Legaten das Land.“

Während er noch weiterredete, musste sie daran denken, dass ihre Eltern Aufrührer gegen genau dieses neue, befreite Land gewesen waren. Die auch nach der Befreiung noch immer dem alten Unterdrückerreich und grausamen und dunklen Lehren angehangen hatten. Dass sie die Feinde dieser neuen Zeit gewesen waren.

Und ihr Blick streifte wieder zu Slagni und unvermeidlich traf sie auch wieder auf den ihren, mit dem die Waldläuferin sie eindringlich musterte. Diesmal sah sie weg. Teils brodelte der Ärger in ihr, teils geriet sie aber auch über die Waldläuferin ins Grübeln. Inzwischen hatte sie nämlich bemerkt, dass Slagni sie nicht immer derart hart und durchdringend ansah. Nein, manchmal geschah das auch mit einem Blick, den sie nicht so recht einzuordnen wusste.
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Malamnor und der Elfenmann wollten rasch vorankommen und so hielten sie nicht vorzeitig am Tag in Dörfern an, wenn sie noch ein gutes Stück Weg bis Sonnenuntergang hinter sich bringen konnten. Sie kehrten auch nicht auf den Burgen und Herrensitzen ein, da deren Besitzer nur – wie Malamnor sich ausdrückte – ein furchtbares Brimborium und einen Riesenaufstand um ihren Besuch veranstalten würden, was sie dann nur wieder aufhielt.

Lieber übernachteten sie draußen in den Wäldern, wo Slagni und ihr schweigsamer Gehilfe zu ihrem Schutz ein Zelt aufspannten, ihnen Decken darin ausbreiteten und ein Feuer für sie machten. Amara kam es ein wenig seltsam vor, so bedient zu werden. Aber Slagni sollte ruhig schuften.

Meist hielten die Waldläuferin und ihr Begleiter sich abseits und sprachen dabei nur wenig miteinander und nach Amaras Beobachtung antwortete der schmächtige, scheue Kerl nur einsilbig, wenn überhaupt.

Als Slagni ihn einmal rief, erfuhr sie, dass man ihn offenbar Dudjim nannte.

Noch immer gruselte es sie, wenn sein Blick sie streifte. Meist schaute dieser Dudjim ja zu Boden und versuchte, jeden Blickkontakt zu vermeiden, blickte verstohlen und unstet umher. Doch manchmal ertappte sie ihn tatsächlich dabei, wie er sie insgeheim aus tief unter den Brauen liegenden kleinen Augen anstierte. Sein Blick flackerte dann sofort wieder fahrig weg und er sah irgendwohin, wo es offensichtlich nichts zu sehen gab.

Am zweiten Tag ihrer Reise saßen sie ebenfalls abends ums Feuer. Malamnor und der Elfenmann unterhielten sich mit leiser Stimme über Dinge, von denen sie nichts verstand, manchmal auch in einer Sprache, die sie nicht kannte. Sie konnte nur vermuten, dass es die Sprache der Elfen war.

Unauffällig beobachtete sie die beiden dabei. Sie betrachtete die länglich schlanken, fein durchgeformten Züge des Elfen, die immer etwas Katzenhaftes zu haben schienen. Er schien entrückt und unnahbar, Teil einer anderen Welt, der sich nur für ihre Belange interessierte, wenn beide Reiche zufällig aufeinandertrafen. Malamnors Züge hingegen schienen, wie sie so von den Flammen beleuchtet wurden, von der Wärme alles Menschlichen erfüllt – jedenfalls dessen guter Seite –, von dessen Wärme, von dessen Innigkeit und wacher Lebhaftigkeit, von dessen Weisheit und klarer Reife.

Er war wahrhaftig jemand, zu dem man aufblicken konnte, und sie verstand den Eifer, mit dem die Einwohner ihres Dorfes sich vor ihm verbeugt hatten. Auch wenn sie es aus den falschen Gründen taten: aus einer dumpfen, blinden Ergebenheit statt aus Respekt und Anerkennung vor jemandem, der die Wege zu Höherem vorangegangen war und sie einen lehren konnte. Während sie die beiden musterte, hielt sie den Stein, den sie die Warme Sonne nannte, in ihrer Hand und ließ ihn zuweilen durch ihre Finger gleiten.

Slagni trat von der Seite hinzu und ließ Holz zu Boden gleiten, dass sie im Wald für das Feuer gesammelt hatte. Einen um den anderen schob sie die Zweige und Äste in das Feuer, wobei ihr Blick dabei immer kurz zu Amara hinzuckte.

„Hah“, schnaufte sie schließlich, als ihr Blick wieder einmal zu Amara herüberglitt, „da spielt sie doch tatsächlich mit ihren Talismanen, das Waldmädchen!“

Amara fuhr zusammen, wie ertappt, als Malamnors und der Blick des Elfenmannes zu ihr herüberfuhren.

„Was hast du da?“, fragte der Priester neugierig.

„Ach, nichts“, druckste sie herum, zugleich verärgert über ihre eigene Scheu, und öffnete schließlich die Handfläche. Der orange-bräunliche Stein schimmerte warm im Schein des Feuers. „Nur ein Stein, den ich gefunden habe und gern in der Hand halte.“

„Magst du ihn mir zeigen?“

Ein wenig zögerlich reichte sie ihn Malamnor herüber, der ihn mit zwei Fingern ins Licht des Feuers hielt. Nachdenklich betrachtete er ihn.

„Hm, ein Aventurin-Feldspat“, meinte er. „Es wundert mich nicht, dass du ihn gern in der Hand hältst. Er besänftig das Gemüt und schenkt Ausgleich und Harmonie.“ Er lächelte sie an und reichte ihr den Stein zurück. „Man nennt ihn auch manchmal den Sonnenstein.“

Slagni schnaubte und stocherte im Feuer herum, dass Glut hochstob. „Ich kann es einfach nicht glauben, dass Ihr sie wirklich ins Kolleg eingeladen habt. Ist sie für Euch so etwas wie ein Mitbringsel von der Reise oder was macht Euch so weich?“

Amara spürte, wie sie sich innerlich wütend zusammenkrampfte. Sie sah Malamnor stutzen und Slagni ernst anblicken. Fast erwartete sie, dass er Slagni wegen des ungebührlichen Betragens zusammenstutzte. Das geschah ihr recht.

Doch Malamnor runzelte nur die Brauen, während der Elfenmann hingegen unbewegt blieb, und sprach Slagni an. „Was lässt Euch das glauben? Was lässt Euch so harte Worte gegen dieses Kind finden.“

Slagni rümpfe abschätzig die Nase und blickte Malamnor direkt in die Augen. „Sie ist doch nur ein ungebildetes Bauernmädchen. Eine wilde und wüste Seele.“ Kalt blitzte das Blau ihrer Augen gegen die gelben und rötlichen Töne des Feuerscheins auf. „Mag sein, dass sie etwas triebhaft Jenseitiges hat, das ja. Vielleicht taugt sie auch zu einer Kräuterhexe, aber mehr doch kaum. Wenn ich irgendwas von dem, was ihr in der Nebelfeste tut, richtig verstehe, dann sollte doch bei jemandem, der die Begabung dazu hat, die Fähigkeiten eigentlich nicht offen hervortreten. Sie ist ein Wildwuchs mit mehr einer Ahnung als einer Begabung und die wird ihr nur im Wege stehen. Nur etwas Verirrtes, das ist es, was sie darstellt.“

Amara entging nicht, dass der Priester einen kurzen Blick mit dem Elfenmann wechselte, der daraufhin die Achseln zuckte, als wollte er andeuten „Ich hab’s ja gesagt“. Amara spürte, wie sie sich innerlich immer weiter zusammenzog, so, als wollte sie sich ganz und gar verkriechen.

„Sie hat sich in der Probe bewiesen“, erwiderte Malamnor ruhig. „Und die Probe besteht nur jemand, der wahrhafte Anlagen hat.“

„Und wie wollt ihr sie lehren?“, fragte Slagni wieder. „Sie ist ungebildet und wahrscheinlich dazu noch voll krausen Bauernglaubens. Wahrscheinlich kann sie nicht einmal lesen.“

„Oh doch, das kann ich wohl!“ Der Zorn riss Amara aus ihrer Starre hoch. Was bildete sich diese Waldläuferin eigentlich ein?

„Dann soll sie es beweisen. Hier und gleich.“ Malamnor zwinkerte ihr lächelnd zu und griff hinter sich. Wahrscheinlich, um ein Buch aus seinem Gepäck zu holen.

„Ich hab hier was“, warf Amara rasch ein. „Ich habe selber ein Buch und ich kann Euch daraus vorlesen.“

Sie griff zu der Tasche an ihrem Gürtel, die ihr nach hinten gerutscht war, und holte das kleine Buch, ihr Heiligtum hervor. Slagni hatte also gar nicht bemerkt, wie sie das Buch bei ihrem Hyggelhort schnell versteckt hatte.

Malamnor streckte die Hand aus, nahm das Buch und klappte es auf. „Ah, die Historie der Eisernen Krone aus Murinjas Annalen. Eine Lektüre über den frühen Widerstand gegen das damals noch junge Molochreich. Dann lies uns doch einmal diese Stelle vor.“ Er schlug eine Seite auf und reichte ihr das Buch zurück.

Sie nahm es mit einem verächtlichen Seitenblick auf Slagni und stiller Erleichterung, schaute auf die Seite und fing an vorzutragen. „Und in Lysdocha nahmen die Herren der Eisernen Krone ihren Sitz und dort errichteten sie ihre hohe Burg, auf dass sie von dort aus den Heeren Idiriums trotzen mochten. Von hier aus herrschten von Tag an die Träger jener Krone über das Lygarnische Reich, das sich in jenen Zeiten bis weit über die reichen Flussebenen von Gantz ausdehnte und das selbst mit den wilden, gesichtslosen Geschöpfen des Bluts seinen Handel trieb.“

„Ich denke, das genügt“, unterbrach sie Malamnor, „um deine Fähigkeit zu lesen zu demonstrieren. So sehr ich diesen Text auch schätze, der die frühen Wurzeln unserer ostnaugarischen Hochkultur aufzeigt.“

Amara bemühte sich, kühl zu bleiben und ihre Erleichterung nicht deutlich werden zu lassen. Sie war froh, dass sie aus diesem Buch hatte vorlesen dürfen, das sie unzählige Male gelesen hatte, weil ihr sonst nichts zur Verfügung gestanden hatte. Und das sie beinah und in manchen Stellen – so wie dieser – sogar vollkommen auswendig konnte. Sie wusste nicht, ob sie einen fremden Text ohne peinliches Gestammel und Hängenbleiben zustande bekommen hätte.

Brummend zog Slagni sich zurück, doch glaubte sie zu spüren, wie sich ihre Blicke den Rest des Abends über, bis sie sich schlafen legten, in ihren Rücken bohrten.
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Auch am nächsten Tag verfolgten sie diese Blicke.

Die wahren Gründe, warum Slagni ihre Vorbehalte gegen sie mit solcher Heftigkeit deutlich machte, kannte sie nicht. Sie wusste nicht wirklich, was diese Frau gegen sie hatte. Doch es schien ihr, als könnte Slagni geradewegs bis zum Grund ihrer Seele sehen und erkennen, dass dort etwas Dunkles hauste. Und indem Slagni sie beobachtete, schien sie nur darauf zu lauern, dass sich bei Amara dieser Schatten zeigte, dass sich die finstere Saat durch irgendein Zeichen verriet.

Der Elfenmann verließ sie an diesem Tag. Es hieß, er hätte andere Pflichten und Aufträge, denen er nachkommen musste.

Zum Abschied, nachdem er Malamnor Lebewohl gesagt hatte, sah er Amara lange mit unergründlichem Blick an. Dann lenkte er ohne ein Wort sein Pferd herum und ritt davon.

Sie sah ihm nach, bevor sie zu Malamnor in den Sattel stieg, der sich gerade an seinem Gepäck zu schaffen machte. Als der helle Fleck des Elfenmannes wie eine Kerzenflamme allmählich zu einem Teil der Ferne wurde, streifte ihr Blick weg und sie fand den Wolf, der sie mit tief eingezogenem Kopf aus bleichen Augen wie hungrig anstarrte.

„Du fragst dich, warum er dich anschaut“, ließ die leise Stimme Slagnis hinter ihr sie zusammenzucken. Ohne dass sie es bemerkt hatte, war die Waldläuferin hinter sie getreten. „Und du fragst dich vielleicht, wie er wohl heißen mag.“

Slagni kam noch ein wenig näher an sie heran, ging hinter ihr in die Hocke und flüsterte ihr fast ins Ohr. „Sein Name ist Winter und sein Biss ist schärfer als der des Frostes.“

Sie fühlte, wie ihr bei den Worten ein Schauer über die Haut lief, und der wurde auch nicht weniger dadurch, dass sie bei Slagnis nächsten Worten deren Atem warm die Haut an ihrem Hals streifen fühlte – ganz im Gegenteil. „Auch wenn es aussieht, als würden schon die fernsten Schneeflecken tauen und als würde der Frühling schon ins Land hineinscheinen …“ Slagni schwieg einen Herzschlag lang, bevor sie fortfuhr. „… der Winter kommt wieder. Und er kommt für jeden.“
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Sie hielt es nicht mehr aus. Sie musste darüber reden. Zwar war sie es gewohnt, Dinge mit sich selbst auszumachen und sich mit niemandem austauschen zu können – außer mit Ginster vielleicht –, doch Malamnor hatte sie vor Slagni in Schutz genommen. Malamnor hatte auch gegenüber den Einwänden des Elfenmannes durchgesetzt, dass sie die Probe machen konnte. Mit seinem aufmerksamen, warmen Blick schien er immer etwas zu bemerken, was andere nicht sahen. Anders als der kalte, verbitterte Blick Slagnis. Irgendwie glaubte Malamnor an sie und sie wollte ihn nicht enttäuschen.

Das Land wurde gebirgiger, die Dörfer rarer und die Wälder dichter. Sie ritten inzwischen lange Strecken über spärlich bewachsenen Boden und Fels. Dann wieder nahmen dunkle Tannenwälder sie auf und erlaubten ihnen kaum einen Blick auf das, was vor ihnen lag.

Auf den unwegsamen Pfaden wurde sie oft gegen Malamnors Rücken vor ihr gedrängt und manchmal musste sie auch die Hände um ihn schlingen, um sich festzuhalten.

Bei einer solchen Gelegenheit war es, dass sie das Wort an ihn richtete. „Priester? Malamnor? Verzeiht mir, dass ich Euch so direkt frage …“ Sie zögerte. „Aber wie ist die Nebelfeste so? Was erwartet mich dort?“

Die Antwort ließ ein wenig auf sich warten, während das Pferd sie beide weiterwiegte.

„Hast du Angst?“

Sie zauderte ein wenig, bevor sie eine Antwort folgen ließ. „Ja, habe ich.“

„Du musst nichts fürchten“, erwiderte Malamnor ihr. „Die Nebelfeste ist eine Schule für Magier und sie ist außerdem ein Stützpunkt der Ordensritter. Wir sind dort gut bewacht. Die Schüler werden dort in ihren besten Anlagen unterstützt und es wird ihnen die Möglichkeit eröffnet, das zu finden, was in ihnen steckt.“

Es brauchte ein wenig, bis sie den Mut fand, die nächsten Worte zu sagen. „Und wenn in einem dieser Schüler nicht nur Licht und Klarheit ist?“

An der Art, wie Malamnors Muskeln sich verkrampften, spürte sie, dass er stutzte. Die Erwiderung kam nach einigen Herzschlägen des Schweigens. „Du hast dir Slagnis Unkereien zu Herzen genommen?“

Sie nahm erneut ihren Mut zusammen. Auf keinen Fall wollte sie diesen Mann enttäuschen. „Was aber, wenn etwas daran ist? Was, wenn wirklich etwas … wild Wucherndes in mir steckt?“

„Wie kommst du darauf?“

Sie hoffte inständig, dass sie gerade nicht einen großen Fehler gemacht hatte. Wenn er sie nur nicht deswegen von sich stieß!

„Ich … ich habe schließlich den Albenhort gefunden, an dem ich mich vor den schwarzen Reitern versteckt habe.“

„Ja“, erwiderte Malamnor gelassen, „Iridial hat es mir erzählt.“ Sie erinnerte sich, dass dies der Name des Elfenmannes war. „Er hat mir erzählt, dass du dem Ort diesen Namen gegeben hast.“

Eigentlich sollte sie es dabei belassen; dies war eine gute Möglichkeit, sich noch einmal aus dieser Sache zurückzuziehen. Aber es war Malamnor, mit dem sie sprach und … „Ich fühle mich vom Geheimnisvollen, Untergründigen angezogen, von dunklen Orten, von der Wildnis der Alben.“ Da war es heraus. Jedenfalls so viel, wie sie wagen konnte.

Eine Weile schwieg Malamnor. Dann spürte sie, wie sich seine Hand warm auf die ihre legte, die sie um ihn geschlungen hatte.

„Also zunächst einmal“, begann er, „Alben gibt es nicht.“

„Aber …“

„Sie gehören vielleicht dem Volksglauben an und dem ganzen Bereich der alten Götter, denen die Leute hier im Osten so beharrlich anhängen. Großmutter Kuachne, der Graue Jäger, der Donnergott Krakum und wie sie alle heißen. Es gibt die Aspektheiligen Inaims, die in einigen Dingen mit ihnen übereinstimmen. Aber die Alben gibt es genauso wenig wie die Grake, die Nachtkrähen und ihre Sternensaat. Es gibt Dinge, die ihnen ähnlich kommen und über die wirst du lernen. Aber es sind nicht die Alben.“

Er nahm die Hand wieder von ihrer, drehte sich kurz zu ihr hin. „Das alles wirst du lernen. Und wenn dunkle Ahnungen in dir stecken, weil du verhüllt etwas spürst, und das dir Angst macht, so wirst du auf dem Kolleg lernen, es zu meistern. All das Unheimliche, Düstere wirst du lernen, in Gutes und Helles zu verwandeln.“

Malamnor schwieg eine Weile und Amara grübelte darüber nach, ob der Priester das Ausmaß dessen wirklich erfasst hatte, was sie da meinte, und wenn nicht, ob das nicht vielleicht auch besser so war.

„Weißt du“, begann Malamnor dann erneut, „wir haben jemanden auf dem Kolleg, einen Schüler, der sich in den Dingen der Magie besonders hervortut und der auch von seinen Anlagen und seinem Wesen her glänzt. Ein hervorragender Junge, den wir …“ Er stockte, als sei da etwas anderes, das er nicht aussprechen wollte. „… in den wir große Hoffnungen setzen. Jedenfalls“ – Malamnor fand wieder in seinen alten Rhythmus zurück – „kann ich mir vorstellen, dass ihr euch gut verstehen werdet. Dass ihr sogar gute Freunde werden könntet.“ Er schwieg wieder für einige Herzschläge, bevor er dann weiterredete. „An ihn solltest du dich halten. Vor allem wenn du dunkle Befürchtungen über die Wege hast, auf denen du gehst oder noch geraten könntest. Halte dich an diesen Jungen und du kannst nicht fehlen.“

Als hätte er damit ein alles erklärendes Schlusswort gesprochen, verstummte Malamnor jetzt und er schwieg auch, während Amara darauf wartete, ob er noch etwas sagen würde.

Während das Pferd sie weitertrug, hing sie ihren Gedanken nach und fragte sich umso mehr, wie die Nebelfeste wohl sein würde. Und wie er wohl war, dieser Junge, der ihr zum Vorbild werden sollte.
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FESTUNG IM NEBEL


Ein paar Tage, nachdem der Elfenmann sie verlassen hatte, sahen sie die Nebelfeste vor sich liegen.

Auf einem breiten Pfad kamen sie jäh aus einem dunklen Tannenwald heraus und fanden kargen, schroffen Fels und den Ausblick auf ein schneebedecktes Gebirge vor. Ein Abhang gähnte hundert Schritt vor ihnen und dahinter erstreckte sich eine urwüchsige Landschaft.

Auf einer steilen Anhöhe erhob sich düster mit hohen, zusammendrängenden Mauern, Türmen mannigfaltiger Formen und spitzen Zinnen die Nebelfeste. Sie ragte aus einer Schicht von Nebel hervor, die über dem Tal darunter lag und die dem Bollwerk wahrscheinlich seinen Namen gegeben hatte.

Wo sich dort unten der Nebel ausdünnte, blinkten Wasserflächen kalt wie angelaufene Silbermünzen. Anscheinend verbreiterte sich unterhalb der Feste ein Fluss zu einem schmalen See. Man sah ihn, wie er sich zu beiden Seiten zwischen steilen, felsigen Anstiegen schlängelnd seinen Weg suchte.

„Das ist es, das Ziel unserer Reise“, sagte Malamnor, als Amara sich reckte, um an ihm vorbei und über den Abhang hinweg einen besseren Blick auf die Landschaft zu erhaschen. Er lenkte sein Pferd schräg zum Felssturz, damit sie hinter seinem Rücken eine bessere Sicht hatte.

„Das Magierkolleg“, fuhr er mit sonor melodischer Stimme fort, „wurde in einer Burg mit einer langen Geschichte eingerichtet. Die Nebelfeste war schon immer ein legendenumwobener Ort. Man spricht von Geistern, die es dort geben soll, und das ist ein Grund, warum sie zum Standort der Akademie gewählt wurde.“ Er räusperte sich leicht absichtsvoll. „Das stärkt die Macht des Ortes für unsere Studien, weil ihm so die Geisterräume näher sind und ihre Kräfte leichter aufgerufen werden können.“

„Ein Ruadauch-Wolf streift durch die Wälder um die Feste und bewacht sie“, kam von hinten die knarzige Stimme Slagnis. „Daher lasse ich Winter dort auch niemals herumstreunen. Wenn diese Bestie ihn erwischt, würde sie ihn wahrscheinlich mit einem Happs verschlingen.“

Sie drehte sich zu Slagni am Boden hin und sah deren Mundwinkel kurz hochzucken.

„Lass dir von ihr keine Angst machen“, meinte Malamnor beruhigend. „Die treuen Schüler des Kollegs brauchen vor dem Wolf keine Angst zu haben. Sieh dir lieber das Bauwerk an.“ Er streckte die Hand aus und deutete über das Tal. „Du hast von hier aus einen guten Blick darauf.

Schau nur hin“, fuhr Malamnor fort. „Du siehst an der Feste alle möglichen Baustile der Geschichte. Durch die Zeitalter sind immer wieder Teile hinzugebaut worden. Ja, die Festung hat eine wilde Historie.

Ihr ursprünglicher Kern geht noch auf kinphaurische Bauten aus der Zeit der Feuerkriege zurück. Teile davon sind sogar noch erhalten.“

Amara hatte keine Ahnung, wovon Malamnor da sprach, und sie war auch nicht in der Lage, Baustile zu unterscheiden; sie kam aus einem abgelegenen Dorf und ihre Bildung hatte sich darauf beschränkt, dass ihr gerade mal Lesen und Schreiben und so weit das Rechnen beigebracht worden war, dass sie sich bei Geschäften nicht übers Ohr hauen ließ. Dass aber die Burg in ihren Teilen aus wild zusammengewürfeltem Flickwerk bestand, das konnte sie auch so erkennen. Sie sah ebenfalls, dass das Bauwerk aus zwei Teilen bestand, einem steil aufragenden Hauptteil und einem vorgelagerten Teil mit niedrigeren Gebäuden. Ihr Blick wurde aber von den Mauern und Türmen zu einem merkwürdigen Anbau hingezogen, der sich seitlich düster und geduckt, beinah wie ein Geschwulst, dicht an einen steil abfallenden Wall drängte und an der Kante zwischen Festungsmauern und Felssturz zu balancieren schien. Darunter strömte ein weißes Wasserband hervor, das sich im Sturz in die Tiefe verlor und zu bloßem Nebel auflöste.

„Was ist das dort über diesem … Wasserfall.“

„Oh, das ist die Mühle …“

„Die Seelenmühle nennt man sie auch“, kam es von Slagni mit rau kehliger Stimme. „In ihr werden die Knochen der Schüler zermalmt, die –“

„Ich denke der Name kommt daher“, unterbrach Malamnor sie schroff, „dass man ein Sinnbild dessen, was die Schule darstellen soll, auf diese Mühle überträgt … wenn auch in einer eigenwillig düsteren Art.

So wie eine Mühle das rohe Korn in weißes, reines Mehl verwandelt, das für uns Menschen den höchsten Nutzwert hat, so werden auch im Kolleg des Einen Weges die Seelen der Zöglinge in etwas Besseres verwandelt, von Schatten und Grau zu reinem, klaren Licht.“

Amara spürte wohl, wie der Priester über die Schulter hinweg seinen Blick auf sie richtete, doch sie hing nur staunend an der Feste, die sich dort auf dem dunklen Felsen erhob. Sie fühlte bei ihrem Anblick und all diesen Worten etwas geheimnisvoll in ihrer Brust schwirren, doch es lag auch etwas wie ein Hauch von Bangigkeit darunter, der aus ihren Eingeweiden aufstieg.

Was ist, wenn sie entdecken, was in mir lauert?, wisperte es. Geister an diesem Ort? Was war, wenn solche mysteriösen Dinge, die den Ort durchdrangen und in ihm hausten, der dunklen Seite in ihrer Seele nur noch mehr Nahrung gaben?

„Ihr habt gesagt“, hob sie an, „dass dort … Geister lauern.“

„Kein Wort, Slagni!“ Malamnor hob vorsorglich die Hand in Richtung der Waldläuferin, dann wandte er sich in sanfterem Ton an Amara. „Geister sind zumeist im Grunde gute, helfende Wesen, die in reine Klarheit umgewandelt werden können. Der Pfad eines Magiers des Einen Weges wird dir dabei helfen, ihre Kräfte entsprechend umzubilden. Sie können sogar zu Paten werden, so wie es bei den weisen Atterbirgen, für die Magier der Elfen der Fall ist. Aber über etwas Derartiges brauchst du dir gar nicht den Kopf zu zerbrechen; das liegt außerhalb der Bereiche, die für Menschen sicher sind.“

Amara sah, wie er sich straffte und nun selbst erneut den Blick auf die Nebelfeste richtete. „Denn Menschen“, fuhr er fort, „können Magie nur über die Macht der Purpurwolke weben. Die Purpurwolke wurde den Jüngern des Einen Weges von Inaim und durch Wirken und Fürbitte der Elfen zum Geschenk gemacht. Die wahren Geistertiefen jedoch sind Menschen verschlossen und wären für sie ohnehin nur gefährlich.“

Er wandte ihr erneut über die Schulter den Blick zu und seine Züge waren ernst. „Die Räume der Geister wirst du, wenn du Glück hast, niemals berühren. Nur jemand, der wie die Magier der Elfen in den Atterbirgen mächtige und weise Paten hat, kann ungefährdet direkt auf die Geisterräume zurückgreifen.“

Eine klamme Kälte stahl sich in ihr Inneres, doch gab sie sich Mühe, sich gegenüber Malamnor nichts von diesem inneren Schauder anmerken zu lassen. Hatte das, was sie spürte, vielleicht etwas mit diesen Geisterräumen zu tun? War sie jemand, der unbewusst an deren Schleier rührte? Sie würde sich jedoch hüten, diese Frage gegenüber Malamnor auszusprechen. Sie hatte sich, als sie ihm ihre Ängste gestanden hatte, schon zu weit vorgewagt. Sie wollte diesen Mann, der etwas Besonderes in ihr gesehen hatte, nicht enttäuschen. Sie wollte, dass ein Glanz in seinen Augen lag, wenn er sie anschaute. Sie würde ihm auf dieser Schule beweisen, dass sie des Vertrauens, das er in sie gesetzt hatte, würdig war. Ja, gewiss, das würde sie.

„Aber das sind alles Dinge, die für dich noch in der Zukunft liegen“, tat Malamnor seine letzten Worte mit einem Schulterzucken ab. „Jetzt wollen wir dich erst einmal in die Nebelfeste bringen und sehen, dass wir dir dort ein Quartier bereiten.“

[image: ]


Eine lange Brücke mit drei trutzig in die Fluten hineingebauten Stützfundamenten schwang sich am Ende des schmalen Sees flach über den hineinströmenden Fluss. Von ihr aus hatte man auch einen guten Blick auf die sich zwischen dunklen Felswänden ziehende Fläche des Sees.

Auf der anderen Seite wand ein Pfad sich am steinernen Hang entlang in die Höhe und führte empor zu einem Felssockel, der sich in Richtung der Festung hinzog. Dahinter ragten schwarzgrau die steilen Mauern des Bollwerks empor, die beinah nahtlos in Fels übergingen. Ein Abgrund klaffte zwischen Felssockel und Burg, eine Kluft wie ein tiefer, endloser Keil, die vom Bogen einer Steinbrücke überspannt wurde. Schwindelnd blickte Amara, als sie sich dem Anfang dieser Brücke näherten, im Sattel hinter Malamnor hinab in die Tiefe. Und als sie hinuntersah, glaubte sie, dort an den Felswänden, zwischen spitzen Zacken und klammen Wänden etwas zu entdecken. Wie eine Spinne schien dort etwas hochzukrabbeln, griff sich Felskante um Felskante und zog sich daran weiter empor.

„Ja, ich sehe es schon“, kam Malamnor ihrer Frage in einem brummenden Ton zuvor, in dem leichte Belustigung anklang. „Warte ab! Gleich wirst du den Wächter näher in Augenschein nehmen können.“

Malamnors Voraussage bewahrheitete sich, und zwar in einer Weise, die eine unheimliche Präzision an sich hatte.

Denn genau, als sie gerade den Punkt erreichten, an dem der Fels in den Stein der Brücke überging, zog sich eine massive Gestalt über den Rand der Kluft und baute sich vor ihnen auf.

Mächtige Muskeln spannten sich unter der grauen Haut eines Körpers, dessen Besitzer aufgerichtet beinah geradewegs in die Augen des auf seinem Pferd sitzenden Malamnors blicken konnte. Gelb glommen diese Augen tief unter einem Brauenwulst, der mit Auswüchsen bedeckt war, die Warzen oder Dornen sein mochten, und der aus Horn- oder Knochenplatten zu bestehen schien. Der Schädel war kahl bis auf einen Haarkamm, der zu einem mit goldenen Bändern durchwirkten Zopf gebunden war. Golden funkelte auch der breite Ring, der durch die stumpfe Nase des Geschöpfes getrieben war und der von seinem Glanz her mit den allzu vielen, spitzen Zähnen wetteiferte, die das leicht geöffnete, schmallippige Maul enthüllte.

„Wer wagt sich zum Eingang der Nebelfeste?“, grollte eine Stimme, von der Amara glaubte, sie würde den Fels unter ihnen zum Rumoren bringen.

Ringe wie der durch die Nase zogen sich in Reihen den mächtigen warzenbedeckten und mit weißen, abblätternden Runen bemalten Körper herab. Die Haut hatte die Farbe eines von Haaren befreiten Ebers und größtenteils war sie kahl, doch wie als Ersatz dafür sprossen an vereinzelten Stellen umso dickere, schwarze Haarbüschel hervor, die man gut zu Zöpfen hätte binden können.

Einen Moment lang funkelten sie die Augen finster an. Amara schlotterten die Glieder und sie dachte schon, dass sich Malamnors freudige Zuversicht auf etwas anderes als dieses Monster gerichtet haben musste, da zogen sich die Lippen der Kreatur noch ein wenig weiter auseinander und die zu zahlreich geratenen Wolfszähne bleckten sich zu etwas, das sie erst zwei Herzschläge später als ein Lächeln erkannte.

„Ah, Kirus Malamnor“, donnerte das Geschöpf, „verzeiht mir, dass ich Euch nicht sofort erkannt habe.“

„Ich möchte wetten, das hast du“, erwiderte der Priester, „und zwar schon, als du noch aus deiner Wachthöhle heraus hochgeklettert bist. Du warst nur begierig darauf, zu zeigen, wie ernst du deine Pflicht als Wächter nimmst …“

„Wäre es jemand Unbefugtes gewesen, ich hätte ihm Arme und Beine einzeln herausgerissen und dann den blutenden, schreienden, gliederlosen Körper in die Schlucht geworfen“, versicherte die Kreatur mit einem Lächeln, das noch einmal Zähne sehen ließ, von denen Amara vorher nicht das Geringste vermutet hatte.

„Und du hast in der Bezeugung deiner Wachsamkeit wahrscheinlich ein junges Mädchen, das zum ersten Mal diese Brücke kreuzt, weil es neu auf diese Schule kommt, zu Tode erschreckt.“

„Ein kleines Mädchen?“

Amara, die hinter Malamnors Rücken hervorsah, fand, dass er das in einem Ton und mit der entsprechenden Grimasse sagte, als seien kleine Mädchen für ihn eine ganz bevorzugte Köstlichkeit.

„Ich bin kein kleines Mädchen“, knurrte sie verbissen zwischen ihren Zähnen hervor. Der sollte bloß nicht denken, dass sie sich von so einem … was immer das war, einschüchtern ließ. „Ich bin vielleicht nicht so groß, wie du, du … du …“

„Rhas-vam-Kurog ist sein Name“, half ihr Malamnor auf die Sprünge, „und er ist ein Duerga. Und genauso, wie du für ein Mädchen deines Alters groß bist, ist er für einen Duerga recht sprachgewandt.“

„Ich bin noch ganz anderes für einen Duerga“, grollte das mächtige, graue Geschöpf, ließ seine Muskeln spielen und zog dann aus seinem wohl eine Unterarmlänge breiten, mit Metall gefassten Gürtel einen länglichen Gegenstand hervor, mit dem er sich gedankenverloren zwischen den Zähnen pulte. Mit Schaudern vermutete Amara, dass es sich dabei um einen Knochen handelte. Wenn sie richtig sah, außerdem einer, von dem noch blutiges Fleisch herabhing.

Als er sie mit einem ehrerbietigen Klopfen seiner Faust auf die Brust hatte passieren lassen, flüsterte Malamnor ihr leise über die Schulter zu. „Was er noch alles als ein Duerga ist, wollen wir an dieser Stelle aus Respekt vor seinem treuen Dienst nicht weiter ausführen. Jedenfalls ist er ein guter Wächter. Und ein furchterregender und schrecklicher noch dazu, wenn es drauf ankommt.“

„Bei dem Knochen, den er da bei sich trug“, fragte Amara, „kam es da … darauf an?“

„Könnte gut sein“, gab Malamnor zur Antwort, doch sie hörte seinem Ton an, dass er dabei schmunzelte.

Nachdem sie die Brücke überquert hatten, ragten die Festungsmauern wie eine himmelsverschlingende Wand vor ihnen empor.

Dem eigentlichen Bollwerk vorgelagert war ein auskragender Wall, der gut so hoch war wie drei Männer übereinander und aus glatten, dunklen Steinplatten bestand. Dort, wo ihr Weg hindurchging, wurde er von mächtigen kantigen Säulen gerahmt.

Amara starrte an Malamnor vorbei die säulengerahmte Öffnung an. „Wenn das ein Durchgang in einer Mauer ist, die so hoch ist, dass man sie kaum überwinden kann“, fragte sie und zögerte, bevor sie fortfuhr, „… warum hat er dann kein Tor, das ihn versperrt?“

„Weil sein Schutz mächtiger ist, als jedes Tor es sein könnte“, antwortete Malamnor.

In diesem Moment verspürte sie eine Übelkeit, die ihr die Magengrube zusammenzog, und als sie den Blick erneut auf den Durchgang richtete, nahm sie dort ein Wabern wahr, das beinah die Grenze zur Sichtbarkeit überschritt … aber nur beinah. Sie verspürte keinen regelrechten Widerwillen, sich diesem Durchgang zu nähern, so wie das bei dem Albenhort der Fall gewesen war, nein, ganz und gar nicht nach der ersten warnenden Übelkeit … es war eine feinere Anmutung, die sie warnte. So etwas wie ein Schlund, ein Loch oder eine Leere, die sich da vor ihr auftat. Sie konnte es nicht benennen, doch da war ein vages Kribbeln, das ihre Härchen sich aufrichten ließ.

„Du spürst es, stimmt’s?“, sagte Malamnor in diesem Augenblick.

Sie nickte, was Malamnor nicht sehen konnte, und nur ein trockener Laut in ihrer Kehle kam statt einer Antwort hervor.

Malamnor ritt bis kurz vor den Durchlass und sie sah, wie er eine Handbewegung machte, die in der leeren Luft vor dem Tor Zeichen hervortreten ließ, orangefarbene Lichtspuren, die sich zu einem unbekannten Symbol wanden.

Malamnor machte weitere Gesten, worauf das Symbol von einer Reihe anderer in verschiedenen Farben ersetzt wurde.

Schlagartig setzte das seltsame Gefühl aus.

„In diesen beiden Torpfeilern ruht ein Wächtergeist“, erklärte Malamnor, während er sein Pferd zu einem langsamen Schritttempo antrieb. „Würde man ohne Vorkehrungen hindurchreiten, dann würde dein Geist von seiner Macht zermalmt. Du würdest wie tot vom Pferd sinken, ein schlaffer Körper ohne einen Geist, der in der Lage ist, ihn zu beherrschen.“

Sie kamen jetzt zwischen die Torpfeiler und Amara spürte einen kurzen dumpfen, beklemmenden Druck. Sie sah an der dunkel aufragenden Länge der Säulen hinauf und wieder hinab und entdeckte auf ihrer Höhe jeweils eine Steinfratze, die in einen Steinblock eingelassen war.

„Gehört dieser … Wächtergeist zu den Sachen, die an den Geistertiefen gefährlich für Menschen sind?“, fragte sie.

„Ja, aber mit der Weisheit der Elfen und dem Schutz ihrer Geistespaten haben wir gelernt, sie zu zähmen und uns nutzbar zu machen.“

„Und Ihr habt ihn gerade … was? Auf magische Weise in den Schlaf geschickt?“

Malamnor lachte auf. „So in etwa … was das in den Schlaf schicken betrifft. Was die Magie betrifft … ja und nein. Es ist zwar Magie, aber eigentlich kann das auch jeder ohne Begabung. Wenn er die Zeichenketten kennt, die den Wächtergeist, wie sagtest du … in den Schlaf schicken.“

Hinter der Mauer fanden sie sich vor einem großen doppelflügeligen Tor in der steil aufragenden Wand der Feste, das ganz aus schwarzem Eisen gemacht zu sein schien und ihr beinah so hoch vorkam wie die vorhergehende Mauer.

Amara fühlte sich wie erschlagen von all dem, was ihr hier begegnete – selbst wenn all die wundersamen Dinge wie monströse Brückenwächter und Wächtergeister nicht gewesen wären. Sie fühlte sich, als sei sie in eine fremde, unwirkliche Welt eingetreten, die nur einem Traum entsprungen sein konnte. Jedoch einem, wie sie ihn noch nie geträumt hatte. Niemals hatte sie in ihrem Dorf etwas Ähnliches gesehen oder auch nur etwas, das es ihr ermöglicht hätte, sich so etwas auszumalen. Himmelhohe Mauern und Tore, Bauwerke, die jede Vorstellung sprengten. Sie fühlte sich wie taub im Angesicht all dieser wundersamen Ungeheuerlichkeiten. Deren Unfassbarkeit drosch von der einen Seite auf sie ein, und von der anderen Seite die trockene Tatsächlichkeit, mit der sie sich ihr darboten. Wie selbstverständlich und greifbar sie zwischen ihnen hindurchschritt und das alles erlebte!

Ein kurzer Seitenblick offenbarte ihr die Miene, mit der Slagni sie anscheinend unentwegt musterte, und sie riss sich zusammen. Auf keinen Fall würde sie ihr Anlass zu einem Schau-doch-nur-was-für-ein-unwissender-Bauerntrampel-du-bist-Gesichtsausdruck bieten. Die Genugtuung würde sie ihr nicht geben.

Malamnor tat etwas Ähnliches wie schon bei dem Wächtergeistportal und mit einem metallischen Knarren taten sich gemächlich, in immer breiter werdendem Spalt, die Türflügel auf und gewährten ihnen Einlass in die Nebelfeste.

[image: ]


Hinter den Eisenportalen ging es immerhin gemäßigter zu, auch wenn Amara etwas Derartiges noch nie gesehen hatte.

Eine Mauer mit Wehrgängen und einem Torhaus aus Fachwerk umgaben einen Innenhof. Die Bauart glich dem, was sie bereits auf ihrem Weg gesehen hatte. Menschen in Uniformen und Rüstungen eilten darin umher. Überall klangen Stimmen, überall klirrte, schepperte und glänzte es.

Manche grüßten Malamnor, die meisten aber kümmerten sich kaum um ihn.

Wenn Slagni nicht gewesen wäre, hätte sich wahrscheinlich ihr Kopf auf ihrem Nacken wie ein Wetterhahn hin- und hergedreht. So aber verkniff sie es sich und richtete nur mit möglichst unauffälliger Kopfbewegung ihre Blicke hierhin und dorthin.

Sie durchquerten den dumpfen Hohlweg des Torhauses und kamen in den nächsten, diesmal noch größeren, von Gebäuden umstandenen Innenhof. Nein, eigentlich war es kein Hof, es war nur ein Freiplatz, der dadurch entstand, dass er von lauter Gebäuden umgeben war. Und was für Gebäuden! Auch im Unmaß ihres Staunens bemerkte sie dennoch, dass es stimmte, was Malamnor vorhin über die Vielfalt verschiedener Baustile gesagt hatte. Merkwürdig kantige Gebäude aus großen Steinplatten standen neben solchen, die aus Bruchsteinen oder Ziegeln gemauert waren. Fenster, Türen, Pfeiler und Ornamente wiesen vollkommen unterschiedliche Formen auf.

Sie war verwirrt und orientierungslos inmitten dieser Vielfalt, Größe und Pracht.

Sie hörte das Trommeln zahlreicher Hufe auf dem Pflaster und Malamnor lenkte sein Pferd beiseite. Eine Gruppe von etwa einem Dutzend Reitern kam ihres Wegs und ritt auf das Tor zu, das sie gerade passiert hatten.

Ihre Rüstungen glänzten und blinkten und auf ihren Köpfen trugen sie Helme mit Federbüschen. Aufrecht und stolz saßen sie im Sattel, würdevolle und ehrfurchtgebietende Gestalten in Silber und schwarzem Leder.

„Ordensritter des Einen Weges“, erklärte ihr Malamnor.

Majestätisch trabten sie an ihnen vorbei und gaben den Blick frei auf eine Einheit von Kriegern, die im Hintergrund vor einem der Gebäude Aufstellung genommen hatten und denen ein Offizier seine Befehle zurief.

Amara bemerkte, dass sie alle das gleiche Zeichen wie das auf Malamnors Mantel auf ihrem Wappenrock trugen: ein stilisierter Bolzen, so hatte sie inzwischen erkannt, mit dem Inaimskreuz in der Mitte des Schafts und dem ersten Buchstaben des Alphabets an der Spitze, dem letzten am Ende des Schafts.

Raues, ungehobeltes Stimmengemurmel hob sich scharf von dem gestochenen Kommandoton ab. Auf und vor einer Treppe, die hoch zu einer Balustrade und dem Spalt zwischen zwei Gebäuden führte, lungerte ein Trupp von Bewaffneten herum, die zumeist in Leder gehüllt waren und den unterschiedlichsten Tätigkeiten nachgingen.

„Und das?“, fragte sie knapp.

„Eine Abteilung Ordenskrieger. Und das da hinten ist ein Söldnertrupp, der für einige Zeit hier in der Garnison Quartier bezogen hat.“

Sie ritten an dem Treiben im Innenhof vorbei, hin zu einem geöffneten Tor, das in den höher aufragenden Hauptteil der Feste führte.

Als sie es passiert hatten, erkannte Amara sofort, dass hier die Gebäude gedrängter und verschachtelter standen, sodass kaum ein einzelnes, klar abgrenzbares Bauwerk erkennbar war. Ein hoher, spitzer Turm mit einem ebenso schlanken Schiff stach aus der Gebäudemasse hervor, ebenso ein mehrstöckiger Gebäudeteil mit hohen Fensterreihen, der ihnen hinter einem Vorplatz seine Stirnseite darbot.

Hier herrschte weniger Betrieb als in der vorgelagerten Garnison. Nur wenige Leute gingen hier gemessen ihren Geschäften nach. Als Malamnor jedoch auf der anderen Seite des Platzes am Fuß der breiten Treppe ankam, die zu dem Gebäude hinaufführte, kam eine Frau in einer Livree herbeigeeilt, die darauf wartete, dass er abstieg und ihr die Zügel reichte. Sie führte das Pferd davon, während Amara sich die Glieder ausschüttelte, sich ihr Bündel neu über die Schultern hängte und sich neugierig umsah. Slagni hin oder her – sollte die sich doch um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

Hinter Malamnor schritt sie die Stufen hinauf, betrat das Gebäude durch ein hohes Portal mit knarzenden, metallbeschlagenen Holzflügeln und befand sich in einer großen, säulenbestanden Eingangshalle, in die aus vielen hohen Fenstern Licht hereinfiel. Treppen führten nach oben weg und Flure zweigten hinter sperrangelweit geöffneten Türen in alle Richtungen ab.

Hier gab es das gleiche spärlich gemessene Getriebe wie auf dem Vorplatz, doch als einer der hier Beschäftigten Malamnor erblickte, kam er sogleich auf ihn zugeeilt.

„Kirus Malamnor? Seid gegrüßt!“ Seine Blicke gingen unruhig umher. „Wir hatten euch heute noch nicht erwartet.“

Amara war erstaunt über den zwar aufgestörten, aber ehrerbietigen Ton dem Priester gegenüber, noch mehr, als sie sah, dass einige der Leute innehielten und ebenfalls herbeigeeilt kamen.

„Hätten wir gewusst, dass Ihr heute kommt“, fuhr derjenige, der ihn begrüßt hatte, mit fahrig umeinanderstreifenden Händen fort, „dann hätten wir euch natürlich einen würdigen Empfang bereitet. Selbstverständlich.“ Seine Hände fuhren jetzt nervös die Säume seiner Gewänder entlang, als müsste er eigentlich loseilen, um tausend dringende Sachen auf einmal zu erledigen. „Aber wir haben von Euch auch keinerlei Orbusbotschaft oder dergleichen erhalten, Magnifikus.“

„Macht Euch keine Gedanken, Hauswart Granzgod“, meinte Malamnor mit beschwichtigender Geste und leicht belustigtem Lächeln zu dem Mann im langen, grauen Gewand und den zahlreichen Schlüsselbünden am Gürtel. Er hatte ein langes Gesicht mit einer ebenso langen, schmalen Nase. Seine mehr als schulterlangen, aber dünnen Haare hingen glatt und streng herunter und waren genauso grau wie sein Gesicht. Der verbliebene schmale Haarkamm auf seiner Schädelmitte war penibel nach hinten gekämmt. „Einem ebensolchen Aufstand wollte ich genau aus dem Weg gehen“, fuhr Malamnor fort. „Jetzt bin ich hier und so ist es gut.“

„Magnifikus?“, brach es aus Amara hervor, die das ganze Schauspiel verwundert verfolgt hatte. „Was soll das heißen und warum nennt er Euch so?“

„Oh“ – lächelnd wandte sich Malamnor ihr zu – „das ist nur ein Titel. Er ist eine langweilige, hochtrabende Bezeichnung für denjenigen, der diesem Magierkolleg vorsteht.“

Amara trat staunend einen Schritt zurück und wäre dabei fast mit einer der Personen zusammengestoßen, die mittlerweile um Malamnor und den Hauswart zusammenstanden. „Ihr seid der …“ – „Magnifikus“, ergänzte Granzgod hastig. – „… des Magierkollegs?“

„Ja, das bin ich“, antwortete Malamnor mit höflich gesenktem Kopf.

„Aber was … warum …“, stammelte Amara, „warum habt Ihr nicht …?“ Sie hielt inne, holte Luft. „Aber man nennt Euch doch den Priester. Seid ihr kein Priester Inaims?“

„Nein, das bin ich nicht. Aber ich habe aufgehört, mich gegen diese Bezeichnung zu wehren. Die Leute sehen, was sie kennen und sie ordnen das entsprechend ein.“ Er umfasste seinen schwarzen Bart, strich daran entlang und legte dann seine Hand auf die breite Brust.

„Ich denke, Ihr seid nun in hinlänglich guter Gesellschaft“, wandte in diesem Moment Slagni von hinten ein, „und ich kann meinen Auftrag, Euch sicher zurück zur Nebelfeste zu bringen, als erledigt betrachten.

Wenn ich mich dann zurückziehen dürfte“, sagte sie mit einer Verbeugung, in der Amara, wie auch in ihren vorherigen Worten, eine Spur von Spott zu entdecken glaubte. „Ich habe in der Garnison Bericht zu erstatten und werde mich dann in meine luftige Klause begeben, um mich von der Reise auszuruhen.“

Amara fand, dass Slagni diejenige war, die von ihnen am wenigstens wirkte, als würde sie Erholung brauchen, obwohl sie die ganze Reise zu Fuß bewältigt und fast alle Aufgaben erledigt hatte. Der Grausling hielt sich irgendwo hinter ihr und wirkte, als hoffte er in dieser Umgebung, dass er ganz einfach unsichtbar würde, wenn er nur lange genug auf den Boden starrte und sich unauffällig wie eine Säule verhielt. Der Wolf war anscheinend ganz vor der Tür geblieben und wartete dort auf seine Herrin.

Auf ein Nicken Malamnors wollte Slagni sich schon abwenden, als ihr Blick noch einmal Amara streifte, sie innehielt und sich noch einmal umwandte. „Es ist also Euer voller Ernst, dass ihr diese Hinterwäldlergöre, diesen verwahrlosten, zerzausten Wildfang in dieser Schule aufnehmen wollt?“

Hauswart Granzgod fiel, als Slagni so seinen hochwerten Magnifikus ansprach, die Kinnlade herab. Er wurde noch grauer im Gesicht, als er ohnehin schon war. „Was erdreistet Ihr Euch eines solchen Tons gegenüber –“, begann er, doch Malamnor schnitt ihm mit einer wegwerfenden Handbewegung das Wort ab.

„Ach, lasst nur, guter Granzgod. Wir haben gemeinsam eine lange Reise durch die Wildnis hinter uns und es war nicht unsere erste. Dort draußen befleißigt man sich nicht langer Umschweife, sondern spricht aus, was man denkt.“ Er warf der Waldläuferin unter gesenkten Brauen hervor einen Blick zu. „Obwohl es ihr bestimmt nicht in den Sinn gekommen ist, dabei nebenher ihre eigene Herkunft zu beleidigen.“

Amara musste es Slagni zugutehalten, dass sie auf diese Bemerkung hin keineswegs den Blick senkte. „Ich bin als Waldläuferin geeignet, ist sie es aber für eine Ausbildung, in der es auf eine straffe Beherrschung und Zucht des Denkens ankommt? Sie hat eine dunkle und abgründige Ader und ich kann nur hoffen, dass Ihr Euch mit dieser kleinen Hexe nicht den Fuchs ins Nest geholt habt.“ Dabei warf Slagni ihr einen düsteren, grimmigen Blick zu.

Den Malamnor dadurch brach, dass er zwischen sie trat. „Eure Sorge um das Kolleg in allen Ehren“, sagte er, „aber ich habe sie der Probe unterzogen und sie ausgewählt. Und dazu stehe ich.“ Malamnor schwieg und die beiden sahen sich einen Moment lang an. Zwar hätte sich Amara durchaus gewünscht, dass die Waldläuferin einen strengeren Rüffel abbekommen hätte, doch, jetzt, da sie wusste, wer und was Malamnor war, bewunderte sie ihn umso mehr dafür, dass er nicht stärker auf seiner Autorität beharrte und sie ausspielte. „Außerdem“, fuhr Malamnor schließlich fort, „sollte Eure Sorge um das hochwürdige Kolleg dadurch beschwichtigt sein, dass ihr noch die zweite Probe bevorsteht, bei der entschieden wird, ob sie letztgültig für die Magierausbildung auf dem Kolleg geeignet ist.

Das Große Bildnis, vor das sie treten muss, wird Euch die Last des Urteils abnehmen.“

„Nun ja“, sagte Slagni und blickte zuerst auf Malamnors Stiefelspitzen, dann wieder in seine Augen, „dann ist meine Aufgabe für euch ja wahrhaftig erledigt.“ Sie hob grüßend zwei Finger an die Schläfe. „Magnifikus. Hauswart. Ihr hohen Herren und Damen.“ Nur in den beiden letzten Anreden, bei denen sich Slagni im Halbkreis umherwandte, glaubte Amara, Spott herauszuhören.

Dann wandte Slagni sich um, sammelte mit den Worten „Komm, Dudjim“ den Grausling ein und hielt auf die Eingangstür zu.

Amara war erleichtert, sie endlich gehen zu sehen. Slagni kam ihr immer mehr wie ein lauernder, dunkler Schatten vor, der sie mahnte, bloß keinen Schritt vom rechten Weg abzukommen, und den sie fürchtete.

Amara sah ihr hinterher und bekam so gar nicht mit, wie Malamnor sein Empfangskomitee davonschickte. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, waren sie beide allein.

Malamnor sah sie mit freundlicher, aber ernster Miene an. „Vielleicht hat Slagni insofern recht, dass man unvermeidliche Dinge nicht hinausschieben sollte. Bist du allzu müde von der Reise?“

Amara überlegte kurz. „Nein, überhaupt nicht.“ Auch sie mochte es gar nicht, sich allzu lange um Dinge herumzudrücken. Besser, man ging etwas sofort an.

„Dann lass uns zum Großen Bildnis gehen, damit du dich gleich seinem Urteil unterziehen kannst.“

Amara merkte, wie ihre Hand unbewusst zu dem Beutel an ihrem Gürtel glitt, in dem sie die Warme Sonne wusste.
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Malamnor schritt voran, die Treppen hinauf und dann durch einen langen Flur. Die Tür, in der er endete, zeigte ihr deutlich, dass sie nun in einen anderen Gebäudeteil eintraten. Sie war aus schwarzem Stein, annähernd quadratisch und Malamnor musste sich bücken, als er hindurchtrat.

Es war, als wären sie aus einem Mäuseloch ins Freie getreten. Zahlreiche Treppen verzweigten den Raum in die Tiefe hinein. Sie gingen durch- und übereinander, liefen an riesigen Steinblöcken entlang und verloren sich in von Feuerschein oder Kerzenlicht beleuchteten Fluchten.

Der zentrale Raum aber wurde von röhrenförmigen Lampen beleuchtet, die ein Licht abgaben, das dem des Vollmonds glich, nur war es wesentlich heller.

„Diesen Raum nennt man die Nabe“, erklärte Malamnor, „und du solltest ihn vorerst nicht ohne einen Führer durchqueren. Ich möchte nicht, dass du schon in deinen ersten Tagen in der Nebelfeste verloren gehst.“

Sie folgte ihm, wie er in dem Gewirr zielsicher eine Treppe hochsteuerte.

Ihr Blick wurde von einer Bewegung und dem Verschieben der Schatten, die damit einherging, nach oben gelenkt und sie entdeckte eine Gestalt, die auf der Kante des Blocks saß, an dem die Treppen entlangführten. Sie schlenkerte mit den Beinen, was jenes Spiel der Schatten verursachte.

Als sie genauer hinsah, erkannte sie einen dunkelhaarigen Jungen, dessen Haare gerade so lang waren, dass sie teilweise seine Ohren verdeckten und die ihm struppig ins Gesicht fielen und auch ansonsten ziemlich wild abstanden. Er biss in einen Apfel, der dabei derart knackte, dass man das Geräusch bis zu ihnen hören konnte, und folgte mit seinem Blick dem Verlauf ihres Weges. Bildete sie es sich nur ein oder lag in seinen durch seine struppigen Haare halb verschatteten Züge eine gewisse Amüsiertheit. Worüber hatte dieser Kerl zu lachen?

Malamnor sah weiter geradeaus, während er das Wort an sie richtete. „Du erinnerst dich, dass ich auf dem Weg hierher einen Schüler erwähnte, der sich an dieser Schule hervortut? Jemand, an den du dich halten könntest, um sicher zu sein, auf dem rechten Weg zu gehen?“ Er ließ ihr Zeit für eine stumme Erwiderung. Sein Kopf zuckte beinah unmerklich kurz nach oben. „Mit dem dort aber, solltest du dich besser nicht einlassen, wenn du weißt, was gut für dich ist.“

Stumm gingen sie weiter. Als sie sich jedoch noch einmal umdrehte, sah sie, wie der Junge dort oben auf der Kante die Hand hob und ihr mit verschmitztem Lächeln hinterherwinkte.
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GEIST IM STEIN


Dann standen sie schließlich vor einer Kammer, bei der Amara aus irgendeinem Grund das Gefühl überkam, sie sei ein Block, der nachträglich in die miteinander verbundenen Bauwerke der Nebelfeste hineingebaut worden war. In einem schmucklos glatten, quadratischen Torrahmen saßen zwei Steinplatten, welche die beiden Flügel des Portals bildeten.

Das Material wirkte dunkel und körnig und an manchen Stellen blitzte es darin im Licht silbern und schwarz auf. War das Metall, waren das Edelsteinsplitter?

„Dies ist ein Konsilgelass“, erklärte Malamnor. „Bist du bereit, vor das Große Bildnis zu treten?“

Amara schluckte einmal kurz. „Ja, natürlich“, sagte sie.

Malamnor machte eine Handbewegung, ein Punkt erschien in der Luft und die beiden Steinplatten glitten auseinander. Mit einer Geste ließ er ihr den Vortritt. Sie biss die Zähne zusammen – schließlich sollte Malamnor nur das Beste von ihr denken –, und trat über die Schwelle.

Sie fand sich in einem Raum mit dunklen Wänden, der von erst allmählich aufscheinenden Röhren erhellt wurde, den gleichen, die sie auch schon vorher im Gebäude gesehen hatte. Die Wände waren aus demselben Material wie die Steinplatten der Türflügel und in dem bleichen Licht funkelten die Einschlüsse im Stein nur umso geheimnisvoller auf, als wäre in dem Stein ein Sternenhimmel eingefangen, von dem sie hier ganz und gar umgeben war.

Ihre Blicke gingen nach oben zur Decke, doch sie fand sie nicht. Der Raum verlor sich in den Schatten wie ein Schacht in einen tiefen Berg.

Zwei weitere dieser Röhren flammten vor ihr auf, und als sei plötzlich ein Vorhang fortgezogen worden, erlaubten sie den Blick auf etwas, bei dem Amara zunächst Mühe hatte, sich einen Reim drauf zu machen.

Es war eine wie zersplittert wirkende Steinfläche, größer als ein ausgewachsener Mann, von einem kreisrunden, steinernen Rahmen eingefasst und erst allmählich konnte sie die Formen herauslesen: ein riesiges Gesicht, zusammengesetzt aus steinernen Bruchstücken und von Linien wie Silberadern durchzogen, die fremdartige Runen formten. Elfenrunen mussten das sein.

„Das Große Bildnis“, erklärte Malamnor, „ein weiteres Wunder der Elfen, das sie uns geschenkt haben. Bist du bereit?“

Sie nickte stumm und versuchte noch immer zu entwirren, wie sich dieses Steingesicht zusammensetzte, wo die Punkte zusammentrafen, wie sich all die kleinen Runenzeichen und großen Runenlinien verbanden und wie die verschiedenen Zusammenschlüsse und Ballungen den Eindruck eines Gesichts ergaben. Während sie schon glaubte, dass sie endlich dahinterkäme, schien es ihr plötzlich, als würden die Gefüge und Anordnungen sich leicht verschieben.

Das Steinbildnis öffnete die Augen und sah sie an.

Mit einem kleinen, kurzen Schrei sprang sie zurück.

„Das Große Bildnis ist aus seinem Artefaktstupor erwacht.“ Malamnors Stimme ließ sie beinah erneut zusammenfahren.

„Ich versteh es nicht. Was soll das heißen?“ Die Miene des Gesichts war erstarrt; es waren noch nur kleine, rumorende Verschiebungen, die durch die steinernen Gefüge gingen.

„Es bedeutet, dass der Verzweigte Geist, der an dieses Steingesicht gebunden ist, in diesem Objekt erwacht ist und er den ansonsten toten Stein aus seiner Starre weckt. Er ist jetzt bereit, mit uns zu sprechen.“

Malamnor trat an ihr vorbei vor das Steingesicht. „Verzweigter Geist, ich bringe dir hier eine Kandidatin für das Kolleg des Einen Weges. Ich bitte dich, prüfe sie, ob sie geeignet ist, sich unserer Gemeinschaft anzuschließen und den Pfad des Magiers zu gehen.“

Eine Weile schaute das Steingesicht starr, dann erklang ein Grollen, das aus dem Stein der ganzen Kammer widerzuhallen schien.

„TRITT VOR!“

Malamnor nickte ihr aufmunternd zu und gab ihr den Weg frei.

Amaras Kehle fühlte sich trocken an, dennoch gab sie sich einen Ruck und schritt auf das Steingesicht zu, obwohl sich ihre Beine anfühlten, als wären sie bloß dünne, zittrige Äste.

Sie fuhr mit den Augen die Formen im Stein entlang, die sich zu einem Gesicht bildeten, ließ ihren Blick hinaufwandern bis zu den Augen.

„SIEH MICH AN.“

Bei den Nachtkrähen, das tue ich doch längst, schoss es ihr durch den Kopf. Wie kann man auch an einem so großen Steingesicht vorbei–

Sie erstarrte. Wie ein Blitz durchfuhr sie das Gefühl, dass das Steinbildnis zurückschaute. Sie richtig anschaute. In sie hinein und dass es sie öffnete, bis sie selbst nur noch ganz Schauen war.

Bilder falteten sich vor ihr auf. Eine violett schimmernde Wolke blähte sich auf und kam rasch auf sie zu. Lichter funkelten darin. Sie umhüllte sie ganz, bis sie glaubte, ganz umgeben von dieser Wolke mit den Füßen im Nichts zu stehen.

Die Wolke waberte vor ihr, in ihr bildete sich ein schwarzer Fleck, wie ein nebliges Loch, aus dem etwas hervorkam, das sich zu einer Gestalt bildete. Sie war dunkel wie ein bloßer Umriss oder ein Schatten, von einem Flammenkranz umgeben. Sie kam näher und verwundert und verängstigt nahm sie wahr, wie sie ihr einen Arm, eine Hand entgegenstreckte. Als würde etwas vor eine glosende Lichtquelle treten, deren Strahlen sich darum auffächerten und die Form verschwimmen ließen. Ihr war, als würde die Gestalt sie dabei anblicken.

Als sie voller Angst überlegte, was sie tun sollte, sackte sie plötzlich weg und stürzte wie im freien Fall abwärts. Sie fiel mitten in eine Gruppe von Leuten. Gesichter blickten sie an, Mädchen, Jungen, lächelnde Gesichter, die sich ihr wie im Gespräch zuwandten, grimmige Gesichter, die sich in feindseliger Haltung von ihr wegdrehten. Zwei dieser Gestalten waren nur unklar zu sehen und sie umgab eine Aureole wie ein Flammenkranz, die eine golden, die andere düster. Ein Mädchen im Hintergrund, dass ihr die Schulter zuwandte, zog ein Schwert hervor, das blitzte wie von Sternenlicht umspielt, und plötzlich floss der Raum weg und sie stand sich mit ihr gegenüber, wie im Zweikampf. Auch sie selbst hielt ein Schwert in der Hand und sie visierten einander über die schwenkenden Klingen hinweg an.

Dann stürzte sie wieder weg, fiel jetzt in ein ganzes Gestrüpp von aufblitzenden Bildern, wie in einen sich verzweigenden Kaninchenbau. Die Bilder flackerten, blitzten auf, waren weg, sie wollte mit der Hand nach ihnen greifen, doch sie glitten ihr durch die Finger. Helle Bilder, freundliche Bilder, Bilder des Zorns, des Grams und der Düsterkeit. Menschen um sie, Zeichen, Symbole, die in gestaffelten Reihen nur so dahinschwirrten, wabernde Schleier, wie Feuer, wie rohes Fleisch, zwischen die sie mit ihren Händen griff, Schattenrisse, die sie umdrängten und ihr Dinge zuwisperten, schmeichelnde und schreckliche. Mit den Händen formte sie aus Licht ein Geweih, nein, eine Krone, während die Schatten sie immer mehr bedrängten. Als sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen, wurde ihr mit einem jähen Ruck der Boden unter den Füßen weggerissen und sie stürzte in eine bodenlose Tiefe, immer weiter in das verschlungene Gewirr, bis sie in der Ferne einen wurzelnden, dunkel strahlenden Kern wie eine schwarze Sonne näher kommen sah. Sie streckte ihre rankenden Strahlen nach ihr aus. Sie flößte ihr Angst ein, aber es ging auch eine unsagbare Verlockung von ihr aus. Komm zu mir, schien sie zu wispern, du kannst nicht leugnen, was du bist. Aber sie sah, wie sie vor sich die Finger beider Hände spreizte, dass sie sich überkreuzten, und aus daraus hervorfließenden Lichtfäden ein Gewebe flocht, starr wie Dornenranken, hell wie loderndes Feuer.

Ich bin, was ich bin, hörte sie sich sagen.

Und sackte weg und unter verflatternden Schatten sah sie sich wieder in der von dunklen Steinplatten umfassten Kammer stehen. Das Steingesicht vor ihr. Sie schwankte, als sie so unverhofft wieder festen Boden unter den Füßen fühlte.

„DAS IST ERHELLEND UND UNERWARTET.“

Amara zitterte am ganzen Körper, konnte all die Bilder noch immer nicht abschütteln, die wie mit Spinnengliedern nach ihr zu greifen schienen.

„Was heißt das?“, hörte sie nach einem Zögern Malamnors Stimme. „Ist sie für unsere Akademie geeignet?“

Voller Schrecken sah sie, wie das Steingesicht sich vor ihr verschob, als würden Gesteinsschichten durcheinanderbrechen und sich mahlend umformen. Amara begriff, der Verzweigte Geist verzog das Gesicht. Zum ersten Mal sah sie auch, dass die Form des Mundes sich bewegte, dass die Lippen sich verschoben.

„ICH DENKE, MAN SOLLTE SICH VOR IHR IN ACHT NEHMEN“, grollte das Steinantlitz. „IN IHR LIEGT EIN HANG ZU DEN GEISTERTIEFEN UND EINE NEIGUNG ZU EINEM DUNKLEN PATEN, DIE MENSCHEN NICHT ANSTEHT. DIE, UM GENAU ZU SEIN, AUCH KINPHAUREN AUSSERHALB DER SIRITH-DRAUG NICHT ANSTEHT. ICH ERINNERE AN DIE SCHWARZ LODERNDE ROSE DER IDARN-KHAI, DIE EINEN PATEN FAND UND ABTRÜNNIG WURDE.“

Das Steingesicht schwieg und Amara spürte, wie sie innerlich bebte. Auch Malamnor schienen die Worte zu fehlen, denn für eine allzu lange Zeit war es so still in der Kammer, dass Amara glaubte, die Geräusche ihres eigenen Atems von den Steinwänden zurückgeworfen zu hören.

„Das heißt, sie ist nicht für die Ausbildung zum Magier zu gebrauchen“, kam schließlich Malamnors Stimme. Sie wirkte flach, enttäuscht.

„SO WÜRDE ICH NICHT SAGEN. ES LIEGT AUCH EIN GROSSES POTENZIAL IN IHR.“

Das Steingesicht schwieg und Amara spürte, wie ihr Herz laut pochte.

„ICH DENKE, WIR SOLLTEN ES WAGEN.“

Amara atmete schwer und tief aus.

Das Steingesicht blieb starr, wie eingefroren und nach einem weiteren Moment der Stille, sah sie Malamnor an ihre Seite treten. Er lächelte sie an und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Na, dann wollen wir sehen, was wir aus einem kleinen Bauernmädchen herausholen können.“

Amara erwiderte sein Lächeln, doch er wandte sich von ihr ab. „Aber ja, tatsächlich … da könnte eine Gefahr liegen. Ist die Saat der Irrationalität erst einmal gelegt, so wird es schwer, ihre Triebe auszureißen, damit sie nicht das Licht der Klarheit verstellt“, sprach er entweder zu sich selbst oder zum Steingesicht.

Ein dunkler Schatten legte sich über ihr Gemüt, als sie ihn so reden hörte. Malamnor wandte sich wieder zu ihr um und musterte sie nüchtern, doch mit einem leisen Lächeln. „Aber mit etwas Hege und Zucht werden wir auch aus dieser Seele etwas machen. Und mit Vorsicht, wie du geraten hast.“ Er wandte den Kopf zur Seite, in Richtung des Steingesichts, das immer noch reglos verharrte. „Immerhin haben wir das höchste Potenzial schon gefunden, nachdem uns das Kind der Vorsehung geschenkt und enthüllt wurde.“

Ein dumpfes Gewicht legte sich auf ihr Herz, als sie Malamnor so sprechen hörte, so ohne die Wärme, die sie vorher an ihm erlebt hatte. Was war mit ihm geschehen, dass er sich jetzt so anders anhörte? Hatte sie ihn dermaßen mit ihrer Probe vor dem Verzweigten Geist enttäuscht? Eigentlich hatte sie schon geglaubt, versagt zu haben. Also sollte sie sich nicht vielmehr freuen, dass sie doch noch eine Chance erhielt?

„Wir werden sehen“, hörte sie jetzt Malamnor fortfahren. „Am Ende des Sommers wird es die Semesterprüfung geben und dann wird sich zeigen, ob sie hier am Kolleg verbleiben kann.

So wird es geschehen“, murmelte er dann wie zu sich selbst. Er wandte sich ihr zu. „Hörst du Mädchen, das ist deine Bewährungsprobe, an der sich alles entscheidet.“

„WERDE ICH LÄNGER IN DIESEM … STEIN GEBRAUCHT?“ Ungeduld klang in den Worten des Verzweigten Geistes an.

„Nein, kehre zurück in deine Weiten. Und ich danke dir für dein Urteil.“

Mit diesen Worten schien etwas in dem Steingebilde zu erschlaffen und Amara erkannte jetzt genau den Unterschied zwischen zu Starre gefrorener Mimik in diesen gebrochenen Zügen und bloßem, unbelebtem Stein.

„Komm, wir wollen diese Kammer jetzt verlassen“, sagte Malamnor und zeigte auf den Ausgang. Er schien plötzlich ungeduldig und nicht länger groß an ihr interessiert. Als sei sie nur eine Aufgabe, die er hinter sich zu bringen hatte.

Aus der Beklommenheit erwachte ein Funke des Zorns, der sie hochstachelte und sich gut anfühlte.

Sie würde es ihm zeigen! Sie würde dem … Magnifikus beweisen, was in ihr steckte! Dass sie kein dummes Bauernmädchen war. Dass sie keinen dunklen Kern in sich hatte. Oder zumindest sich davon nicht besiegen ließ.

Sie würde diese Ausbildung antreten – was immer sie da auch erwartete – und sie würde es so machen, dass Malamnor sie mit Stolz im Blick ansah. Und er ihnen beiden mit diesem warmen Lächeln im Gesicht dazu gratulierte, dass er sie aus ihrem Dorf herausgeholt hatte.

Das musste sie auch. Bis zu dieser … Semesterprüfung.

Wer war dieses geheimnisvolle Kind der Vorsehung? Die Frage nagte in ihr.

Malamnor tat eine Geste und die Steinplatten des Eingangs glitten auseinander.

Rasch führte Malamnor sie heraus und ging ihr mit flinkem Schritt durch einen Gang voran, dass sie Mühe hatte, ihm zu folgen. Sie traten heraus in einen belebteren Teil des Gebäudes.

Ein paar Kinder und etwas Ältere eilten über die Gänge, alle in langen Gewändern in verschieden abgedämpften Farbtönen aus dem Bereich von maisgelb bis rot. Malamnor sah sich um, schien offenbar jemanden unter den Umhereilenden entdeckt zu haben, dessen Anblick ihm ein sachtes Lächeln und ein „Ah“ entlockte.

Er hob die Hand und winkte dem Jungen, der schleunigst zu ihnen herüberkam.

Er fiel durch sein goldblondes, leicht gelocktes Haar auf, und als sein Blick von Malamnor zu ihr hinwanderte, blitzten sie kornblumenblaue Augen an.

„Ja, Magnifikus?“

Amaras Augen wanderten an seiner schlanken, feingliedrigen Gestalt hinauf und hinab und sie merkte, wie ihr Gesicht sich dabei prüfend verzog. Er nahm davon keine Notiz, denn sein Blick klebte an Malamnor.

„Gelion, führe doch bitte diesen Neuzugang zu den Schlafsälen der Mädchen aus der Novizenriege.“

Jetzt erst kehrte der Blick des Jungen zu ihr zurück und er schien sie zu mustern. Dabei stahl sich kurz ein Lächeln in seinen Mundwinkel, das sie nicht so recht einzuordnen wusste.

„Amara“, sprach Malamnor sie an, „wir haben kurz über diesen Jungen hier gesprochen. Er heißt Gelion Veniandor und stammt aus einer alten, adligen ostnaugarischen Familie.

Gelion, sei nett zu ihr. Sie ist neu hier.“ Er zögerte kurz. „Hier in der Nebelfeste und in dieser Welt.“

Gelion nickte lächelnd. „Aber natürlich werde ich das, Magnifikus Malamnor.“

„Das weiß ich doch“, gab Malamnor lächelnd zurück.

Amara beobachte diesen kurzen Austausch mit zusammengekniffenen Lippen. Das war also der Junge, von dem Malamnor auf der Reise gesprochen hatte. Dessen Art ihr ein Vorbild sein sollte. Mit dem sie sich bestimmt gut verstehen würde. War er es vielleicht, den Malamnor in der Kammer des Steingesichts das Kind der Vorsehung genannt hatte? Jedenfalls war er jemand, von dem Malamnor viel hielt. Den er mit diesem Blick ansah, von dem sie sich wünschte, dass er auch so auf sie schauen würde.

Sie betrachtete ihn noch einmal von oben bis unten.

Na, vielleicht sollte sie sich ja wirklich an ihn hängen und ihm nacheifern.

Zumindest zeigte er ihr schon einmal den „rechten Weg“ zu ihrem Quartier. Das war gut. Inzwischen spürte sie tatsächlich das tiefe Bedürfnis, sich auszuruhen. So viel war geschehen, was wie eine Last auf ihr hing und das sie erst einmal für sich gliedern musste.
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LEBEN IN DER FESTE


„Dein Gepäck wird man sicher später holen können“, meinte Gelion und blickte sie über die Schulter an.

„Nicht nötig. Ich habe keins.“

„Kein Gepäck?“ Er blieb stehen und schaute sie erstaunt an. „Du bist hier mit nichts anderem angekommen, als dem, was du auf dem Leib trägst, und diesem Bündel?“ Er ließ den Blick an ihrer Kleidung herabgleiten, blieb an ihrem Gürtel mit den verschiedenen Taschen und Beuteln hängen. „Musstest du fliehen?“

Sie dachte an die schwarzen Reiter und an den Hass der Leute, die sie für ihre Eltern gehalten hatte. „Kann man so sagen.“

„Na, das erklärt alles.“ Er wirkte irgendwie erleichtert und setzte seinen Weg fort. „Aus welcher Region oder welchem Land kommst du denn?“

Welcher Region, welchem Land? Was sollte sie sagen? Was wusste sie von Ländern? Viel mehr, als dass die Hauptstadt Kruvarn hieß und der Orden des Einen Weges auf der Ehernen Feste seinen Hauptsitz hatte, wusste sie nicht. Den vollen Namen des Ortes bekam sie auch noch zusammen: die Hohe Ordensburg zu Skymaldion. Aber dann hörte es auch schon fast auf.

„Ein paar Tagesritte von hier“, brummelte sie vor sich hin. „Richtung Nordwesten.“

„Also Skarvanien.“ Sie hatte den Eindruck, er konnte dabei ein Naserümpfen nicht unterdrücken.

„Ist daran irgendetwas schlimm?“

Er blickte sie an. „Nein, nein. Nichts ist daran schlimm. Schließlich kommen wir doch alle von hier. Oder aus dem Rest Ostnaugariens. Die meisten zumindest.“

Er streifte sie mit einem Seitenblick. „Einfache Verhältnisse, nehme ich an.“

Sie brummte etwas vor sich hin.

Er bedachte sie erneut mit einem Blick, der für sie aussah wie Ich frage besser nicht weiter.

Tust du besser nicht, wenn du weißt, was gut für dich ist, fluchte sie innerlich.

Während ihres Wortwechsels waren sie in den verzweigten Raum gekommen, den Malamnor die Nabe genannt hatte. Von oben her hallte ihnen eine Stimme entgegen.

„Ah, man hat sich Gelion, unser Goldkind, als Laufburschen erkoren.“

Amara sah hoch in Richtung der Stimme. Richtig, der dunkelhaarige Junge saß immer noch auf der Kante des Blocks.

Unser Goldkind? Dann hatte Malamnor also wahrscheinlich tatsächlich ihn gemeint, als er vom Kind der Vorsehung gesprochen hatte.

„Wie wäre es, Arken“, kam es von Gelion an ihrer Seite, „wenn du dich fein um deine eigenen Sachen kümmern würdest? Ich weiß ja, du hast die Neigung, das lieber nicht zu machen. Dabei hättest du damit wahrhaftig genug zu tun.“

Mit einem Satz stürzte der dunkelhaarige Junge sich von der Kante und Amara bekam bei der Höhe einen Schreck, doch der Junge landete leichtfüßig vor ihnen – die tückischen Treppenstufen schienen ihm dabei egal zu sein.

„Ah, du nutzt die Gelegenheit, vor der Neuen mit deiner Sprachgewandtheit zu glänzen.“ Er sah zwischen ihr und Gelion hin und her. Amara sah, dass er hellbraune Augen hatte. Gegenüber Gelion war er kräftig und breitschultrig gebaut. „Hast du keine Angst, dass deinem Papa zu Ohren kommt, dass du mit einer von …“ – er hob geziert die Nase – „unsereins herumscharwenzelst.“

„Meine Familie sollte dir egal sein“, erwiderte Gelion. „Und es ist ja nicht gerade so, als ob du als Spross einer vermögenden Kaufmannsfamilie so tun kannst, als ob du aus dem einfachen Bauernvolk kämst.“

„Ich bin, was ich bin, und sonst nichts. Und das bleib ich. Ich bin nicht das Geld meiner Eltern.“

„Aber du bist schon der Erbe ihrer Privilegien“, meinte Gelion, dem bei all dem das Lächeln nicht verloren ging. „Sonst wärst du schon längst hochkant von der Schule geflogen. Und das nur, weil sie hoffen, dass man dich hier doch noch, entgegen aller Erwartungen zusammenstutzt.“

Der Junge trat einen Schritt die Treppe hinauf und grinste. Eine Weile wortlos.

Dann wandte er sich an Amara. „Glaub ihm nicht allzu viel von dem, was er dir erzählt. Sein Weltbild wird dadurch verzerrt, dass er hier, so wie auch überall anders, nur verzärtelt wird.“

Damit wandte er sich ab und ließ sie auf der Treppe zurück. Als Amaras Blick, der ihm folgte, hoch zu der Kante hinaufglitt, auf der er gesessen hatte, sah sie das Kerngehäuse seines Apfels dort säuberlich genau am Rand aufgestellt.

„Wer war das?“, fragte sie Gelion, der schon weiterging.

„Arken Muskoviar“, antwortete der über die Schulter. „Aber den Namen musst du dir nicht merken.“
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„So, wir sind jetzt gleich da.“

Es wehte sie an, bevor Amara überhaupt sah, wovon es ausging. Ein Hauch, der etwas Frostiges hatte, aber dennoch nicht wirklich unangenehm war.

Etwas Seltsames, Vages hatte sie mehrmals auf ihrem Weg mit Gelion als Führer durch die Gänge und Räume gestreift, doch war es zu schwach gewesen, als dass sie dem größere Aufmerksamkeit geschenkt hätte.

Doch hier war es anders.

Ein paar Schritte weiter sah sie auch schon die Quelle ihrer Anmutung. Zu beiden Seiten der weiten Halle standen etwas eingerückt überlebensgroße Statuen. Sie bildeten Personen – meist Menschen nahm sie an – in erstarrten Posen ab. In unterschiedlichsten Gewändern, doch was sie auch trugen, war ihnen allen eigen, dass es schien, als würde ihre Kleidung von einem wilden Wind durchgeweht. Sie hatte noch nie solche Abbilder von Menschen in Stein gesehen, doch stellte sie sich vor, dass es unendlich schwer sein musste, so etwas Feines herzustellen, ganz besonders bei diesen wehenden Stoffen.

Von vielen dieser Statuen ging etwas aus, was ihr erschien, als würde etwas wie Fetzen, wie eine zerrissene, bleiche Fahne von ihnen wegflattern.

„Was ist mit dir?“

Gelion hatte sich zu ihr umgedreht und ihr wurde bewusst, wie sie die Statuen anstarren musste. Verflixt, sie durfte sich nichts anmerken lassen! Es war hier offenbar nicht normal, dass man solche Dinge spürte und es wurde als nicht in der Ordnung angesehen. Und es rührte an die dunkle Saat in ihr, den Schatten.

„Nichts, nichts“, beeilte sie sich zu versichern. „Ich habe nur solche Standbilder noch nie gesehen.“

„Das glaube ich gerne“, sagte Gelion lachend. Doch bevor sie den Drang, ihm an die Kehle zu gehen, nachgeben konnte, fuhr er fort, „Kaum einer außerhalb dieses Kollegs hat solche Statuen schon gesehen.“

Sie kämpfte die Glut ihres Ärgers nieder. „Was ist denn mit ihnen?“

„Es sind Geister an ihnen verankert.“ Er stutzte. „Du weißt doch, was mit verankert gemeint ist? Ach, du bist aus dem Konsilgelass des Großen Bildnisses gekommen; da weißt du sicher, was das heißt“, gab er sich gleich selbst die Antwort. „Jedenfalls sind Geister an diese Statuen gebunden, die sonst in die Geistertiefen entfliehen würden. Manche wurden so gerettet. Wegen dem, was sie in den Mahrhöllen erwartet …“ Gelion stutzte, sah sie an. „Oh, ich wollte dir keine Angst machen.“

„Nein“, kam es im Ton einer argwöhnischen Frage aus ihr heraus. Das Tust du nicht verschluckte sie. Sie musste Gelion dabei so seltsam angeschaut haben, dass er erstarrte. Als würde ihre Miene genau das ebenfalls unausgesprochene Hast du eine Ahnung ausdrücken.

Mist! Bloß nichts anmerken lassen! Sie durfte keinen Argwohn auf sich ziehen. Und es war nicht gerade hilfreich, wenn sie sich hier so gab, als wüsste sie mehr über bestimmte Dinge. Und es sich dadurch gleich mit Gelion versaute.

Das Goldkind, wie Arken ihn genannt hatte.

„Was ist, Gelion? Versuchst du das Mädchen mit Schauergeschichten zu beeindrucken.“

Sie fuhr ebenso herum wie Gelion. Am Ende der Halle stand ein schlankes, großes Mädchen. Wahrscheinlich größer als Amara und eindeutig älter. Genau wie Gelion trug sie ein maisgelbes Gewand. Sie hatte lockig blonde Haare, die ihr über die Schulter fielen, eine leicht gebogene Nase und schmale Lippen. Gibt es hier einen ganzen Stall von diesen Blondhaarigen?, schoss es Amara durch den Kopf.

„Das würde mir doch niemals einfallen“, antwortete er.

„Oh, das weiß ich doch, Gelion.“ Beide Aussagen schenkten sich nichts in ihrer Unaufrichtigkeit.

Gelion tat mit übertriebener Geste so, als würde er sich irgendwelchen Staub von den Kleidern streifen. „Aber dann habe ich ja gleich die Richtige gefunden. Ich soll dieses Mädchen …“ Gelion sah sie an. „Wie heißt du doch noch gleich?“

„Amara“, antwortete sie, und als Gelion sie abwartend ansah, als müsste da noch etwas kommen, bedachte sie ihn nur mit kalt ungerührtem Blick.

„Also, ich soll … Amara zum Mädchenschlafsaal der Novizenriege bringen. Darf ich sie deiner bewährten Obhut überlassen?“

„Das darfst du sicher“, erwiderte das Mädchen zuckersüß lächelnd.

„Amara, das ist Riadne von Gadosz“, stellte er das blondgelockte Mädchen vor. „Sie ist gewandt mit dem Schwert und die Elfen nennen sie eine gerade Klinge. Wobei ich nicht wirklich weiß, wofür das bei ihr stehen soll“, fügte er etwas leiser zur Seite gewandt hinzu.

„Den Elfen bedeutet es etwas“, gab Riadne zurück und streckte Amara den Arm entgegen, als wollte sie sie über die Entfernung hinweg bei der Schulter nehmen. „Komm, wir wollen Gelion doch von seiner Pflicht entbinden, damit er nicht gar wegen dir seine Studien vernachlässigt. Er muss doch bestimmt noch ein paar Tabellen mit Effektketten lernen. Es wäre doch schade, wenn er nicht wie üblich glänzen kann.“

„Vielen Dank“, meinte Gelion höflich und wandte sich von ihnen ab, fügte dann aber noch über die Schulter hinzu, „Und bestell Valmida von mir einen Gruß.“

Riadne stieß spitz den Atem aus und warf ihm einen verächtlichen Blick hinterher. „Na, komm mit mir“, sagte sie zu Amara, die sich ihr zuwandte und der ausgestreckten Hand folgte.

Sie dachte an den halbtauben Binske und an Brudasz, der von Glück sagen konnte, dass er noch beide Augen hatte, und sann darüber nach, wie großartig sie doch in Svelte alles im Griff gehabt hatte.
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„Du hast Glück, dass du ein Mädchen bist. Ansonsten müsstest du dir den Schlafsaal mit sehr vielen stinkenden, schnarchenden Jungs teilen. Hier sind wir schön im kleinen Kreis unter uns.“

Als sie in den langgezogenen Raum traten, setzte sich eine Reihe von Mädchen auf ihren Betten auf. Amara sah sie zuerst nicht alle, da jeweils zwei Betten in einer Nische lagen, aber eine nach der anderen streckten sie ihre Köpfe vor.

Riadne führte sie die Reihen entlang und Amara war sich der neugierigen Begutachtung nur zu bewusst.

„Das hier“, sie ging ihr voran durch eine Tür am Ende des Schlafsaals, „ist das Arbeitszimmer.“

Der Raum lief an der Rückwand des Schlafsaals entlang, war also ähnlich langgezogen, nur gab es hier statt der Betten eine Reihe von Pulten mit Schränken.

„Und da durch ist der Waschraum. Falls du dich später von der Reise frisch machen willst. Saubere Schüsseln und frisches Wasser stehen immer bereit. Nur für ein Bad musst du einen Antrag auf heißes Wasser einreichen, doch normalerweise geht das an den Wochenenden turnusmäßig.“

Sie fragte gar nicht erst nach, wollte sich erst gar nicht durch ihr Staunen darüber, dass es hier warme Bäder gab, bloßstellen und folgte Riadne zurück in den Schlafsaal.

Wo sie wieder alle anstarrten. Einzig ein blasses, rotblondes Mädchen fiel ihr dadurch auf, dass sie ihre Neugierde nicht so offen zur Schau stellte, sondern, als ihr Blick Amaras streifte, nur schüchtern lächelte. Mit allen Blicken auf ihr, wollte sie auch nicht dumm und stumm dastehen und fragte daher Riadne, „Du hast gesagt, wir wären hier im kleinen Kreis. Gibt es denn auf der Schule weniger Jungen als Mädchen?“

„So ist es“, antwortete Riadne knapp.

„Haben Mädchen seltener die Befähigung zur Magie?“ Sie war verwundert.

„Oder der Eine Weg sucht seltener unter den Mädchen nach Begabten? Das könnte auch sein“, antwortete eine Dunkelhaarige, die ihr Haar zu Nacht hochgesteckt trug, doch schienen ihre starken Locken sich der Bändigung widersetzen zu wollen. „Oder die Familien schicken ihre Töchter erst gar nicht zu den Befähigungsproben in die Logenhäuser, weil sie die für profitablere Zwecke zurückhalten wollen.“

„Na, so denkt zum Glück nicht jeder, Roisne“, warf eine Kastanienblonde ein, die sich mit befremdlicher Beharrlichkeit ihr langes Haar auskämmte. Amara wurde sich dabei des Zustands ihres eigenen Haares bewusst, dem sie nie so viel Beachtung geschenkt hatte. „Mein Vater ist Legat des Fürsten von Kunvar-Donanske“, fuhr die Dunkelblonde fort, ohne mit dem Striegeln innezuhalten. „Als Ordensmann des Einen Weges war es selbstverständlich, dass er seine Tochter zur Probe schickt.“

„Na, man muss kein Ordensmann sein, um diese Entscheidung zu treffen, Fanwa“, gab die Dunkelhaarige zurück. „Ich hätte meiner Familie durch eine Heirat, die ihr angetragen wurde, ein Baronat gesichert. Dennoch haben sie mich aufs Magierkolleg geschickt. Sie denken eben weiter hinaus und haben höhere Ziele für mich.

Was ist, Munai?“, rief die Dunkelhaarige – Roisne – und reckte demonstrativ ihren Hals, um in eine weiter entfernte Nische sehen, oder eher lauschen, zu können. Ein keckes, den anderen zugewandtes Lächeln umspielte dabei kurz ihren Mundwinkel. „Hat dein Vater auch die Gnade besessen, dich nicht für eine Ziegenherde zu verhökern? Oder war es ein so krüppeliger Esel, dass er dann doch von der Allianz Abstand genommen hat?“

Die Kastanienblonde und die anderen Mädchen hielten sich kichernd die Hand vor dem Mund, doch aus der bezeichneten Nische kam keine Antwort. Riadne neben ihr kicherte nicht mit, nur ihre Augenbrauen gingen hoch.

Amara trat einen Schritt zur Seite, um in die Nische blicken zu können, und sah ein Mädchen am Kopfende des Bettes – nicht wie die anderen vorne auf der Kante, wie Hühner auf der Stange, sondern mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, ein Buch aufgeklappt vor sich. Als sie Amaras Blick bemerkte, blickte sie kurz davon auf, kehrte dann aber noch einmal zu ihr zurück, als wäre ihr an Amara etwas Auffälliges ins Auge gesprungen, das nicht ihrer Erwartung entsprach. Sie war allein in ihrer Nische. Das Bett neben ihr war leer.

„Meine Eltern haben während der Herrschaft des alten Reiches der Loge des Kupfernen Sterns angehört“, hörte sie eine weitere Stimme, die sich vorher nicht zu Wort gemeldet hatte. „So war es ausgemacht, dass ich mich der Befähigungsprobe unterzog.“

„In welchem Logenhaus hast du denn deine Probe absolviert?“ Amara sah bei diesen Worten wieder zu den anderen hin und bemerkte, dass ein anderes Mädchen, eins mit pechschwarzen Haaren, die zu zwei dicken Zöpfen gebunden waren, ihr diese Frage gestellt hatte.

„In gar keinem“, gab sie brummiger als bezweckt zur Antwort, weil sie sich ärgerte, nicht mit Namen herumwerfen zu können. Das Dorf Svelte würde sie auf keinen Fall mit Namen erwähnen, auch wenn wahrscheinlich niemand es kannte.

„In gar keinem?“, echote es verwundert zurück.

„Man hat mich so entdeckt. Ich bin aufgefallen.“ Sie zuckte mit den Achseln.

„Man fragt sich, wodurch nur?“ Die unentwegt Kämmende hielt in ihrer Tätigkeit inne und sah an Amara herab wie an einer Maus, die einem die Katze auf die Schwelle gelegt hat.

Lachen brach aus den Mädchenkehlen hervor. Amara sah sich um und bemerkte, dass einige immerhin noch den fragwürdigen Anstand besaßen, das hinter vorgehaltener Hand zu tun. Was es auch nicht besser machte. Es war eindeutig: Diese Hühner hielten sich für etwas Besseres und hatten schnell ausgemacht, dass sie nicht aus dieser Welt von Baronien und Ordenshäusern kam.

Die dunkelhaarige Roisne unterdrückte ihr Lächeln. „Nein, komm, erzähl uns doch, welche Umstände es waren, die dazu führten, dass du deine Probe ablegen durftest?“ Sie sah sie unter gesenkten Wimpern hervor an. „War deine Mutter schön? In Nord-Skarvenien soll es recht hübsche Bauernmädchen geben, so heißt es. Und recht willige.“

Das Blut kochte ihr hoch, als die anderen lachten und ihr die Unverschämtheit dieser Bemerkung aufging. Sie musste an sich halten, um nicht auf diese Roisne loszugehen. Sie merkte, wie ihr der Unterkiefer vor Wut zitterte und ihre Fäuste sich ballten. Das wäre kein guter Einstand an diesem Magierkolleg. Es würde Malamnor maßlos enttäuschen, wenn man sie deswegen vor ihn brachte … oder es würde seine Befürchtungen bestätigen, nach dem zu schließen, wie er sich am Ende ihr gegenüber verhalten hatte.

„Nein“, gab sie stattdessen einfach nur kühl zurück, „meine Begabung war einfach nur schon vor der Probe verdammt offensichtlich.“

Während des einsetzenden Schweigens sah sie sich nach einer Rückzugsmöglichkeit um. Sie hatte genug von dieser Hühnerhackerei. Alle Nischen, waren jeweils mit zwei Mädchen belegt, alle Hühnerpaare hingen vorn auf der Stange, bis auf das rotblonde Mädchen, das sich anders als ihre Bettnachbarin zurückhielt und sie jetzt wieder scheu anlächelte. Am Ende des Saals gab es noch ein paar freie Nischen. Da würde sie hingehen und ihre Ruhe haben.

Sie schritt darauf zu und ihr Blick fiel wieder in die Nische mit dem lesenden Mädchen, über das sich vorhin alle lustig gemacht hatten. Dabei erfasste Amara sie etwas genauer, sah, dass ihre Haut einen dunkleren Ton hatte, wie sie ihn bisher noch nie gesehen hatte. Ihre Haare waren schwarz und reichten etwas weiter als ihre Kinnlinie, standen aber leicht struppig ab. Na, das war jemand, der sich zumindest nicht über ihr eigenes Haar lustig machen würde. Wie einer plötzlichen Eingebung folgend, trugen ihre Schritte sie auf die Nische zu.

„Ist das Bett hier noch frei?“

Das Mädchen schaute von ihrem Buch auf. Amara sah, dass ihre Augen eine seltsam geschlitzte, langgezogene Form hatten. „Ist es“, erwiderte sie.

Amara setzte sich darauf, ließ das Bündel von ihrer Schulter gleiten und blickte das Mädchen an, das jetzt ihr Buch zuklappte, neben sich legte und sie neugierig musterte.

Amara deutet mit einer Kopfbewegung in den Raum hinein. „Wollte keine dieser hochwohlgeborenen Schnepfen zu dir?“

„Es ist gut. Ich bin gern allein“, kam die Antwort.

Amara zuckte leicht zusammen. „Soll ich wieder gehen? Willst du …“

„Nein, nein, schon gut.“ Das dunkelhäutige Mädchen sah an ihr herauf und herab. Als sie Amara wieder ins Gesicht schaute, waren deren Augenbrauen wie grübelnd zusammengezogen. „Ich bin Munai Jin-Kuliad.“

„Ich bin Amara. Nur Amara. Nichts von und so.“

Das Mädchen, Munai, lächelte leicht. Sie war klein und schmächtig. Nein, berichtigte sich Amara beim zweiten Blick. Sie war zwar schmal, aber sie wirkte drahtig.

„Und deine Eltern sind … Hirten?“, fragte sie Munai.

„Nein“ Munai schüttelte ernst den Kopf. „Sie sind Kaufleute.“ Sie zögerte, bevor sie fortfuhr. „Die in der letzten Zeit nicht so viel Glück hatten.“ Ihre Augen waren dabei prüfend auf Amara gerichtet. Sie fasste sich und fuhr dann fort. „Sie stammen aus Yirkenien. Dahinter liegen nur noch die Steppen der Surkenyaren. Jedenfalls glauben das alle hier in Ostnaugarien. Wir haben Surkenyarenvorfahren in unserer Familie, also haben sich bei uns die alten Geschichten gehalten über das reiche Land hinter den Bergen. Meine Familie ist über den Handel mit dem Osten reich geworden, wurde aber von ihren ostnaugarischen Konkurrenten ausgebootet. War ihnen wohl ein Dorn im Auge, dass ein Kaufmann aus Yirkenien so gut gedieh.“

„Yirkenien, das ist im Osten, oder?“

„Stimmt“, erwiderte Munai. „Und mehr wissen die dahinten auch nicht darüber“, fuhr sie rasch fort.

„Sie reden wahrscheinlich gerade über mich“, meinte Amara, die ihrem Blick folgte.

„Wir haben Gelion getroffen“, hörte man Riadne. „Er hat sie hierhergeführt.“

„Gelion?“, fragte jemand nach. Amara vermutete, dass es die mit den rabenschwarzen Zöpfen war. „Hat er was gesagt?“

„Nein“, kam Riadnes schroffe, kalte Antwort. „Hat er nicht.“

„Valmida hat eine Schwäche für Gelion“, erklärte Munai leise. „Und wo kommst du her?“

„Je weniger Worte man darüber verliert“, meinte Amara, „umso mehr wird es dem Ort gerecht.“

Munai lachte kurz und trocken auf, dann, nachdem sie Amara ein paar Herzschläge angesehen hatte, meinte sie, „Du entschuldigst mich. Ich muss mir noch ein paar Sachen für den Unterricht durchlesen, bevor der Glockenschlag für das Löschen der Kerzen kommt.“

„Mach nur“, erwiderte Amara, die schon froh war, dass sie hier jemanden getroffen hatte, der sich nicht über sie lustig machte. Sie merkte jetzt auch, wie schrecklich müde sie war. Es war ein anstrengender Tag mit sehr viel Neuem, bisher Unbekanntem gewesen.

Sie streckte sich auf dem Bett aus, während Munai ihre Nase wieder ins Buch steckte.

Amara lag da und fühlte so richtig, wie wohlig und weich dieses Bett doch war. Eine Matratze, wahrscheinlich war sie mit Stroh gefüllt. Jedenfalls hatte sie noch nie auf etwas derart Behaglichem gelegen. Frisches Wasser zum Waschen, für das man nicht an den Brunnen musste, warme Bäder irgendwann, und jetzt ein derart weiches und gemütliches Bett. Sie kam nicht mehr aus dem Staunen heraus. Es sah aus, als hätte sie hier das goldene Nest gefunden; dafür musste man eben die Schnepfen ertragen. Sie streckte sich noch ein wenig länger und behaglicher aus und genoss verwundert, dass sie nirgendwo anstieß.

Den Glockenschlag als Signal und dass daraufhin die Kerzen gelöscht wurden, hörte sie gar nicht mehr. Vorher war sie eingeschlafen.
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LEHRE IN EHRWÜRDIGEN HALLEN


Als Amara am nächsten Morgen erwachte, bemerkte sie, dass an ihrem Fußende eine zusammengefaltete Decke lag.

Munai war schon wach und stand vor einem schmalen Schrank, der ihrer beider Betten trennte. Auch noch so etwas, was für sie ungewohnt war – im Haus ihrer … ihrer falschen Eltern hatte sie nur Truhen gekannt.

„Oh, die hat man dir gebracht, als du schon eingeschlafen warst“, meinte Munai, die auf sie aufmerksam wurde, als sie sich aufrichtete und den ungewohnt weichen Stoff der Decken befühlte. „Außerdem hat man Schulroben für dich hinterlassen. Sie sind hier im Schrank neben meinen Sachen. Oh, guten Morgen übrigens“, schob Munai hinterher, als würde sie sich jetzt erst an eine Begrüßung erinnern.

Ja, musste sie selbst auch. Freundliche Begrüßungen am Morgen waren – bis auf die Zeit der Reise – ebenfalls etwas Neues für sie.

Ebenso die anderen Morgenrituale. Munai nahm sie mit in den Waschraum. Dort und auf dem Weg dorthin nickte sie den anderen zu, überhörte ihr Tuscheln, hielt sich ansonsten an Munai und versuchte, es nicht zu offensichtlich erscheinen zu lassen, dass sie sich an ihr orientierte. Wasser ins Gesicht war selbstverständlich. Um wachzuwerden.

Der Rest weniger. Sie hätte nicht gewusst, was sie mit dem kleinen Leinentuch anfangen sollte. Sie tat es Munai nach, die eine Spitze davon in eine Schale mit einem Pulver tauchte und dann damit über ihre Zähne rieb. Das Pulver schmeckte leicht salzig, aber auch ein wenig würzig scharf.

Sie wendete einige Mühe darauf, ihre Haare durchzukämmen, aber bei einigen Stellen kam sie einfach nicht richtig durch. Sie würde es wohl später erneut versuchen müssen. Zumindest die Federreste konnte sie dank des Spiegels herauspflücken. Der Spiegel! Das war auch so ein weiteres dieser Wunder, aber nur bedingt ein Segen, denn er machte ihr erst bewusst, wie sie eigentlich aussah im Vergleich zu den anderen.

Aber daran würde sie vorläufig nicht so viel ändern können. Sie wollte schließlich an ihrem ersten Tag nicht zu spät kommen. Und das wäre wesentlich zu spät, wenn sie ihr an die Wildnis angepasstes Aussehen auf Vordermann bringen wollte.

In ihrem Schrank hing die gleiche maisgelbe Robe, wie sie auch Munai und die anderen anzogen.

„Wir gehören zur Novizenriege“, erklärte diese. „Die Adepten tragen orangefarbene Roben und die Angehörigen der Meisterriege rote.“

„Also komme ich mit dir? Wir haben den gleichen Unterricht?“, fragte Amara, die trotz Malamnors überraschend zurückhaltenden Verhaltens nach der Probe durch das Steingesicht irgendwie erwartet hatte, dass er an diesem Morgen vor ihr stehen und sie im Kolleg einführen würde. Das zeigt nur, wie dumm du bist, dachte sie. Jetzt, wo du hier bist, bist du eine von vielen und musst dir seine Achtung erst einmal verdienen.

„Denke schon“, erwiderte Munai. „Bis auf wenige Ausnahmen haben wir in der Novizenriege alle den gleichen Unterricht. Als Erstes ist die Lehre von den Geisterräumen dran. Häng dich einfach an mich.“

[image: ]


Sie sollte Malamnor dennoch an ihrem ersten Morgen als Schülerin des Magierkollegs sehen. Er kam jedoch nicht allein ihretwegen, sondern auch für alle anderen in ihrer Klasse. Denn er sollte den ersten Unterricht dieses Tages leiten.

Zusammen mit Munai wartete sie zunächst geduldig vor der Tür, bis sich alle drängelnd durch den Durchgang in den Unterrichtsraum geschoben hatten. Dabei fiel ihr schon auf, dass tatsächlich die Zahl der Jungen die der Mädchen bei Weitem überwog. Sie entdeckte in der Menge Gelion, der von einem Pulk anderer Jungen umgeben war und ihr zulächelte. Aha, er schien also die Vorbehalte der anderen gegen ein Bauernmädchen doch nicht so zu teilen, wie die Hühner gestern im Schlafsaal. Zumindest zeigte er es nicht so offen.

Sie und Munai waren nicht die Einzigen, die sich nicht mit den anderen hereindrängten, sondern abwarteten. Mit einem Blick über die Schulter musterte sie den schlanken, ernsten Mann, der sich ihnen in ein paar Schritt Abstand anschloss.

„Ich denke, wir werden von Malamnor unterrichtet?“, flüsterte sie Munai verwundert zu.

Munai hatte ihre Blickrichtung bemerkt. „Er ist auch nur ein Schüler“, sagte sie, als sie sich den Weg zum Seitengang suchten.

„Aber er ist ein Erwachsener. Wie alt ist der denn? Der hat doch bestimmt seine fünfzig Sommer gesehen?“

„Sommer?“ Munais Blick streifte an ihr herab, sie sagte aber nichts. „Nein, Navander wird etwas über fünfundzwanzig Jahre alt sein.“ Tja, bei Erwachsenen kannte sie sich manchmal mit dem Alter wirklich nicht so gut aus. „Es kommt eben vor, dass man erst im späteren Alter eine Befähigung entdeckt. Die ersten Magier des Einen Weges waren alle Erwachsene.“

Munai saß in der dritten Reihe und Amara setzte sich neben sie. In der ersten und zweiten tummelten sich schon all die anderen Mädchen, die sie aus dem Schlafsaal kannte. Riadne präsentierte sich mit geradem Rücken und zum Pferdeschwanz gebundenen goldblonden Haaren mittig in der ersten Reihe, während die dunkelhaarige Roisne, die kastanienblonde Fanwa – Munai nannte ihr die Namen – und die schwarzhaarige Valmida mit den dicken Zöpfen direkt neben ihr Platz nahmen.

Gelion war natürlich derjenige, der im Jungenblock Riadnes Position einnahm. Er schwatzte munter mit den Jungen um ihn herum, deren Namen Munai, die vor sich schon wieder ein Buch aufgeschlagen hatte und ihren Blick eilig über die Zeilen gleiten ließ, als Henak, Venwar und Gusgar nannte.

Zwei weitere Schüler fielen Amara ebenfalls auf, da sie es bisher nicht gewohnt war, dass irgendjemand eine stark abweichende Hautfarbe aufwies. Der eine hatte dunkle Haut, noch viel dunkler als die von Munai. Seine Haut hatte die Farbe einer besonders dunklen Kastanie. Sein Gesicht besaß eine merkwürdige Form, beinah das Gegenteil von einem Kinphauren, wenn der Elfenmann kennzeichnend für seine Rasse gewesen war, und er hatte einen stämmigen Körperbau. Er saß zwar in den gedrängt gefüllten Reihen der Jungen, doch unterhielt er sich mit keinem. Er hielt sich derart übers Pult gebeugt, als wollte er sich so von allen anderen abschirmen. Khuzum Olaiwe war laut Munai sein Name und er sollte aus einem Land namens Habburaneum stammen, das weit im Süden lag.

Die Hautfarbe des anderen auffälligen Jungen hatte sie hingegen schon einmal gesehen. Es war die gleiche wie die des Elfenmannes – bleich wie der Mond in einer Winternacht. Doch sonst glich er ihm wenig. Er hatte einen Schopf dunklen Haares, das einen starken Stich ins Rötliche hatte und so stark gewellt war, dass es wie in einer Wolke von seinem Kopf abstand. Außerdem war er nicht so schlank wie der Elfenmann, nein, er war ziemlich stämmig, fast gedrungen. Na, wahrscheinlich gab es auch bei Elfen einige Unterschiede im Aussehen. Nundrak hieß er, doch ehe Munai ihr mehr über ihn erzählen konnte, flog die Tür auf und Malamnor stand darin.

Bevor der jedoch den Raum betreten konnte, schob sich jemand mit einem „Ihr verzeiht, Magnifikus“ an ihm vorbei und flanierte durch die Reihen zum Platz neben dem des Elfenjungen Nundrak. Der Blick des dunkelhaarigen, zerzausten Jungen  – Arken, so erinnerte sie sich – streifte dabei Amara und er zwinkerte ihr knapp zu, begleitet von einem harten Zungeschnalzen, das sie über den ganzen Raum hinweg hören konnte.

Auch zum Unterricht trug Malamnor ein schwarzes, langes Gewand. Würdevoll schritt er zwischen den Reihen hinab zu seinem Pult.

Er warf einen Blick in Arkens Richtung. Auf sein „Dazu muss ich wohl nichts mehr sagen“ brach der Pulk um Gelion in Gelächter und der um Riadne in höhnisches Gekicher aus.

Aus im Halbrund angeordneten hohen, schmalen Fenstern fiel Licht in hellen Bahnen auf Malamnor, der zunächst einmal neben seinem Podium stehen blieb und mit einem umherschweifenden Blick die vor ihm versammelten Schüler maß. Amara hütete sich nach seinem Verhalten gestern nach der Probe, auch nur das geringste Zeichen des Erkennens zu zeigen.

„Wir haben heute zwei Neuzugänge“, begann Malamnor so unvermittelt mit seiner tiefen, volltönenden Stimme, dass Amara beinah zusammenzuckte. Seine Hand schoss vor und zog den schwarzen Bogen seines Talarärmels hinter sich her. „Tur Hiarnach von Zweipflügen-Feld.“ Ein Junge dicht bei Gelion sah sich scheu, wie ertappt, nach allen Seiten um. „Und Amara.“ Amara hob das Kinn und ließ ihren Blick ringsum schwenken. Die Blöße eines verschüchterten Blicks wollte sie sich keinesfalls geben.

„Das bietet uns Anlass und Gelegenheit, heute noch einmal zu repetieren und die Grundlagen der Geisterräume darzustellen.“

Unterdrücktes Stöhnen kam aus den Reihen der Jungenseite und viele Köpfe kippten in den Nacken.

Ein warmes Lächeln, das Amara endlich wiedererkannte, zog Malamnors Züge und Bartränder in die Höhe. „Eurer Begeisterung entnehme ich, dass viele nur darauf gewartet haben, um mit dem von ihnen erworbenen Wissen zu glänzen.“

Amara sah aus den Augenwinkeln, dass Munai sich kerzengerade in ihrem Sitz aufrichtete. Malamnors Hand schwenkte aber in Richtung der ersten Jungenreihe. „Venwar, die Grundlagen der Geisterräume! Möchtest du uns vielleicht erleuchten?“

Ein dunkelhaariger Junge zwei Plätze neben Gelion fuhr hoch. „Die Geisterräume … Also, die Geisterräume“, stammelte er. Malamnor nickte ihm auffordernd zu. „Die Kenntnis der Geisterräume“, besann sich der Venwar Genannte, „ist die Grundlage für die Ausübung der Magie.“

„Das möchte ich meinen. Nur weiter!“

„Die Magie … die Grundlagen der Magie … die Erscheinungen, die wir Magie nennen, haben ihren Ursprung in den Geisterräumen.“

„Und was gibt es dazu noch mehr zu sagen?“

„Also, ja, zum Beispiel der Blaue Fraß, der Donnerhammer, die Flammenschnüre …“

„Nun, das sind alles magische Phänomene“, unterbrach ihn Malamnor. „Wie ist es aber um die Geisterräume selbst beschaffen, in denen sich die Vorgänge finden, welche die Basis hierfür darstellen? Gelion, vielleicht kannst du deinem Studiengefährten ein wenig unter die Arme greifen?“

Gelion richtete sich auf, hob das Kinn und nach einem kurzen Blick auf Venwar neben ihm hob er an. „Die Geisterräume sind uns in ihrer endgültigen Ausdehnung unbekannt. Oft werden sie auch Untiefen genannt, damit werden aber eigentlich nur die Bereiche bezeichnet, auf die wir für Magie zurückgreifen. Tiefer darunter finden sich jedoch die Geistertiefen.

Die Untiefen werden gemeinhin unterteilt in die Niederen und die Höheren Untiefen.“ Täuschte Amara sich oder ging die Stimme Gelions in einen leicht leiernden Ton über? „Die niederen Untiefen gliedern sich auf in die der Erde, des Wassers, der Luft und des Feuers. Die Höheren Untiefen ordnen sich unserem bisherigen Wissen nach in die Untiefen der Wärme, des Lichts, des Klangs, die Untiefen der chymischen Mächte und die Untiefen des Lebens.“

Jetzt war sie sich tatsächlich sicher, dass Gelion ein gewisses Leiern in seine Worte hineinbrachte. So, als würde ihn das alles langweilen oder als wiederholte er etwas, das ihm schon bis zur Übelkeit bekannt war.

„Die Untiefen des Feuers und der Wärme bilden den Übergang zum Körperhaften. Den Höheren Untiefen zugehörig finden wir entsprechend die Geisterwärme, die sich mit dem irdischen Feuer der Niederen Untiefen durchdringt und austauscht.“

Amara sog scharf die Luft ein. Also hatte Ginster damit recht gehabt! Im Feuer trifft sich die materielle Welt mit der Geisterwelt, hatte er ihr gesagt. Und sie hatte sie gesehen, die Geister im Feuer. Sie hatte gesehen, wie sie aus dessen heißem Kern hervordrangen und die Welt für sich beanspruchten und verschlangen. Schmieden ist Inaimsdienst, ist Gottesdienst, hatte Ginster gesagt. Er war also nicht bloß ein dummer Schmied gewesen. Im Schmieden, im Feuer wurde die Welt neu geschaffen.

Schöpfung ging durch das Feuer. Das Feuer war das Tor.

Jäh bemerkte sie die Stille ringsum. Sie riss sich aus ihren Gedanken und mit ihrer Aufmerksamkeit zurück in den Unterrichtsraum. Alles schwieg. Und sah sie an. Gelion hatte aufgehört zu reden. Er wirkte ein wenig eingeschnappt darüber, dass etwas ihn unterbrochen hatte.

Malamnor stand ebenfalls starr vorne vor den Reihen und hatte den Blick in ihre Richtung gewandt.

Jetzt erst bemerkte sie, dass sie stand. Sie schaute an sich herab, an ihrer brandneuen gelben Robe, so anders als die raue, rußgeschwärzte Schürze eines Schmiedes. Oder seiner Gehilfin.

Während ihr die Erinnerung an Ginsters Worte und damit die Erkenntnis gekommen war, musste sie sich wohl unwillkürlich von ihrem Platz erhoben haben. Und jetzt stand sie da – deutlich sichtbar vor allen.

„Ja, Amara?“, bemerkte Malamnor. „Möchtest du dich zu Wort melden? Hast du uns irgendetwas zu sagen?“

Nein, bloß nicht! Keinen Mucks sollte sie tun. Damit sie Malamnor nicht noch mehr darauf stieß, dass irgendetwas bei ihr anders war. Dass sie etwas konnte, was nicht ordnungsgemäß war, bevor man eine Magierausbildung abgelegt hatte. Sonst führte ihn das noch irgendwann zu dem dunklen Schatten, der auf ihr lag. Und ihre neuen Mitschüler sollten auch nicht mitkriegen, dass bei ihr irgendetwas nicht in Ordnung war. Das würde ihnen sogar noch mehr Zunder geben als ihre gewöhnliche, niedere Herkunft.

Wieder dachte sie an den armen, toten Ginster, der sie verstanden hatte, der ihr Freund gewesen war. Und den all diese Gören hier bestimmt auch nur für nichts weiter als einen dummen, ungebildeten Schmied aus dem Volk halten würden. Und das hatte er wirklich nicht verdient.

„Ein … einfacher Schmied wusste das“, brach es aus ihr hervor, bevor sie länger darüber nachdenken konnte. „Ein Schmied hat mir das einmal gesagt.“

„Er hat dir was gesagt?“

Kein Zurück mehr. Das Bild von Ginster stand ihr vor der Seele, also sagte sie mit fester Stimme: „Er hat mir gesagt, ich solle hinein ins Feuer schauen. Denn in ihm verbindet sich die körperliche Welt mit dem Geist.“

Getuschel ringsum. Aber Malamnor sah sie über das Meer der ihr zugewandten Gesichter hinweg an. „Er war … dein Freund, dieser Schmied“, sagte er sanft nach einer Weile, in der er sie nachdenklich betrachtet hatte. „Hieß er Ginster? Und was hat er noch gesagt, dieser Schmied, der dein Freund war?“

„Er hat gesagt, die Götter hätten uns die Kunst des Schmiedens als heiligen Ritus geschenkt, um uns mit ihnen und gleichzeitig mit dem, was wir sind, zu vereinigen.“

Wieder schwieg Malamnor eine Weile, bevor er wieder das Wort ergriff. „Dieser Schmied war ein weiser Mann.“ Er nickte bedächtig. „Dennoch …“ Er machte eine Pause und sah einen um den anderen mit einem ernsten Blick an. „Dennoch sollten wir eins nicht vergessen.“ Er legte die zur Faust geballte Hand auf seine Brust. „Wir sind die Magier des Einen Weges. Und ihr seid hier als unsere Schüler.

Wenn sich jemand“, so fuhr er fort, „zu den anderen Welten hingezogen fühlt, so sind wir der eine und einzige Pfad des Magiers, den es für Menschen gibt. Und wir verdanken ihn der Gnade Inaims, der uns die Purpurwolke zum Geschenk gab, und der Huld und Fürbitte der Elfen.“

Ihr Blick wurde kurz von Malamnor hin zu Gelion gezogen. Sein Blick hing noch immer an ihr, doch sein Gesichtsausdruck hatte sich von verstimmt zu argwöhnisch verändert. Aber es lag auch etwas darin, was sie nicht wirklich deuten konnte. Doch Malamnors Worte lenkten ihre Aufmerksamkeit wieder zu ihrem Lehrer hin.

„Es gibt diese Neigungen immer wieder im Volk, doch es sind Verirrungen. Niederes Hexenwerk, das der Klarheit des Verstandes und der Erleuchtung durch den wahren Pfad des Magiers entbehrt. Sie locken manche, doch sie wollen nur auf Abwege führen. Und sie führen nicht wirklich weit. Nicht bis hin zu wirklichen magischen Taten.“

Er sah zu Amara her. „Du kannst dich wieder setzen.“

Betreten wurde sie sich darüber klar, dass sie noch immer stand und rasch ließ sie sich auf ihrem Platz nieder. Munai blickte sie schon ganz betroffen an. Von den anderen ganz zu schweigen.

„Und wir hier an diesem Kolleg lehren euch die Magie beginnend mit den Grundlagen“, fuhr Malamnor fort, „auf dass ihr Wunder wirken könnt. Doch damit ihr die Magie in Klarheit durchdringt, beginnen wir mit eben diesen Grundlagen. Zunächst mit dem Nevreitischen als ihrer Symbolsprache, dann mit dem Kenan, das im gemeinen Volk als ein Glücksspiel kursiert, in dessen Symbolen aber ein Weg liegt, die Welt der Magie zu begreifen. Dann folgt die Lehre der Geisterräume und ihrer Vorgänge. In ihrer Systematik, in Schautafeln, Diagrammen und Regelwerken, dann die Techniken der Wahrnehmung und des Lesens der Geisterräume.

Hat jemand hierzu noch Fragen?“

Er schaute sich in den Reihen der Schüler um. Amara sah, wie er bei einem Gesicht hängen blieb. Es war der andere Neuzugang, Tur Irgendwas von irgendeinem Feld. Als sie ihn so sah, war sie dankbar, dass sie so nicht aus der Wäsche blickte – und dass sie das nicht tat, da war sie sich sehr sicher. Sie hatte nicht diesen verklärten Ich-komme-vom-Land-und-stehe-jetzt-staunend-hier-Blick. Von Burug verdammt wollte sie sein, falls doch.

„Ja, Tur?“

Seine Brauen wirkten wie vom Wind zu Falten gewellt. „Das mit den Grundlagen, das habe ich verstanden, dass wir das lernen müssen.“ Und dann war er wieder da, dieser Blick, von dem sie hoffte, dass man den niemals an ihr sehen möge. „Aber lernen wir auch fliegen? Und uns zu verwandeln? Oder andere Dinge zu verwandeln? Lernen wir Speisen herbeizuzaubern oder Macht über Tiere zu gewinnen?“

Da stand er erst mal da und schaute dumm aus der Wäsche, während von allen Seiten Gelächter über ihn hereinbrach. Nach ein paar Herzschlägen gebot Malamnor Ruhe, zunächst mit der Geste mahnend gehobener Hände, dann mit einem lauten Ruf.

In die einsetzende Stille hinein meinte er mit milder, leicht belustigter, jedoch warmer Stimme, „Ein paar Dinge davon, werdet ihr wahrhaftig lernen. Jedenfalls wenn ihr es bis in die Meisterriege schafft. Einige davon anders, als ihr es vielleicht erwartet.“ Er breitete die Arme aus und sein schwarzer Bart wurde von einem blitzenden, entwaffnenden Lächeln gespalten. „Du bist hier immerhin in einer Magierschule.“

Er ließ die Hände sinken und jetzt endlich trat er hinter sein breites Pult. „Aber nun wollen wir mit unserem knappen Repetitorium fortfahren. Wer kann uns etwas über die Kategorien der Untiefen erzählen?“

Sie sah, wie Munai sich wie eine Bogensehne spannte, während sie den Arm hob, aber Malamnor erteilte Riadne das Wort und er nannte sie bei ihrem vollen Namen: Riadne von Gadosz.

Der Rest des Unterrichts zog an Amara vorbei, ohne dass sie alles allzu genau mitbekommen hätte. Das fing ja gut an. Sie hatte für sich genau die Art von Aufmerksamkeit geschaffen, die sie eigentlich vermeiden wollte. Außerdem fiel es ihr auch auf andere Art schwer, alldem zu folgen – zu viele fremde Wörter, die sie nicht kannte und auf die sie sich keinen Reim machen konnte. Es kam ihr so vor, als seien alle sich ihrer Anwesenheit nur zu deutlich bewusst und machten sich jetzt einen Spaß daraus, möglichst viele unverständliche Worte in das hineinzupacken, was sie zu sagen hatten, damit dem dummen Bauernmädchen klar wurde, wie fehl es hier am Platz war.

Dann war der Unterricht zu Ende und alle strömten aus dem Raum. Riadnes Pulk sammelte sich beim Herausgehen sittsam um die Tür und sie konnte hören, was sie tuschelten.

„… Ginster. Hast du das gehört? Sie hatte einen Freund, der Ginster hieß.“

„Und ein Schmied war das?“

Ein laut hörbares Einziehen des Atems. „Vielleicht war das Krakum!“

„Was?!!“

„Ja, schau nicht so. Man sagt, dass Krakum unerkannt als Schmied durch die Welt zieht.“

„Wenn du von dem Aspektheiligen Krakeum sprichst …“

„Ein Schmied und Feuerzauberer. Vielleicht ist sie eine … Hexe!“

Munai blieb an ihrer Seite. Vielleicht weil sie auch auf dieses Gedränge keine Lust hatte. Als dann endlich Platz bei der Tür war und sie hindurch wollte, fand sie sich plötzlich diesem Arken gegenüber. Diesmal hielt er keinen Apfel in der Hand, aber er grinste sie trotzdem an. Und zwar ziemlich feist.

„Ist was?“, fragte sie ihn.

Die Haarfransen fielen ihm stachelig ins Gesicht, als er anerkennend nickte. „Du hast es in dir, das sehe ich“, sagte er, schwieg kurz, bevor er hinterhersetzte, „Fragt sich nur was?“

Dann ging er vor ihr durch die Tür des Unterrichtssaals aus dunklem Holz.

Sie schaute sich noch einmal um und sah Malamnor an seinem Pult stehen. Er blickte ihr hinterher. Im Seitengang stand ebenfalls Gelion, umgeben von ein paar seiner Freunde. Sie redeten, doch Gelion blickte nur ernst, wie in tiefer Konzentration zu ihr hin.

Deine erste Unterrichtsstunde und du hast kaum was mitbekommen. Aber alle haben dich mitbekommen. Das hast du ja fein hingekriegt.

[image: ]


Was das Aufnehmen und Begreifen anging, wurde es im nächsten Unterricht eher nicht besser.

Es ging darin genau um das, was Malamnor schon in seinem Unterricht angedeutet hatte: die Grundlagen für das Erlernen der Magie.

Unterrichtet wurden sie von einem schlanken, fast knochig wirkenden Mann, an dem der Talar glatt herabhing wie an einer Säule. Sein Gewand unterschied sich von dem Malamnors dadurch, dass er auf der Vorderseite in Weiß das Zeichen trug, von dem Amara inzwischen wusste, dass es das des Einen Weges war: der Bolzen mit dem Inaimskreuz in der Mitte und dem Anfangsbuchstaben des Alphabets an der Spitze und dem letzten am Ende. Außerdem war es aus einem schlichteren, groberen Stoff gefertigt; solche Stoffe kannte Amara zumindest aus ihrem Dorf, wenn auch nicht in diesem fachkundigen, exakten Schnitt.

Der Mann zeigte ausgezehrte, strenge Züge mit einer Nase darin, die auch als Zeiger einer Sonnenuhr hätte dienen können – wenn dieser Mann es sich denn gestattete, sich dem offenen Licht der Sonne anheimzugeben. Die Haare auf seinem hohen, spitzen Schädel waren extrem kurz geschoren – sie mussten wohl irgendwie graubraun sein.

„Da es hier zwei Neuzugänge gibt … mein Name ist Alverat Vaik Kovinder“, stellte er sich vor. „Es ist euch gestattet, mich Magister Kovinder zu nennen.“ Wachsam wie ein Greifvogel ließ er seinen Blick umherschweifen. „Falls ihr etwas zu meiner Person hören wollt, so ist es von Belang, dass ich zu den ersten Ordensmännern des Einen Weges gehörte. Ansonsten hat euch nur das zu interessieren, was ich euch im Unterricht vermittle. Die anderen bis auf …“ Sein auffordernder Blick brachte Gelion dazu, ihm leise die Namen der neuen Mitschüler zuzuraunen. „… bis auf Tur Hiarnach von … wie war das? … von Zweipflügen-Feld und … Amara wissen das bereits.

Ruhe!“, unterbrach er das Raunen, das daraufhin durch den Unterrichtsraum ging.

Es war übrigens derselbe wie zuvor. Warum sie den überhaupt hatten verlassen müssen, war Amara ein Rätsel. Auf das Getuschel vor der Tür hätte sie verzichten können. „Im Sommer gehen wir in den Pausen raus“, hatte ihr Munai erklärt. „Es gibt hier in der Nähe gleich eine Stiege, die auf den Hof des Dachgartens hinausführt.“

„Gut beginnen wir mit der Lehre des Nevreitischen“, fuhr Magister Kovinder in präzise gestochenen Worten fort. Amara stellte sich vor, dass, wenn man sie auf Buchseiten festhielt, sie herausstehen müssten wie in Metall gestanzt.

Alle schlugen ihre Bücher auf und der Unterricht begann. Amara lugte in Munais, doch das hätte sie auch genauso gut lassen können, denn all die fremdartigen Zeichen sagten ihr nichts und selbst die Schriftzeichen in der gewöhnlichen Schrift formten sich zu Worten und Sätzen, die ihr nichts bedeuteten.

Es dauerte nicht lange, bis der Blick ihrer Lehrperson auf sie und den anderen Neuen fiel. „Tur, Amara, hat man es versäumt, euch Lehrbücher zuzuteilen?“ Auf ihre Bestätigung hin fuhr er fort, „Dann will ich euch zunächst aus unseren Beständen versorgen, bis jemand diesem Lapsus Abhilfe schafft. Ihr beide, hierher!“

Kopfschüttelnd ging er zu einem Schrank und suchte aus jedem drei Bücher hervor, die er ihr und dem Jungen Tur auf die ausgestreckten Hände türmte. „Keine Knicke, keine Eselsohren, keine Flecke.“ Wie eine Krähe auf der Haustraufe starrte er auf sie herab.

Ein eigenes Buch vor sich zu haben, verschaffte ihr auch keine neuen Erkenntnisse. Die fremden Silben von Magister Kovinders Unterricht und die auch nicht weniger fremden Erklärungen dazu rauschten vorbei, ohne dass sie viel davon verstanden hätte. Munai neben ihr war eifrig in ihr Buch vertieft und sie sah, wie sich zwischen den struppigen fallenden, schwarzen Haarsträhnen ihre Kiefermuskeln hart abzeichneten. Als sie aufgerufen wurde, schnurrte sie die fremdartige Lautfolge zielsicher herunter und wurde von Kovinder dafür nur mit einem gestrengen „Das ist korrekt“ belohnt.

Von der Kenanlehre, die danach an der Reihe war, verstand sie auch nicht viel. Natürlich hatte sie gesehen, dass Männer mit den klappernden Steinen ihr Glücksspiel betrieben hatten, dass dabei getrunken, geflucht und gestritten wurde. Auch hatte sie gehört, dass manche daraus die Zukunft lesen wollten – von der Hexe hatte man das gesagt und manche Frau schlich sich heimlich zu ihr, um etwas über ihre Schwangerschaft zu erfahren und noch heimlicher mancher Mann, um von ihr Vorhersagen über Ernte und Viehverkauf zu hören. Aber schon bei Malamnors Vortrag hatte sie gedacht, sie müsste sich verhört haben, dass dieses Glücksspiel etwas mit dem Erlernen der Magie zu tun haben sollte.

Nach dem, was Kovinder erzählte, sah sie zumindest die bisher für sie geheimnisvollen Symbole auf den Spielsteinen mit anderen Augen und es ging ihr jetzt auf, dass sie eine gewisse Ähnlichkeit mit den Zeichen des Nevreitischen hatten.

Auch hier begriff sie die Einzelheiten nicht, denn Magister Kovinder schien keine Rücksicht auf den Rückstand der Neuzugänge zu nehmen. Immerhin setzte sie sich aus dem Gesagten die Grundzüge dessen zusammen, warum die Symbole und Steine dieses Glückspiels so bedeutsam für ihre Magieausbildung sein sollten.

Und sie begriff, wie wenig doch die Leute in ihrem Dorf von der wahren Inaimsreligion wussten und wie weit sie davon entfernt waren. Und wie sehr sie noch immer den Glauben an die alten Götter damit vermischten.

Das Aidiras-Mysterium, so verstand sie, glaubte, dass die ganze Welt von Ordnung und Gesetzmäßigkeit geprägt war. Alle Gegebenheiten der Welt beruhten auf Symbolen und Figuren und im Kenan sahen sie ein System, mit dem die Welt in ihren sichtbaren und unsichtbaren Teilen beschrieben werden konnte.

Wenn die Welt aber Schrift und Symbol war, so konnte man diese Gegebenheit auch umschreiben. Durch das Geschenk der Elfen hatten sie gelernt, dass dem Kenan tiefe Weltengesetze zugrunde lagen und darin beschrieben wurden, bis hinein in die Untiefen. Dieses System war erforscht und schematisiert worden und wenn man das alles kannte, dann konnte man damit die Schrift der Welt umschreiben, so wie es die Magier taten.

Das hörte sich an sich schon nicht so verheißungsvoll an wie das, was Tur mit seinem staunenden Dorftrottelgesicht im vorherigen Unterricht beschrieben hatte – fliegen, Dinge verwandeln, einen Tisch mit einem Festmahl herbeizaubern. Die nächste Unterrichtseinheit Kovinders vertiefte diesen Eindruck nur noch.

Die Lehre von den Phänomenen der Magie.

Puh!

Sie bot sich ihr in Tabellen, Tafeln, Diagrammen, Ableitungslisten und verzweigten Darstellungen mit unzähligen Verästelungen dar, die es alle auswendig zu lernen galt, wollte man Magie studieren.

Magister Kovinder war ganz in seinem Element. Mit trockener, knarzender Stimme rasselte er die Bezeichnungen und Gesetzmäßigkeiten herunter und schien keinerlei Verständnis dafür zu haben, dass irgendetwas davon nicht als hinlänglich bekannt gelten durfte. Viele dieser Regeln waren für ihn „trivial“ – „Aber das ist trivial“ war eine seiner Lieblingsbemerkungen, mit denen er Dinge abtat, gerade wenn Amara glaubte, endlich irgendetwas verstehen zu können.

Zwischendurch entdeckte sie, dass Gelion immer wieder, wenn er sich unbeobachtet glaubte, zu ihr hinüberschaute. Mit einem Blick, als sei sie ihm ein Rätsel, das es für ihn zu ergründen galt.

„Veniandor! Augen zu mir!“, rügte ihn Kovinder, als er ihn dabei erwischte. „Amara, Hirnach von Zweipflügen-Feld ebenfalls. Zu dir Muskoviar sage ich gar nichts mehr; da scheint mir ohnehin Hopfen und Malz verloren.“

Gelions Jünger und einige andere zogen die Köpfe ein und lachten, was Arken mit einem grimmigen Blick quittierte.

Die bedeutendste Erkenntnis, die ihr dieser Unterricht vermittelte, war, wie weit sie eigentlich hinterherhinkte. Sogar mit dem Lesen in der eigenen Sprache haperte es, da sie wenig Übung gehabt hatte. Außer der Lehrfibel und den religiösen Büchern, mit denen man sie ansatzweise das Schreiben gelehrt hatte, kannte sie sonst nur ihr gemopstes Heiligtum, die Historie der Eisernen Krone. Ihr fehlte einfach die Übung an fremden Texten. Und sie wollte nur hoffen, dass der Unterricht erst gar nicht tiefer in die Rechenkunst einstieg.

Als der Unterricht zu Ende war und alle aufstanden, murmelte sie verzweifelt Munai zu, „Wie soll ich das alles nur lernen?“ Munai sah sie einen Augenblick betreten an, antwortete dann, „Das wird schon.“ Aber ihr Blick blieb dabei ernst. Bevor sie hinzufügte, „Aber jetzt gibt es erst einmal Mittagessen.“

Jetzt erst bemerkte Amara, wie sehr ihr Bauch rumorte. Sie hatte dieses Bauchgrummeln bisher auf ein ungutes Gefühl wegen des Lehrstoffs und ihrer Wissenslücken zurückgeführt.
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Was für ein Wunder!

Das Mahl wurde in einem großen Saal eingenommen, den Munai das Refektorium nannte.

Er war lang und hoch – beinah doppelt so hoch, wie er eigentlich sein musste. Seine Seiten wurden von gemauerten Trägern gestützt und zu seiner Stirnseite hin gab es statt der schmalen Fenster Durchlässe und Bögen, aus denen Essensdüfte hereinwehten. Dahinter mussten die Küchen liegen. Männer und Frauen mit weißen Schürzen eilten daraus hervor, scheuchten jeden lautstark aus dem Weg, der ihnen in die Quere kam, und trugen dampfende Schüsseln und Schalen zu den langen Tischreihen hin.

An ihren nahmen sie auf ebenso langen Bänken Platz. Neben der Eingangshalle des Magierkollegs und der Nabe hatte Amara noch nie einen so großen Raum gesehen. Und sie hatte eindeutig überhaupt noch nie einen Raum gesehen, in dem so viel Trubel herrschte.

Von überall strömten die Schüler herein, in maisgelben, gelbroten und blutroten Roben. Die Angehörigen aller Riegen kamen hier zusammen.

Sie saß neben Munai, folgte ihrem Vorbild und schöpfte sich aus der großen Schüssel in ihrem Napf. Dann starrte sie zunächst einmal in die Suppe, die sie zuerst für eine Art Brei hielt, denn sie war so dick, wie sie noch nie eine Suppe gesehen hatte. Sie bestand aus Graupen, Hülsenfrüchten und Gemüse. Außerdem konnte man sich von Serviertellern so viel an Brot, Würsten oder Fleischklopsen nehmen, wie man wollte.

Wie ausgehungert sie war. Nicht nur von diesem Morgen.

All die kargen Tage ihres bisherigen Lebens hatten offenbar diesen Hunger bis zu diesem Zeitpunkt hin genährt.

Einen zweiten Teller gab es nicht und sie wollte kein Essen einfach auf die Tischplatte legen, also ließ sie eine Wurst und einen Fleischklops erst einmal in der Suppe schwimmen. Und fischte sich dann die Wurst heraus, nachdem sie sich die ersten Löffel der dermaßen leckeren Suppe, dass der Bocksgott Gruandok sich alle Finger danach abgeleckt hätte, einverleibt hatte.

Munai starrte sie an.

„Was ist?“, fragte sie, während die Suppe ihr von der Wurst über die Finger und das Handgelenk herabrann.

Ein umherstreifender Blick zeigte ihr, dass auch in der Art, wie man aß, ein Unterschied zwischen ihr und den anderen bestand. Jedenfalls sah sie das bei denen, die nicht darin innegehalten hatten, um sie entgeistert anzustarren.

„Das war ja zu erwarten“, hörte sie Roisne murmeln und dann wieder zu ihrer Mahlzeit übergehen. Riadne schüttelte nur mit geschlossen Augen den nach oben gerichteten Kopf.

„Das andere Besteck“, sagte Munai und lenkte ihren Blick darauf, indem sie es neben ihrem Teller anhob.

Sie starrte über ihren aufgestützten Ellbogen darauf. Sie hatte sich schon gefragt, was das für komische Dinger mit Zacken neben ihrem Teller waren und warum hier jeder ein Messer hatte, das nicht danach aussah, als könnte man damit irgendetwas Vernünftiges schneiden. Und es schien nicht so wenig Würste zu geben, dass man sie zerteilen musste.

Munai nahm ihre Miniatur-Heuforke und das Messer, stach mit der Forke in ihren Fleischklops und zerteilte ihn dann mit dem Messer. Aha, so ging das! Im Dorf hatte immer ein hölzerner Löffel zum Essen gereicht und wenn es etwas Besonderes gab, was man nicht mit den Fingern auseinanderreißen konnte, dann hatten ihre Mutter oder … – sie stutzte und berichtigte sich in Gedanken – diejenigen, die sie für Mutter und Vater gehalten hatte, es mit einem scharfen Messer zerteilt.

Aber sie war jetzt nicht mehr im Dorf, also sollte sie sich besser schnell anpassen. Unauffällig schielte sie zu Munai hinüber und versuchte, es ihr nachzutun, aber die Werkzeuge lagen ihr ungewohnt in der Hand und es sah bei ihr nicht annähernd so aus wie bei den anderen.

Was sie wütend machte.

Ihr Blick ging hoch und fing den ihres Gegenübers auf. „Was glotzt denn du?“

Es war das Mädchen mit dem rötlich blonden Haar, das sie anschaute. Sie sah jetzt, dass Sommersprossen ihre helle Haut fleckten, besonders um die Nase.

„Nichts“, meinte das Mädchen betreten, doch ruhig. „Ich finde, du machst das gut für jemanden, der vorher noch nie Messer und Gabel in der Hand gehalten hat.“

„Sehe ich aus, als –“

„Du wirst das schnell lernen“, unterbrach das rotblonde Mädchen sie mit ruhiger Stimme. „Du hast eine schnelle Auffassungsgabe. Das sehe ich an deiner Nasenwurzel.“

„Aha“, erwiderte sie, verstand aber nichts.

„Mein Name ist Fienna.“ Ihre Befangenheit schien wieder zurückzukehren, denn sie konnte Amara dabei nicht gerade ansehen. „Wir sind im selben Schlafsaal; ich bin auch Novizenriege.“

Das wusste sie, natürlich; das rotblonde Mädchen war die Einzige gewesen, die sie scheu, aber freundlich angelächelt hatte. „Hallo Fienna, ich bin Amara.“ Fiennas Augen waren grün, so sah man, wenn sie einen anblickte.

„Na, das passt ja“, hörte sie es ein Stück den Tisch hinunter raunen. „Dass sie sich mit dem feuerdornschöpfigen Irrlicht zusammengetan hat.“

„Ja, genauso wie, dass der Schwarze und der Weiße mit Arken bei den Mädchen sitzen.“

„Jetzt tu nicht so. Du hättest es doch gern, wenn Arken etwas näher bei dir sitzen würde.“

„So ein Quatsch. Wenn du …“

Amara sah sich um. Tatsächlich sah sie am Tischende hinter den Reihen der Mädchen, den dunkelhäutigen Jungen aus dem fernen, südlichen Land und den gedrungenen Elfenjungen zusammen mit Arken sitzen. Arken unterhielt sich mit dem bleichen Kerl, der dabei scheu in seinen Napf sah.

Alle anderen Jungen saßen beieinandergedrängt an einem anderen Tisch und veranstalteten einen lautstarken Trubel.

„Das ist auch ein Elf?“, fragte sie mit dem Löffel in dessen Richtung deutend die rothaarige Fienna, wo diese schon einmal mit ihr sprach.

„Nundrak ist nur ein Halbkinphaure. Seine Mutter war ein Mensch“, erklärte Fienna.

„Kinphaure? So nennen sich die Elfen selber, richtig?“

„Ja“, stimmte Fienna zu. „Von seinem Vater hat er seine Hautfarbe, von seiner Mutter offenbar alles andere.“

Als sie sich umgeschaut hatte, war ihr noch jemand anderer ins Auge gefallen, der abgesondert vom Rest dazusitzen schien. Es war der erwachsene Schüler, der ihr schon vorher im Unterricht aufgefallen war. Gerade und still an seinem Platz sitzend ragte er über dem Rest der Schüler auf. Stumm schien er sich seiner Suppe zu widmen, ohne rechts und links zu schauen.

„Und was ist mit ihm?“, meinte sie schmatzend. „Warum isst er überhaupt mit uns Kindern?“

„Oh, Navander. Es ist ihm angeboten worden, mit den Lehrern im angeschlossenen Raum zu essen.“ Die rotblonde Fienna wies mit ihrem Blick auf einen Durchgang nahe der anderen Stirnseite des Raums, die der Küche gegenüberlag. Quer zu den Reihen der Schüler waren dort ebenfalls Bänke aufgebaut, die jedoch unbesetzt waren. „Manchmal tut er das auch und manchmal speist er mit uns Schülern. Er soll irgendwas gesagt haben, dass er schließlich auch nur ein Schüler sei.“

„Deine Gewandtheit mit dem Besteck scheint ja zuzunehmen“, äußerte Munai von der Seite. „Du schlingst ganz schön in dich rein.“

Amara stutzte. Tatsächlich war dies das beste Essen, was sie jemals gegessen hatte, und selbst, während sie miteinander geredet hatten, hatte sie sich Suppe reingeschaufelt und war schon bei der zweiten Wurst angelangt, die sie jetzt einfach mit der Gabel aufspießte und hineinbiss. Sollten sie doch lästern; es schmeckte einfach zu gut.

„Wenn ich du wäre“, fuhr Munai fort, „würde ich nicht so viel essen. Nach der Mittagspause haben wir Waffenübung.“

„Was haben wir?“, fuhr Amara auf und alles drehte sich erneut zu ihr um. „Ich dachte, das hier sei eine Magierschule!“


6



STAHL IN DER WINTERSONNE


„Kennt ihr die Schwachstelle eines Magiers?“

Der ungeschlachte, bärbeißige Mann mit dem zu schweren Zöpfen geflochtenen roten Haar, hatte Amara und Tur aus den Reihen zu sich gerufen und baute sich vor ihnen auf. Sein Atem warf Wölkchen in die Winterluft.

„Ich will es euch sagen“, knurrte er, weil er offensichtlich gar nicht erst erwartete, dass irgendjemand darauf käme, obwohl sie selbst aus den Augenwinkeln sah, dass sowohl Munai neben ihr als auch Riadne offensichtlich darauf brannten, es ihm zu beantworten.

„Die Schwachstelle eines Magiers ist es“, fuhr der Nordmann grollend fort, „dass er trotz all seiner Taten kein wundersames, magisches Wesen ist, sondern eben auch nur ein Mensch aus Fleisch und Blut.“ Er schlug sich auf die Brust, auf der das Hemd trotz des kalten Wetters weit auseinandergezogen war, sodass man seine Tätowierungen erkennen konnte. „Mit dessen ganzem schwachen und verwundbaren Körper.“

Er trat einen Schritt zurück und reckte das Kinn und griff an sein Schwertgehänge, dass es rasselte. „Und deshalb müsst ihr die Waffenkunst erlernen. Damit keiner, während ihr mit euren tollen Blitzen um euch schleudert, an euch herantritt und euch blanken Stahl durch den Leib rammt.“

Er unterstrich das mit einer nachdrücklichen, zustoßenden Bewegung seines rechten Arms und einem grimmigen Blitzen seiner eisblauen Augen.

„Das mussten die“, fuhr er fort, „die euch vorausgegangen sind, auf bittere Art erfahren. Und bitter ist doppelt richtig. Ich habe mir nämlich sagen lassen, wenn man mit Stahl durch den Leib seinen letzten Rest Leben auskotzt, dann schmeckt das nach Galle.“

„Wie konnte derjenige euch das denn sagen, da er, um das zu wissen, doch tot sein musste?“

Ihr Lehrer – als Rottval Eichenspalter hatte er sich vorgestellt – reckte den Kopf zur Seite und entdeckte Arken, der das geäußert hatte.

„Jetzt ist er das schon“, erwiderte er rau. „Und zwar durch mein Schwert. Aber ich konnte mir diese letzte Frage nicht verkneifen. Und weil er ein Valgare war, hat er mir die Antwort auf meine letzte Frage nicht verwehrt.“

Rottval Eichenspalter, so hatte er stolz erklärt, war ebenfalls Valgare. „Und zwar vom Stamm der Szei Vatrag.“ Er war breit und muskulös, mit mächtiger, tätowierter Brust, als hätte jemand einen weit massiveren Menschen plattgeklopft wie eine Flunder, bis nur noch geballte, knotige Muskeln vorhanden waren. Er trug eine Narbe quer durchs Gesicht, als hätte jemand versucht, seine Züge durchzustreichen.

„Schwert, Spieß und Pfeil“, setzte Rottval Eichenspalter erneut an, „haben jene gefällt, die vor euch kamen und sich selbstherrlich als Magier für unverwundbar hielten.“ Mit schroff vorgerecktem Kinn sah er sich um. „Daraus haben wir unsere Lehren gezogen und dem Lehrplan den bewaffneten Nahkampf mit Schwert und allen möglichen Waffen sowie das Führen von Schilden hinzugefügt.“

Tur neben ihr schaffte es wieder. Unwillkürlich verdrehte sie die Augen, als sie bemerkte, dass er seine Hand gehoben hatte.

„Ja, Neuling.“

„Aber warum müssen wir überhaupt damit rechnen, dass man uns ans Leder will?“

Rottval Eichenspalter sah eine Weile mit grimmig blitzenden Zähnen auf ihn herab. „Weil die Welt rau ist“, antwortete er dann. „Und weil ihr, wenn ihr die Ausbildung abgeschlossen habt, etwas könnt, was sonst keiner kann.“ Er kniff die Augen zusammen und legte den Zeigefinger senkrecht so über die Lippen, dass dessen Spitze neben dem Nasenflügel zu liegen kam. „Und jetzt überlegt mal. Ich weiß nicht, wie viel ihr schon in eurem Leben erlebt habt, aber was meint ihr …? Sieht das wohl jeder gern?“

Nein. Amaras stumme Antwort darauf musste eindeutig ausfallen. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie Menschen mit jemandem umgingen, von dem sie glaubten, dass er anders war als sie. Sie musste sich das gar nicht ausmalen, sie hatte es erlebt. Und all die hier um sie versammelten Schüler und auch alle anderen auf diesem Magierkolleg schloss sie davon nicht aus.

Genau darum durfte niemand von ihnen jemals von ihren wahren Eltern und deren dunkler Saat erfahren. Sie musste sie sorgsam verbergen und sie ersticken, jeden Rest, jeden Hauch davon. Die Tochter von Aufrührern und Verschwörern. Niemand durfte das ahnen. Sie hatte Malamnor auf der Reise viel zu viel erzählt.

Rottval Eichenspalter hatte sie anscheinend seiner Meinung nach genug darüber nachsinnen lassen, zu was Neid und Unverständnis die Menschen gegenüber Magiern treiben könnte, denn er musterte sie und Tur neben ihr jetzt ein letztes Mal und schnauzte dann, „Wegtreten!“

Amara trat wieder in die Reihe zurück, neben Munai. „Das ist ja ein Kerl“, flüsterte sie, während der rothaarige Valgare die Reihen entlangging und die übrigen angetretenen Schüler musterte. „Welcher Magier hat den denn angeheuert, um hier den Waffenmeister zu machen? Und vor allem, wo hat er ihn aufgetrieben.“

„Genau hier an dieser Schule“, gab Munai zurück. „Rottval ist ebenfalls ein Magier und ein Ausbilder in den magischen Künsten.“

Amara blickte sie verdutzt an. Dieser Kerl da, auch ein Magier? So hatte sie sich einen Magier aber ganz und gar nicht vorgestellt.

Das Hindrehen ihres Kopfes zu ihrer Mitschülerin zog die Aufmerksamkeit des Mannes im Hintergrund auf sie, der bisher noch gar nichts gesagt hatte. Sie bemerkte es, obwohl sie kaum sagen konnte, woran. War es eine knappe Bewegung des gesamten Kopfes zu ihr hin? Denn das Gesicht darunter wurde vom Schatten des weiten, unförmigen Schlapphuts verdeckt. Genau so, wie der größte Teil der Gestalt von einem blaugrauen Mantel umhüllt wurde, der ohne Ärmel lang an ihr herunterfiel.

Sie beide, Rottval und dieser Mann, waren gemeinsam zu dieser Unterrichtseinheit erschienen, wobei sich dieser geheimnisvolle Mann von Anfang an im Hintergrund gehalten hatte.

„Das ist der Müller“, hatte Munai ihr geantwortet, als sie nach der düsteren Gestalt gefragt hatte, nachdem sie hier auf dem weiten, bewachsenen und zwischen mehreren Gebäudeteilen eingeklemmten Dach angetreten waren. Von hier aus hatten sie einen freien Blick auf die dunklen Berge mit ihren schneebedeckten Gipfeln und auf den Grat, der von der Nebelfeste aus darauf zulief, während die Aussicht zur Talseite hin von Mauern und Türmen verstellt war. Der Umriss der Mühle zeichnete sich düster am Gemäuer ab und das Tosen des Wasserfalls darunter drang aus einiger Entfernung an ihr Ohr.

„Wenn er der Müller ist“, hatte Amara gefragt, „was macht er dann hier?“

„Er hält gemeinsam mit dem Valgaren die Waffenschulung ab. Rottval erledigt den größten Teil des Redens und der Müller tritt auch nicht immer in Erscheinung, aber ich nehme an, er will sich die Neulinge ansehen.“

„Der ist ein Schwertmeister?“ Die Auskunft hatte sie ebenso überrascht wie die, dass der Valgare ein Magier war. Sollten Magier nicht immer alt sein und lange Gewänder tragen? Und sollten Schwertmeister nicht immer drahtig sein und ihren athletischen Körper zeigen? Wenn nicht, dann musste es einen guten Grund geben. Seither hatte sie die düstere Gestalt des Müllers argwöhnisch beobachtet.

„Es heißt, sie sind Freunde“, wusste Fienna beizusteuern. „Sie scheinen sich ausgezeichnet zu verstehen und Rottval soll manchen Abend in der Mühle auf einen Tropfen einkehren.“ Fiennas Gesicht war bleich im Winterlicht und mit ihren blassen Wimpern erschien sie Amara eher als ein Elf als der kraushaarige Nundrak. Alle hatten sie ihren Umhang gegen eine gepolsterte Übungskluft ausgetauscht und Fienna hatte einen leuchtend roten Schal um ihren Hals geschlungen. Amara schätzte, dass ein derart exotisch und stark gefärbtes Kleidungsstück einen kleinen Schatz darstellen musste.

Rottvals Ruf rief sie wieder in die Gegenwart zurück. „Los, holt euch eure Übungswaffen. Oder sind sich die zukünftigen Herrn Magier zu fein, um das selbst zu machen.“ Er hatte einen kleinen Schuppen aufgeschlossen, der sich in eine Ecke des grasüberwucherten Hofes duckte.

„Die zukünftigen Damen Magier sind sich jedenfalls nicht zu fein dafür“, klang es aufgerichteten Hauptes von Riadne.

Man konnte Rottval ansehen, dass er zu einer Erwiderung ansetzte, doch ein schauriger Ruf, der von den Bergen widerhallte, kam dem zuvor. Alles erstarrte, während er sich hohltönend in die Länge zog und schließlich verklang.

„Was war das?“

„Vielleicht hat sich dieser Troll, der als Wächter unter der Brücke wohnt, gerade seine Beute geholt.“

„Das ist kein Troll, das ist ein Duerga“, korrigierte Riadne ihre Gefolgsfrau Valmida.

„Mir egal, was er ist, jedenfalls ist er grauslich.“

„Oder es war der Ruadauch-Wolf, der sich einen Bären gerissen hat.“

„Na“, kam es grinsend von Rottval, „dann soll sich unsere Kriegerin mit der großen Klappe mal in Acht nehmen, dass ihr Duerga oder Wolf nicht in den Hintern beißen.“

„Was hat das mit irgendwas zu tun?“ Riadne zeigte sich von dem Nordmann nicht eingeschüchtert.

Und er schien ihr nicht wirklich zu grollen, wie in seinem gutmütig grimmigen „Geh schon und hol dir deine Übungswaffe“ anklang.

Er trat Tur in den Weg, der zum Schuppen eilen wollte, und winkte Amara zu sich. „Ihr beiden kommt mit mir.“

Während sich alle anderen hölzerne Übungsschwerter aus den Gestellen nahmen, führte Rottval sie zu einer Grube, deren schwere Klappe er mit einem Schlüssel von seinem Gürtel aufschloss. Die Schwerter da drinnen waren nicht als einzelne Bündel eingepackt wie die in Ginsters Schmiede, sondern nur zusammen durch Lagen von Öltuch geschützt. Er wies sie an, sich ebenfalls Übungsschwerter zu nehmen, und ging dann, zwei echte Schwerter in Händen, mit ihnen und den anderen zurück.

Der Müller beobachtete das Ganze schweigend.

Zurückgekehrt streckte Rottval ihr und Tur jeweils ein Schwert entgegen. Amara nahm ihres entgegen. Es stellte eine annehmbare Handwerksarbeit dar, hatte jedoch nichts von der schlichten Meisterschaft, die Ginsters Schwerter ausgewiesen hatten.

„Habt ihr schon mal ein Schwert in der Hand gehalten?“, fragte Rottval Eichenspalter sie und Tur. Tur schüttelte verhalten den Kopf und blickte mit großen Augen die Klinge entlang. Amara antwortete mit keiner Geste darauf, aber Rottval schien sie auch gar nicht zu beachten oder auf eine Antwort von ihr zu warten.

Sie dachte an Schwarzdorn, das unter ihrer Matratze lag und das sie hatte holen wollen, als sie vom Waffenunterricht erfahren hatte. Aber dazu war nicht genug Zeit gewesen und beim zweiten Nachdenken kam es ihr auch gar nicht mehr wie eine gute Idee vor.

„Na, los!“, forderte Rottval sie beide auf. „Haltet es, bewegt es. Bewegt euch. Bekommt ein Gefühl dafür. Für sein Gewicht und wie es in der Hand liegt.“ Er trat zur Seite.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Tur es versuchsweise hob und es dann herumschwenkte, den leeren Raum durchbohrte und heftig die Luft zerteilte.

Sie hob ihr Schwert. Es war hinlänglich ausbalanciert, jedoch nicht erstklassig. So wie es in der Hand lag, konnte man die Schwäche der Klinge nicht optimal dirigieren. Klar, wenn man zuhieb, reichte das schon.

Sie ging in eine Schritthaltung und hielt das Schwert schräg vor sich, dass der Führungsarm es zwar nach vorn wies, aber nicht gänzlich durchgedrückt war.

Rottval trat zu Tur, der mit dem Schwert Hiebe ausführte und Bogen schlug.

„Das sieht ja wild aus“, meinte Rottval und seine buschigen Augenbrauen gingen hoch.

Er trat weiter zu Amara. Sollte sie ihm jetzt einen Hieb zeigen?, überlegte sie, blieb aber ruhig stehen.

Rottval musterte sie mit ernst zusammengezogenen Brauen. „Das sieht ja … gut aus“, sagte er schlicht. „Schon mal mit einem Schwert den Kampf geübt?“

„Nein“, entgegnete sie wahrheitsgemäß. „Aber ich hatte einen Schmied zum Freund.“ Und sie hatte sich außerdem nicht selten ihrer Haut erwehren müssen, um nicht verprügelt zu werden. Dabei waren auch abgebrochene Äste und Stöcke im Spiel gewesen. Aber das behielt sie lieber für sich.

„Gut“, meinte Rottval, „dann lasst uns mal zu Übungskämpfen Aufstellung nehmen. Tur, Amara, keine Angst! Ich erwarte nicht von euch, dass ihr das alles schon könnt, was ich den anderen beigebracht habe. Versucht einfach, nicht allzu schlecht dazustehen. Ich will, dass ihr seht, wie es in einem Schwertkampf zugeht.“

Amara bekam Roisne zugeteilt.

Nachdem Rottval „Grundstellung!“ gerufen hatte, stand sie Amara mit dem Schwert in der Hand gegenüber, mit grimmigem Blick, doch zuweilen streifte der Hauch eines Grinsens ihre Mundwinkel. Klar, die freute sich schon!

„Es wäre gut gewesen“, hatte Rottval zu ihr und Tur gesagt, „euch zwei Frischlinge gegeneinander antreten zu lassen, um zu sehen, was ihr beide könnt, aber Burschen und Mädel dürfen erst gegeneinander kämpfen, nachdem sie die Novizenprobe abgelegt haben.“

Und so stand sie jetzt der dunklen Roisne gegenüber, die ihre lockenstrotzende Mähne mit zwei Bändern zu einem dicken Zopf gebändigt hatte und sie erwartungsvoll anblitzte.

Kaum hatte Rottval den Startruf gegeben, ging Roisne schon auf sie los, beschrieb einen Schwung mit dem Schwert, den sie nicht sofort durchschaute, und erwischte sie an der Hüfte. Trotz der Polsterung schmerzte der Schlag, so hart war er geführt.

Roisne schwieg, aber ihre Blicke sagten, Komm her, Bauernmädchen, dir werd’ ich’s zeigen.

Beim zweiten Angriff trafen ihre Holzschwerter aufeinander, doch Roisne erwischte sie trotzdem. Das würde einen blauen Fleck geben.

Bei den Nachtkrähen, sie hatte keine Lust, sich verprügeln zu lassen! Sie hatte nicht dieses dreckige, inaimsverlassene Dorf hinter sich gelassen, um hier auf dem Magierkolleg wieder von irgendwelchen Gören Prügel zu beziehen, die sie nicht ausstehen konnten, weil sie anders war.

Roisne griff erneut an. Jetzt erkannte sie schon besser, wie die Hiebe kamen.

Sie wich Roisnes Angriff aus, entzog sich mit einem schnellen, weiten Schritt seitwärts ihrer Angriffsrichtung und schlug zu. Roisne kam schnell genug herum, um zu parieren, aber Amara war nicht faul und sofort kam auch schon ihr nächster Schlag. Einen ganzen Hagel von Schlägen ließ sie auf das dunkelhaarige Mädchen niedergehen, die sie zwar parierte, weil sie ihr Lehrstunden voraushatte, aber eben nicht alle. Sie sah, wie die gute Roisne sich auf die Lippen biss. Keine Treffer am Kopf, hatte Rottval gemahnt, und daran würde sie sich halten, aber bevor sie von dieser Giftmücke eine Abreibung bezog, gab es noch viele andere Körperstellen, wo man blaue Flecke kriegen konnte.

„Ho ho hoh, jetzt aber langsam!“

Ein Stab schoss vor, zwischen Amara und Roisne, und trennte die beiden.

Rottval Eichenspalter ging zwischen sie. „Hoh, es geht hier nicht darum, jemanden zu verdreschen, sondern den Schwertkampf zu erlernen.“

Der Valgare wandte sich Amara zu, während Roisne ihr in dessen Rücken eine biestige Grimasse schnitt. „Ich habe gesagt, es geht hier für dich und den anderen Frischling darum, nicht allzu schlecht dazustehen, nicht darum, jemanden zu verprügeln. Und was die Regeln des Schwertkampfes angeht, stehst du aber gar nicht gut da.

Schade“, sagte er, sich von ihr wegdrehend. „Es hat gut ausgesehen, wie du das Schwert gehalten hast.“
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Den Rest des Nachmittags ging es um das reine Einbläuen von Grundlagen.

Während der Müller wortkarg das Training und die Übungskämpfe der anderen beaufsichtigte, nahm Rottval sie und Tur beiseite und zeigte ihnen Grundstellungen und Haltungen, die sie dann einnehmen mussten. Immer wieder, egal wie gut sie das machte, dachte Amara. Rottval verzog keine Miene und ließ keine Bemerkung der Anerkennung hören; dabei erfasste sie doch schnell, worum es bei der Haltung ging. Und schließlich war sie gewandt und gelenkig.

Das hatte sie sich wohl versaut.

Danach durfte sie dann mit einer Partnerin einfache Bewegungsabläufe durchgehen.

Trotz Rottvals frostigem Verhalten fand sie das alles ungeheuer interessant. Endlich begann sie zu verstehen, was Roisne da bei ihrem Kampf vorher gemacht und was sie mit welcher Haltung und Bewegung bezweckt hatte.

„Gut“, sagte Rottval Eichenspalter, als sich der Himmel allmählich mit Zwielicht überzog, „genug des Drills.“ Es war ein wolkenverhangener Tag gewesen und richtig hell geworden war es eigentlich gar nicht.

Amara trat von ihrer Übungspartnerin Valmida zurück. Als sie sich umblickte, erkannte sie, dass der Müller sich wieder in den Hintergrund zurückgezogen hatte, zur Mauer hin, doch hatte er jetzt Gesellschaft bekommen.

Oh, die schon wieder!

Beim Müller lehnte eine große, schlanke Gestalt in schlichter Lederkleidung mit geschnürten Hosen und Lederschutz für Schultern, Brust und Arme und einem grauen Mantel darüber. Slagni. Zu ihren Füßen kauerte ihr grauer Wolf Winter, neben ihr stand gebeugt und schief dieser Grausling. Die Kapuze seines dunklen Mantels tief in die Stirn gezogen, schielte er zu ihnen herüber. Immerhin war es ein Fortschritt, dass er nicht verstohlen auf seine Füße starrte.

Amara blickte zu den Mauern und Türmen hoch. War da oben irgendwo ihre „luftige Klause“, wie Slagni sie genannt hatte?

„He, hier bin ich!“, brachte Rottval Eichenspalter sich mit hämisch verzogenem Gesicht in Erinnerung. Er wandte sich an den lockeren Halbkreis seiner versammelten Schüler. „Da hat heute jemand so viel Feuer gezeigt, dass ich fürchte, sie muss es irgendwo loswerden.“

Sein Blick, der sich in sie bohrte, machte es eindeutig, wen er wohl gemeint haben könnte. Ohne hinzusehen, hob Rottval die Hand und zeigte in die Menge. „Riadne, vielleicht willst du unserer eifrigen Einsteigerin zeigen, wie echte Schwertkunst aussieht.“

Riadne von Gadosz trat vor, ein Bein leicht nach vorn ausgestellt, in der Hüfte leicht eingeknickt legte sie das Übungsschwert über ihre Schulter. Sie lächelte freundlich.

Die gerade Klinge! Verflixt, ausgerechnet, wo Slagni dabei war.

„Aber vielleicht solltet ihr euch beide Kopfschutz überziehen“, meinte Rottval; die entsprechenden Kappen hielt er schon in der Hand. „Der Frischling neigt dazu, heftig und wahllos auszukeilen.“

Riadne maß Amara. „Ich denke, ich werde schon ohne auskommen.“

„Ich denke, ich kann mich schon im Zaum halten“, beschied Amara ihren Fechtlehrer. „Aber ich nehme den Schutz gerne. Sie ist größer als ich und wird höher zielen und ich werde hier an diesem Kolleg meinen Kopf noch brauchen.“

„Wofür immer es auch gut sein mag“, hörte sie Fanwa zischeln.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Slagni sich erneut an der Mauer anlehnte und die Arme vor der Brust übereinanderschlug.

Sie zwängte sich den Polsterschutz über den Kopf, der ihre Ohren gehörig einklemmte und sie alles nur noch gedämpft hören ließ. Sie hatte keine Lust, sich am ersten Tag direkt einen Schlag auf den Kopf einzufangen und bewusstlos fortgetragen zu werden.

Sie nahmen einander gegenüber Aufstellung. Riadne wiegte probeweise in den Hüften, ließ ihre Schultern rollen.

„Und los!“

Sie hatte nicht viel Ahnung vom Fechten, aber dass Riadne darin deutlich besser als Roisne war, war vom ersten Augenblick an klar. Die Art, wie sie sich bewegte, wie sie wie in einem aufs beinah Unmerkliche reduzierten Tanz Amara zunächst umlauerte, war beeindruckend. Das hatte die geschmeidige Art eines Könners.

Als sie sich dann auf sie stürzte, war das wie von der Bogensehne geschnellt. Und sie stoppte ihre Waffe ab, dass Amaras klackend gegen den Holzschaft prallen konnte. Bevor Amara noch etwas machen konnte, schnellte Riadne aus dieser Haltung aus dem Gefechtskreis zurück und griff erneut an, diesmal in anderem Winkel. Diesmal musste Riadne ihren Abwehrschlag nicht abstoppen. Amara parierte ein paar schnelle Hiebe hintereinander, stieß dann zu, allerdings ins Leere.

Dann ein weiterer Austausch. Amara wollte nach einem neuen Angriffsversuch zurückweichen und spürte, wie sich die Spitze von Riadnes Übungswaffe hart in ihre Brustpanzerung bohrte.

„Das wäre ein …“, hörte sie Rottval sagen und griff schon erneut an. Sie dachte an ihren Stein des Zorns, erfasste seine Form in ihrem Geist und knüppelte auf Riadne ein, dass sie nur noch ihren heiseren Atem hörte. Zwischendurch hatte sie eben einen Blick auf Slagni aufgefangen und ein höhnisches Grinsen erhascht, das ihr im Gesicht klebte. Sie deckte Riadne mit Hieben ein, dass sie zurückweichen musste. Sie stieß vor und Riadne war weg. Vom Schwung getragen glitt sie an Riadnes Körper vorbei und stolperte, ein Holzschwert erwischte sie dabei und sie stürzte zu Boden. Nein, so nicht! Nicht vor Slagni!

Sie rollte herum und sah Riadne über sich treten. Riadne nahm Maß, kam mit dem Schwert herab und richtete es auf ihre Kehle.

„Jetzt noch ein Stoß“, meinte Riadne lächelnd, „und ich könnte dir die Kehle aufschlitzen.“

Amara lag auf dem Rücken, blickte zu Riadne hoch und atmete mehrmals durch.

„Jetzt noch eine scharfe Klinge in meiner Hand statt dieses Stocks“, sagte sie, „und ein Stück Stahl hätte sich durch deine Eingeweide gebohrt, bevor du dein Schwert zu dieser eleganten Geste hättest senken können.“

Sie stupste mit dem Kinn in Richtung von Riadnes Schritt und das blonde Mädchen sah an sich herab und entdeckte dort die Übungswaffe, deren Spitze genau zwischen ihre Beine zeigte.

Amara nutzte den Moment, um ein Stück zurückzukrabbeln und sich aufzurappeln.

„Ich verliere nicht“, sagte sie. „Ich muss nicht gut dastehen. Aber ich verliere nicht.“ Und wandte ihren Blick in Richtung von Slagni, die noch immer an der Mauer lehnte und keine Regung zeigte. Dann zurück zu ihrem Lehrer. Gerade rechtzeitig genug, um zu sehen, wie er seinen hochzuckenden Mundwinkel wieder in eine grimmige Miene zwang.

„Genau genommen“, schnauzte er, „hättest du schon vorhin verloren, als sie dich direkt über dem Herzen berührt hat.“

Amara spürte die Hitze, die ihr in die Wangen gestiegen war und die Wut, die noch immer in ihr grollte. „Sie sollte mir doch zeigen, wie wahre Schwertkunst aussieht. Das hat sie getan. Danach haben wir gekämpft.“

Diesmal musste Rottval sich deutlich zurückhalten, um nicht loszuprusten. Dennoch behielt er eine ernste Miene und stemmte die Hände in die Hüften.

„Das hatte wahrhaftig sehr wenig mit Fechten zu tun, wie ich es euch laut Lehrplan auf diesem ehrwürdigen Kolleg beibringen soll“, sagte er. „Ich musste dich heute schon einmal ermahnen. Danach wollten wir schon den Kopf deiner Gegnerin schützen, doch wer hätte gedacht, dass du bereit bist, so unter die Gürtellinie zu gehen?“ Er stemmte die Hände in die Hüften. „Ich denke, wir haben noch einen langen Weg vor uns, bis du den Vorstellungen dieses Instituts und den Maßstäben des Lehrplans entsprichst.“

Daraufhin wandte er sich an Riadne. „Du bist eine wahre Kriegerin. Ich bin sicher, dass du in den Prüfungen glänzen wirst.“ Riadne lächelte zurück, dann schwenkte sie zu ihr herüber und warf ihr einen zornigen Blick zu.

Rottval sah es nicht, denn er drehte sich schon zu Amara um. „Es sieht aus, als hätten wir hier eine Kämpferin mit Killerinstinkt vor uns. Wenn das nichts mit dem Magier wird, können wir dich ja noch immer noch in eine Rüstung stecken und in den Krieg schicken, damit du Feinde erschlägst.“

Er wendete sich um und machte mit erhobener Hand eine Geste, die alle hinwegscheuchen sollte. „Der Unterricht ist für heute –“

„Moment noch“, unterbrach ihn eine Stimme aus dem Hintergrund.

Sie sah, wie Slagni sich mit dem Fuß von der Mauer abstieß und ein paar Schritte vortrat. „Wenn es ihr doch so sehr darum geht, nicht zu verlieren, dann kann sie doch bestimmt nichts gegen einen Übungsgang mit meinem Gehilfen haben.“

Welcher Gehilfe? Meinte die etwa diesen Grausling?

Sie schaute zu Rottval hinüber und sah, wie der etwas sagen wollte, wahrscheinlich um gegen diesen Unsinn einzuschreiten, doch der Müller im Hintergrund hob sacht die Hand und der Nordmann schwieg dann doch, zuckte lediglich die Achseln.

„Wie, gegen deinen … Begleiter? Warum sollte ich …“

Wieder ein Blickwechsel zwischen dem Müller und Rottval, woraufhin der eine wegwerfende Handbewegung machte. „Ein letzter Waffengang …“ – er stockte, suchte nach dem Namen – „… Amara, bevor wir den Unterricht für heute beschließen.“

Na gut, er war hier ihr Lehrer und das war ihr erster Tag.

Also nahm sie wieder ihr Übungsschwert auf, während Slagni den Grausling herwinkte und der wie gleichgültig herüberschlurfte. Rottval Eichenspalter gab ihm ein Holzschwert. Der Grausling nahm es in die Hand, streckte es schräg nach unten und hielt es ein paar Herzschläge so, dann trat er ihr entgegen, streifte die Kapuze ab und sah sie verstohlen von unten her an.

„Wie? Sollte er nicht Schutzkleidung anziehen?“

„Wozu?“, meinte Slagni achselzuckend. „Du wirst ihn nicht treffen.“

„Was? Löst er sich in Luft auf oder so was?“

„Nein, er ist nur besser als du.“

Sie sah Slagni verdutzt an. Was sollte das? Wollte man sich hier über sie lustig machen?

„Tu es“, sagte Rottval Eichenspalter. „Kämpfe gegen ihn.“

Na gut. Tat sie ihnen den Gefallen. Das war doch sicher nur ein fauler Scherz. Wollte Rottval etwa sehen, wie weit ihr Killerinstinkt ging?

Sie riss das Schwert hoch, ließ es mit einem Schrei auf den Grausling niedergehen. Und stoppte es ab.

Der Kerl rührte sich nicht. Er hatte nicht mal eine Miene verzogen. Schaute sie in seinem dunkel herabhängenden Mantel nur halb aus diesen kleinen Augen von unten herauf an, die aussahen, als würden sie ihm gleich auf den Boden kullern.

„Fester! Richtig!“, feuerte Rottval sie ergrimmt an.

Na gut, würde sie es heftiger machen und den Kerl zumindest an der Schulter berühren.

Sie trat zwei Schritte zurück, stürzte vor, schwang das Holzschwert diesmal in anderem Bogen.

Die Waffe flog ihr aus der Hand und segelte durch die Luft.

Fassungslos sah sie den Grausling an und blickte dann der Waffe hinterher.

Hatte er das getan? Es war so schnell gegangen. Er hatte sich kaum bewegt.

Er stand da mit dem gleichen Blick halb zu Boden, halb auf sie gerichtet, als wäre nichts geschehen.

Sie schaute Rottval an. Dessen Mundwinkel zuckten.

Oh, es sah so aus, als hätte dieser stille Kerl einen Trick drauf. Das wollten die ihr also vorführen. Vorführen wollten die sie. Sie bemühte sich um innere Ruhe und schritt seelenruhig – so hoffte sie jedenfalls – dort hinüber, wohin ihr Holzschwert gefallen war, hob es auf, ging wieder zurück.

Diesmal vielleicht nicht ganz so selbstsicher.

Wieder griff sie an, fintete diesmal, fälschte den Hieb ab, um ihn in der Mitte zu treffen.

Das Holzschwert flog ihr aus der Hand und segelte durch die Luft.

Diesmal stieg ein Chor von Gelächter hinter ihr auf.

Diesmal hatte sie seine Bewegung gesehen. Das sah beinah so aus wie beim ersten Mal. Dieser Kerl hatte einen Trick drauf, so wie die trainierte Ratte eines Gauklers.

Sie ging los, nahm ihre Waffe wieder auf, ging wieder auf den Grausling zu. Ging in Angriffshaltung, stieß zu, zum Schein, wich zurück, umkreiste ihn, wobei sie eine andere Haltung einnahm. Wieder ein Scheinangriff, wieder zurück, zuckte vor, hieb diesmal zu, in einem weiten Schrägschwung, der den größtmöglichen Winkel abdeckte. Der Grausling trat zurück, der Hieb ging vorbei, sie kam aus dem Gleichgewicht, taumelte nach vorn, wollte nachsetzen. Doch der Grausling war nicht mehr da. Stattdessen fühlte sie kaltes Holz in ihrem Nacken.

Leicht vornübergebeugt stand sie da, während der Grausling seitwärts von ihr stand und ihr das Übungsschwert in den Nacken hielt.

„Das reicht, denke ich.“

Das war nicht Rottvals, das war Slagnis Stimme. Sie sah ihre Beine in den geschnürten Lederhosen, wie sie vor sie trat. Sie sah zu der Waldläuferin hoch. Zähneknirschend.

Slagni sah ihr direkt ins Gesicht. „Vielleicht solltest du es aufgeben, mit deiner Wut im Bauch und den Sitten aus deinem Dorf hier durchkommen zu wollen.“ Sie wandte sich zur Seite. „Komm, Dudjim.“

Amara sah den Grausling an sich vorbeigehen.

Slagni warf ihr einen letzten Blick über die Schulter zu. „Gib’s auf!“

„Ihr alle bringt eure Übungsschwerter selbst wieder fort!“, schnauzte Rottval Eichenspalter. „Ich will sie alle wieder ordentlich an ihrem Platz sehen.“

Dunkle Wolken krochen über die Zinnen der Nebelfeste, die frühe Nacht schlich sich heran. Munai klopfte ihr auf die Schulter. Ein schweres, gärendes Gefühl lag ihr im Magen und ihr war, als hätte man statt Blut Milch in ihre Adern gepumpt.

Die Abendvesper im Refektorium konnte ihr auch nicht wieder ihre Laune zurückgeben.

So ging der erste Tag zu Ende und nichts war gut.
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SCHATTEN IN DER WOLKE


Am nächsten Morgen war Amara früh wach, da böse Träume sie zum Morgen hin umgetrieben hatten. So bekam sie mit, wie sich die anderen mit dem Erklingen der Glocke erhoben und fertig machten.

Munai neben ihr zog sich die Robe über, doch vorher hatte Amara Gelegenheit zu bemerken, warum sie am vorherigen Tag erst so spät aus der Robe geschlüpft war, während die anderen sie abwarfen, sobald sie vom Unterricht zurückgekehrt waren. Gestern war sie zu müde gewesen, als dass sie es wirklich zur Kenntnis genommen hatte, und eigentlich hätte sie es gar nicht bemerkt, bevor sie die Sachen der anderen gesehen hatte. Denn sie war eigentlich gar keine andere, feinere Kleidung gewohnt. Nur der Unterschied zu dem, was die anderen Mädchen trugen, machte ihr bewusst, dass Munais Kleidung – eigentlich genau wie die ihre – recht schlicht und ärmlich aussehen musste.

Wahrscheinlich hatte das Haus von Munais Eltern in Kaufmannsdingen in letzter Zeit reichlich wenig Glück gehabt.

Munai bemerkte ihren Blick und so wandte sie ihn schnell ab.

„Du weißt“, warf Munai hastig zu ihr hinüber, wahrscheinlich um von ihrer Kleidung abzulenken „dass heute kein regulärer Unterricht ist? Heute ist der Sonnentag, der Tag Inaims. Da versammeln wir uns alle in der Kapelle und der Rest des Tages steht für die meisten zur freien Verfügung. Wenn man nicht gerade Sonderunterricht zugeteilt bekommen hat. Ich nutze die Zeit, um den Lehrstoff der Woche aufzubereiten … so wie viele andere auch“, fügte sie rasch hinzu.

„Du bist ziemlich gut in den Fächern“, meinte Amara. „Du wirktest so, als ob du das alles wüsstest.“ Und sie hatte sich eifrig bemüht, diejenige zu sein, die zur Beantwortung der Frage aufgerufen wurde.

„Ach“, tat Munai das ab, „es könnte alles etwas besser sitzen. Und ich muss mich anstrengen“ – ihr Blick glitt zu Boden – „meine Familie zählt auf mich.“

Nachdem sie sich fertig gemacht hatten, folgte sie Munai und den anderen durch die Gänge. Fienna, das rotblonde Mädchen, schloss sich ihnen unterwegs an, sagte jedoch wenig.

„Was ist mit ihr?“, fragte Amara in einem günstigen Moment. „Sie scheint nicht viele Freunde zu haben.“

Munai zuckte die Achseln. „Sie ist nicht in allen Fächern gut“, konnte Munai noch leise antworten, bevor der Moment vorbei war und Fienna ihnen wieder ihre Aufmerksamkeit zuwandte.

Musste man hier also glänzen, um von den anderen anerkannt zu werden? Die Clique um Riadne schien jedenfalls fest zusammenzuhalten.
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Die Inaimskapelle war für Amara ein neues Wunder. Sie hatte noch nie so etwas wie eine Kirche oder einen Tempel von innen gesehen. Bei ihrer einzigen Reise in die nächste größere Stadt, auf die ihr angeblicher Vater sie mitgenommen hatte, hatte der Besseres zu tun gehabt, als in eine Kirche zu gehen. Wahrscheinlich hasste er Gläubige und Priester ebenfalls und dachte, auch die wollten ihn nur übers Ohr hauen. So hatte sie den Bau nur von außen gesehen, der solide aus groben Steinen errichtet war, mehr wie eine Festung, als ein Ort der Anbetung. Wenn ein Priester in den Ort kam, hatte man sich auf dem Dorfplatz oder auf einer Wiese am Waldrand versammelt.

Daher traf sie das Innere der Inaimskapelle unvorbereitet. Durch Gänge voller Menschen in Roben der drei verschiedenen Farbtöne, die alle in die gleiche Richtung strebten, kamen sie zum Bogenportal der Kapelle, traten dann aus der sich lichtenden Gruppe von Leuten heraus, mit denen sie sich hineingedrängt hatten, und Amara erblickte das Wunder einer für sie außerweltlichen Erscheinung.

Licht in allen Schattierungen und Abtönungen umstrahlte und blendete sie. Sie stand wie gebannt von diesem Farbenglanz.

Die Kapelle war aus grauem Stein, wie die meisten Gebäude der Nebelfeste und sie war gerade groß genug, um alle anwesenden Personen zu fassen. Schlanke Säulen fassten sie zu den Seiten ein, die in die Höhe strebten und dem Raum etwas Himmelweisendes gaben. Doch all das erfasste Amara in diesem Augenblick nur am Rande.

Was sie verzauberte, war das Schauspiel, das sich ihr an der Stirnseite der Kapelle darbot. Zu jeder Seite befand sich ein Fenster aus bunten, durchscheinenden Glassplittern und über der Mitte erstrahlte ebenfalls eines in Form eines Sonnenballs.

Das Glas strahlte in allen möglichen Farben und dessen Stücke und Splitter setzten sich zu Bildern zusammen, die zu erfassen Amara zunächst gar nicht in der Lage war. Licht fiel hell hindurch und erfüllte den Innenraum mit einem Zauber strahlender, funkelnder Bahnen, tanzender, einander umspielender Lichtsplitter und Tupfer, alle wie bewegt von einem ätherischen Wind aus Licht, der geradewegs aus Inaims Himmel zu kommen schien.

Inaim selbst fand sich in der mittleren, runden Steinfassung darüber in all seiner Glorie, umgeben von Lichtgestalten, welche die Aspektheiligen und Engel darstellen mussten.

„Das“, flüsterte ihr Munai ins Ohr, „ist das berühmte Inaimsmosaik der Nebelfeste.“

„Mosaik? Ist das auch ein Aspektheiliger?“

„Nein, so heißt das, was du da vor dir siehst. Mosaikfenster. Mosaik, Bilder die aus kleinen Stücken zusammengesetzt sind.“ Sie sah sich um. „Aber jetzt sollten wir aus dem Weg gehen“, fügte sie hinzu, nahm sie bei der Schulter und führte sie beiseite, denn sie standen noch immer mittig vor dem Eingang.

Sie saß mit Fienna und Munai zusammen, die ihnen einen unauffälligen Platz hinter dem größten Gedränge ausgesucht hatte. Möbel wie die, auf denen sie Platz nahmen, kannte sie bisher auch noch nicht. Als Kirchenbänke bezeichnete Fienna sie.

Es folgte der Inaimsdienst, der nicht von Kirus Malamnor abgehalten wurde, sondern von einem Geistlichen in weißem Talar. Priester nannten Malamnor nur die Leute im Dorf, weil sie ihn sonst nicht einordnen konnten.

In den Gebeten und Gesängen erkannte sie nur Bruchstücke von den spärlichen Gottesdiensten wieder, die fahrende Priester in ihrem Dorf abgehalten hatten.

So klang also wahre Geistigkeit und in solch strahlenden Farben bot sie sich dar. Und nicht in einer Funkenmuhme, die bei einem schlammigen Teich hockte. Sie fragte sich, was bei ihr wohl schiefgelaufen war, starrte hinab auf ihre ineinander verkrallten Finger. Dann fiel es ihr wieder ein. Verschwörer, Teufelsanbeter.

All das Unheimliche und Düstere, so hatte Malamnor ihr gesagt, würde sie auf dem Magierkolleg lernen, in Gutes und Helles zu verwandeln.

Der Inaimsdienst zog sich qualvoll lang für sie. Irgendwo vorne hinter den ganzen Reihen anderer Schüler, leider auch hinter der beinah erwachsenen und somit ziemlich großen der Meisterriege, erhaschte sie manchmal einen Blick auf die Lehrer, die dort in den vorderen Reihen saßen. Malamnor erspähte sie, der durch seinen kahlen, hohen Schädel und seine hochgewachsene Gestalt auffiel, dann Magister Kovinder, der ihr mit seiner abgemagerten Gestalt und seinem schwarzen Gewand wie ein Diener des Unterweltgottes Burug erschien und mit diesem in den tiefen Höllen in seinem Haus aus Eisen wohnte. Die anderen konnte sie nicht richtig sehen oder sie erkannte sie nicht, doch einige aus den ersten Reihen schienen Wappenröcke und Rittergewänder zu tragen.

Als der Inaimsdienst geendet hatte, trat der Priester beiseite und Malamnor stieg auf das durch eine Treppenflucht erhöhte Podium hinauf.

Er sprach den Inaimssegen und begann dann, „Liebe Kollegen, edle Ritter und Diener des Ordens, liebe Schüler und Schülerinnen! Ich freue mich, euch mitzuteilen, dass wir einen Neuzugang in unserer Lehrerschaft zu verzeichnen haben, der uns ab morgen in der Ausbildung der Schüler unterstützen wird.“

Einladend streckte er die Arme aus und Amara erkannte, wie sich aus der vorderen Reihe eine Gestalt erhob. Sie sah blau schimmerndes Weiß und helle Farben.

Als diese Person zu Malamnor hinaufschritt, ließ das Erstaunen sie auf ihrem Platz hochfahren. Denn diese Person kannte sie.

In makellos leuchtend weißem Gewand trat der Elfenmann zu Malamnor.

„Ich freue mich, euch Ilvir Iridial vorstellen zu können, der uns von den Kinphauren zur Seite gestellt wurde.“

Der Elfenmann – Ilvir Iridial – sagte nichts, nickte nur stumm in diese und jene Richtung.

„Setz dich“, zischte Munai ihr zu.

„Du kennst ihn?“, fragte Fienna.

„Ja, er hat uns auf der Reise hierhin begleitet.“ Ausgerechnet derjenige, der sich dagegen ausgesprochen hatte, dass sie überhaupt die Befähigungsprobe machte, und sich während ihrer Reise sehr skeptisch und zurückhaltend gezeigt hatte, als würde er auf sie aus seinen lichten Höhen hochmütig auf sie herabsehen.

Na ja, vielleicht hatte sie Glück und sie hatte bei ihm keinen Unterricht. Vielleicht würde er sich ja eher der Adepten- und Meisterriege widmen.

Als die Versammlung sich schließlich zerstreute, blieb ihr Blick, als sie aus der Bank in den Mittelgang herausrückte, wie mit den Augen daran gefesselt an der hellen, schlanken Gestalt des Elfenmannes hängen. Iridial – mit etwas Glück musste sie sich diesen Namen erst gar nicht merken.

Und blieb so auch an der schwarz gekleideten Gestalt Malamnors neben ihm hängen, der mit seinen Blicken die Reihen durchkämmte, sie entdeckte und zu sich winkte. Verflixt, hätte sie doch nur nicht nach vorn zum Elfenmann gesehen. Wahrscheinlich wollte er sie ihm auch noch erneut vorstellen.

Doch Malamnor hielt sich nicht länger an den Elfenmann, der sich mit dem Priester, einem Mann in schlankem, rotem Wappenrock und einer kleinen, gedrungenen Person im Gespräch befand, die ihm gerade bis zur Hüfte reichte.

Stattdessen fand sich an Malamnors Seite der hagere Mann im langen grauen Gewand mit den zahlreichen Schlüsselbünden am Gürtel, der Malamnor als Erster in der Eingangshalle begrüßt hatte.

„Du erinnerst dich an Hauswart Granzgod?“, wandte Malamnor sich an sie. „Da du hier nur mit … dem Allernötigsten“ – Nur dem, was ich auf dem Leib trug, ergänzte Amara in Gedanken bitter – „hier angekommen bist, wird er dir eine bescheidene Garderobe zuteilen und dich außerdem mit den von dir benötigten Büchern versorgen. Ich denke, die Bitte pfleglich damit umzugehen, erübrigt sich“, fügte Malamnor hinzu und wandte sich auch schon ab. „Ach.“ Er drehte sich noch einmal kurz zu ihr um. „Und nachher möchtest du dich in der Basilika einfinden.“

„Wo ist die …?“, setzte sie an, doch Malamnor hatte sich schon weggedreht, um sich dem Elfenmann und seinen Gesprächspartnern anzuschließen.

„Wo die Basilika ist, meinst du?“ Granzgod wandte ihr sein langgezogenes Gesicht mit der schlanken, scharf geschnittenen Nase zu. „Das werde ich dir hinterher schon zeigen.“
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Zweimal musste sie laufen, um die Sachen, die ihr Granzgod aushändigte vom Magazin zum Schlafsaal zu schaffen. Besser wäre sie dreimal gegangen, doch sie weigerte sich, für die schweren Bücher noch ein weiteres Mal zu laufen. Lieber schleppte sie sie, bis ihr die Arme lahm wurden und ihr die Kräfte beinah versiegten.

Danach meldete sie sich bei Granzgod zurück, der sie zur Basilika führte.

„Die Basilika ist die Versammlungshalle für größere Veranstaltungen, die über den Rahmen einer einzelnen Klasse oder Riege hinausgehen“, erklärte er ihr auf dem Weg. „Außerdem wird sie genutzt, wenn man mehr freien Raum braucht, jedoch nicht nach draußen gehen will.“

Er geleitete sie zur einer weiten, zu einem Kreisbogen geformten Wand, an deren Stirn sich eine doppelflügelige Eingangstür befand. Granzgod öffnete sie ihr und hieß sie einzutreten.

Im Mittelgang der im Halbkreis abwärtsführenden Sitzreihen erwartete sie der Elfenmann.

Er stand da, die Hände auf dem Rücken und blickte ihr entgegen.

„Tritt näher“, sagte er, das Kinn erhoben.

Was wollte der nur von ihr? Zunächst ein wenig zögernd kam sie dem nach.

„Bestimmt hast du nicht erwartet, dass wir uns schon so bald wiedersehen“, sagte er und blickte auf sie herab, doch gleich darauf schweifte sein Blick auch schon wieder ab. „Nun, das habe ich auch nicht“, meinte er in die Weite der Halle hinein.

Seine Haut, so kam es ihr jetzt in diesem Licht vor, hatte einen leichten Stich ins Graue. „Habt Ihr Eure Pflichten denn schon so schnell erfüllen können?“

Der Elfenmann wandte ihr wieder seinen Blick zu. Die blauen Augen wirkten in dem bleichen Gesicht wie Splitter eines kalten Himmels an einem Wintermorgen. Er musterte sie eine Weile ohne eine Regung und schien dabei dem, was in ihr vorging, bis zum Grund nachgehen zu wollen. „Meine Aufgaben liegen jetzt anderswo“, sagte er dann schlicht.

Dann drehte er sich in einer derart unwirschen Bewegung von ihr weg, wie sie es bei seiner gemessenen Art gar nicht gewohnt war. „Nun, heute ist der Inaimstag und der Lehrbetrieb ruht. Und so dachten Kirus Malamnor und ich, es wäre eine gute Gelegenheit, dich an etwas heranzuführen, was dir die anderen Schüler voraushaben und was unabdingbar ist, wenn du dem, was hier gelehrt wird, folgen willst. Jedenfalls dem praktischen Teil.“ Er hob den Kopf und sein Blick ging leer hoch zu den oberen Rängen. „Und es wird zeigen, ob du tatsächlich die Befähigung hast, die du hier benötigen wirst.“

„Was?“, entfuhr es ihr. „Ich habe doch schon zwei Proben abgelegt. Einmal im Dorf mit Malamnors Kästchen und dann hier vor dem Steingesicht.“ Hörten die Proben denn auch irgendwann einmal auf? Oder würde sie ständig unter Bewachung stehen? War sie ewig nur auf Bewährung hier?

Wie bei einem Raubvogel zuckte der Kopf des Elfenmannes wieder zu ihr zurück. „Bei einigen hören die Proben niemals auf.“ Sie schrak zusammen. Konnte der Elfenmann etwa ihre Gedanken lesen? Konnte er in sie hineinsehen und wenn ja, wie tief sah er? Ein Schauder erfasste sie. Unrein! Verschwörer, Teufelsanbeter, dunkle Saat!

Der Elfenmann trat einen Schritt zurück, musterte sie kühl. „Man hat dir bestimmt schon von der Purpurwolke erzählt.“ Sie nickte. „Dass durch sie den Menschen die Gabe der Magie geschenkt wurde. Vorher waren sie dafür blind und taub.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Jedenfalls die meisten. Durch die Purpurwolke aber wird es den Menschen möglich gemacht, in die Geisterräume hineinzusehen, in sie hineinzugreifen und durch sie in die Welt zu wirken.“

Er hielt kurz inne, seine nächsten Worte klangen hart und scharf durch den Saal. „Jeder, der Magie wirken will, muss der Purpurwolke entgegentreten. Dein Tag dafür ist heute gekommen.“

Die Purpurwolke. Malamnor hatte in seinem Unterricht davon gesprochen. Jedoch hatte keiner der Schüler sie bisher erwähnt. Als würde ein Geheimnis darin liegen.

Bei allen Verheerern, sie würde doch jetzt nicht vor dem Elfenmann irgendwelche Schwäche zeigen! Nichts mehr als ein Hexenmädchen mit dunklen Ahnungen – so hatte er sie bezeichnet. Hatte bezweifelt, dass sie überhaupt noch zur Ausbildung taugte.

„Was muss ich tun?“, sagte sie.

Ein Lächeln umhuschte die Lippen des Elfenmannes. Es hatte bei dem bleichen Gesicht und den eissplitterblauen Augen etwas Gespenstisches. „Ah, ich erinnere mich. Schnell bereit, schreckst nicht zurück.

Sehr gut“ fügte er mit einer Handbewegung hinzu. „Folge mir.“

Er ging ganz hinunter zum offenen Rund am Grund der Sitzreihen, schritt am Pult vorbei, das dort stand, in den freien Raum.

„Halte dich bereit, ich beginne mit den Vorbereitungen.“

Der Elfenmann schloss die Augen, hob leicht die abwärts gestreckten Arme und schien in einer Trance zu versinken.

Vorbereiten sollte sie sich? Zunächst einmal sah sie sich näher im Raum um. Statt einer flachen Decke, wie sie sie ihr Leben lang bei jedem Raum gekannt hatte, besaß dieser hier eine Kuppel, an deren Rand sich Fenster befanden, durch die das Licht hineinfiel.

Sie spürte, wie sie etwas anrührte, wie ein Wind sie streifte, und drehte sich um. Da war etwas. Wie ein Wabern in der Luft über dem Elfenmann. Doch nicht so wie bei dem Albenhort, nicht dunkel, nicht bedrohlich, eher ganz leicht und fein hinter dem Schleier der Wirklichkeit. Es hing in der Luft, ein feines Flimmern über dem Kopf des Elfenmannes zur Decke hinauf.

Der Elfenmann öffnete die Augen und sah sie an.

„Es ist wahrscheinlich“, sagte er, „dass dies nur das erste Mal einer ganzen Reihe von Versuchen ist. Viele brauchen einige Zeit und viele Ansätze, bevor sie überhaupt den Kontakt herstellen können.“ Er nickte. „Schließ kurz die Augen, mach deinen Geist offen und ganz leer. Und dann öffne sie und versuche, ob du etwas erkennst, das –“

„Das blasse Netz in der Luft, das sich über uns spannt?“, fragte sie.

„Ja“, sagte der Elfenmann. „Ja.“ Seine Augen waren dabei wie runde, blaue Monde, über denen sich die Sichel seiner Wimpern hochwölbten. Erstaunt sah er sie daraus an.

„Und jetzt“, sagte er, indem er sie halb von der Seite musterte, „fass es fester in den Blick und schenke ihm deine Aufmerksamkeit.“

Amara tat das. Sie erfasste diese blassen, violett wehenden Spinngewebe ganz, gab sich dem Bild mit ihrer ganzen Kraft hin, so wie sie die Warme Sonne oder den Stein des Zorns ergriff, ohne sie zu berühren.

„Nähre es damit!“, hörte sie den Elfenmann sagen. „Nähre es mit deiner Aufmerksamkeit.“

Das Geflecht blähte sich auf, die feinen Stränge sammelten Masse, als wären sie ein Fangnetz, das etwas aus dem Wasser eines Tümpels griff. Ein Wabern verdichtete sich. Wolken ballten und verschoben sich. Eine Sturmfront bildete sich, wogte und kam schnell heran, wie von einem Sturmwind getrieben – all das in einem violetten Glühen, all das unter der Decke dieses Saals.

„Ja! Ja!“, hörte sie den Elfenmann sagen. Doch als sie ihn kurz mit ihrem Blick streifte, da waren seine Augen nicht auf das Geschehen gerichtet, sondern nur auf sie. Sie glaubte, ein dumpfes Knistern wie von fernem Donner zu hören.

„Du hast die Purpurwolke so weit gestärkt, dass sie auch von gewöhnlichen Sinnen wahrgenommen werden kann“, sagte der Elfenmann und es lag dabei ein seltsamer Ton in seiner Stimme. „Dass du sie schon vorher sehen konntest …“ Er brach ab, als hätte er eigentlich nur zu sich selbst gesprochen.

Dann erschienen Lichter, die hinter den wabernden Massen glommen.

„Und jetzt nimm diese Lichter, ruf sie und stell dir eine Konstellation …“

„Eine was?“, rief sie über dem leisen Flackern und Grollen.

„… wie eine Anordnung vor, die aussieht …“

Die Lichtpunkte wuchsen an, wurden zu bleichen Kreisen in Violett um sie, wuchsen an zu kreisrunden Monden, die sich verschoben, die einander umtanzten, bis sie in einer Reihe, in einem Bogen standen. Und dann kamen sie näher. Sehr schnell.

Sieben Lichtbälle bildeten schwebend im Raum eine sichelförmige Anordnung, eine Korona über Amara. Sieben Augen starrten auf sie herab. Der Sturm im Hintergrund wütete nurmehr stumm.

„Ja, du hast es geschafft“, sagte der Elfenmann. Seine Miene war für sie ausdruckslos, nicht lesbar. Ein feines Sirren zog sich ihr von Ohr zu Ohr und darüber hinaus wie eine Horizontlinie, die den Raum teilte.

Sie bemerkte, wie der Elfenmann die Konstellation der sieben weißen Monde über ihr betrachtete, sich straffte, offenbar mehrmals durchatmete. Dann wandte er sich ihr zu.

„Das war gut. Ein erster Erfolg. Dass es dir beim ersten Mal gelungen ist, dich mit der Purpurwolke zu verbinden, ist immerhin ermutigend.“

Etwas, das beinah als Lächeln bezeichnet werden konnte, zog über sein Gesicht. „Was denkst du? Da wir nun schon einmal so weit sind, da wir den ersten … Teilerfolg erzielt haben … sollten wir gleich weitermachen?“ Er ließ eine Pause, wie um sie darüber nachdenken zu lassen. Musste er erst fragen? Wusste er nicht schon längst, was sie sagen würde. „Sollen wir versuchen, mithilfe der Purpurwolke einen ersten Blick in die Geisterräume zu werfen?“

„Was muss ich tun?“ Er hatte von mehreren Versuchen gesprochen, sie hatte es beim ersten Mal geschafft. Und noch immer sah er sie mit diesem hochnäsig entrückten Blick an.

„Erinnerst du dich an den Ort, an dem du dich damals in deinem Dorf vor den Reitern der Kutte versteckt hast? Wie hast du ihn genannt? Den Albenhort?“ Sie nickte. „Du hast gesagt, du siehst so etwas wie einen verschwommenen Schleier, der diesen Ort umhüllt. Erinnerst du dich?“

„Natürlich.“

„Gut. Dann verbinde dich mit der Konstellation der Purpurwolke und dann öffne deinen Blick, genau wie du es tun würdest, wenn du den Schleier anschauen wolltest, der diesen Ort umgab.“

Sie tat es, sie schenkte der purpurnen Wolke über ihr und den weiß glühenden Bällen darin ihre Aufmerksamkeit, ergriff sie damit, atmete durch …

… und taumelte zurück.

Chaos! Wirbelnde Turbulenzen! Stürme, Blitze, Donner, Unwetterfronten, die einander durchdrangen, sich überlagerten und bekämpften.

All das nicht sinnfällig greifbar, all das nicht mit Worten auszudrücken, die sie bisher kannte.

Sie war vom brodelnden Tumult einer ihr bisher unbekannten Welt umgeben, die all das durchwebte, was sie bisher als Welt kannte.

Sie keuchte auf, wollte noch weiter zurückweichen. Doch da bemerkte sie, wie jemand neben sie trat. Nicht wirklich ein Jemand, erkannte sie, als sie sich dorthin umwandte, um zu sehen, wer es war. Nein, es war nur das Gefühl einer Präsenz.

„Ist das nicht prachtvoll? Ist das nicht wunderbar?“, sagte die Präsenz und sie erkannte jetzt, dass es der Elfenmann war, der innerhalb der Erscheinung neben sie getreten war. „Das ist die Herrlichkeit der Geisterräume.“

„So viel …“, hörte sie sich stammeln. „So viele verschiedene …“

„Ja, es ist am Anfang etwas überwältigend. Aber dazu bist du ja an dieser Schule. Hier lernst du, all das einzuordnen, zu verstehen, für dich zu gliedern, damit du dich nicht … Was willst du …?“

Sonnen umwogten sich, berührten sich und griffen ineinander. Es war, als würden sie einander die Hand reichen, sich durchdringen, miteinander tanzen. Und daraus erwuchsen Kräfte, die wie Wellen brandeten, zuckten, auf andere Kräfte trafen. Ein verwirrendes, die Sinne zersplitterndes Schauspiel. Doch zwischen all dem schien sich ein Spalt, eine Gasse zu bilden, eine Kluft, die sich inmitten dieses Zusammenspiels herrschender Gewalten auftat. Ein Sog.

Sie schritt darauf zu.

„Sei vorsichtig“, mahnte sie die Präsenz des Elfenmanns. „Ja, wenn du etwas spürst, gib dem nach. Vielleicht wird es dir deine Stärke zeigen. Einen ganz besonderen Bereich, in dem du auf eine dir ganz eigene Art walten kannst. Aber bleibe besonnen, die Geisterräume sind neu für dich.“

Es war wie ein fließender Tunnel, dessen Wände aus Licht in Bewegung waren, während sie hindurchging. Sie flossen an ihr vorbei, genau in entgegengesetzter Richtung ihrer Bewegung, was ihre eigene Bewegung nur umso schneller erscheinen ließ. Oder … sie bewegte sich tatsächlich so rasend schnell.

Sie flog hindurch, hinaus. Und war von Flammen umgeben.

Ein Inferno hochzüngelnden, sich blähenden Feuers, das sie von allen Seiten einhüllte. Sie schrie auf, weil sie dachte, die Flammen müssten sie verbrennen. Doch sie waren nur warm, unendlich warm, leckten jedoch nicht an ihrer Haut und ihren Haaren. Fraßen sie nicht. Umspielten sie nur mit Urgewalt. Rings um sie loderte es hoch bis zum Himmel.

Ein Schatten vor ihr. Er bildete sich heraus. Eine Gestalt, die ganz von Flammen wie von einer Aureole umgeben war.

Ein tiefer Schrecken ergriff sie. Das war dieselbe Gestalt, die sie gesehen hatte, als das Steinbildnis sie geprüft hatte!

Deren Hände streckten sich nach ihr aus, ganz lang wurden sie, als streckten sie sich über alle Maße des Möglichen hinaus. Als würde dunkler Rauch vom Zug eines Rauchfangs ergriffen, angesaugt und in die Länge gezogen. Beinah wie flehentlich.

So komm doch zu mir!

Wo bist du? Wo bist du?

Kannst du mich nicht hören? Komm zu mir!

Es lag etwas in dieser Stimme, das sie in ihrem tiefsten Innern anrührte und einen Schrecken in ihr hochflammen ließ, der sie ganz und gar ergriff.

Ich bin hier! Komm zu mir! Wir gehören zusammen!

Die Gestalt wuchs an, war jetzt ganz von einem Flammenkranz umgeben und erfüllte neben dem Wüten der Flammen ihre ganze Wahrnehmung.

HALT! WAS IST DAS HIER! WAS IST DAS FÜR EIN WAHNSINN! SOFORT DAMIT AUFHÖREN!

Die Flammen flatterten empor, begannen in sich zusammenzufallen, die dunkle Gestalt darin wurde von ihr weggezogen.

Ich warte auf dich! Ich werde immer auf dich warten!

„Was soll das, Iridial? Wer hat das veranlasst?“

Die Flammen und alles darum herum brachen in sich zusammen. Violette Wolken wurden von einem heftigen Sturmwind weggesogen, ein Flackern heller Lichter darin.

Amara sackte in sich zusammen, fing sich gerade noch auf, als der Boden auf sie zusauste. Konnte sich gerade noch fassen, bevor sie auf die Knie gestürzt wäre.

Sie raffte sich zusammen, straffte sich, sah sich um.

Der Elfenmann stand da, starrte an ihr vorbei. Über ihm zerflatterten die letzten Fetzen der Purpurwolke. Aus ihren Tiefen heraus funkelten noch immer die blassen Schatten der sieben Monde, die sich über ihr zu einer Krone geformt hatten. Dann war es still, brodelte nur noch schwach, als zöge es sich durch einen immer kleiner werdenden Strudel in der Luft zurück, war Herzschläge später dann vollständig verschwunden.

„Was soll das, Iridial? Was geht hier vor? Ich dachte, du hättest sie nur zum ersten Mal mit der Purpurwolke in Kontakt bringen sollen?“

Amara drehte sich um, in die Richtung, in die der Elfenmann an ihr vorbei starrte. Und sah Malamnor die letzten Stufen herab auf sie zustürmen. Seine schwarzen Augenbrauen sträubten sich wie von einem zornigen Wind zerzaust und seine Augen blitzten. Er trug sein schwarzes Gewand, doch sein Bart schien diese Farbe in einem noch dunkleren Nachtschwarz zu spiegeln. Sie spürte, dass ihre Glieder noch immer zitterten. Sie konnte ihre Hände gar nicht ruhig halten und Unterlippe und Kinn bebten und schlotterten, als würde sie jemand heftig durchrütteln.

„Was wäre passiert, wenn ich nicht hereingekommen und diesen Wahnwitz beendet hätte?“, herrschte Malamnor den Elfenmann hinter ihr an.

Sie wandte sich um, als der Magnifikus an ihr vorbeistürmte und sah den Elfenmann ungerührt dastehen, als wäre nichts geschehen, als hätte der Wind nur eben ein paar Blätter von den Bäumen geweht. Von der Purpurwolke gab es keine Spur mehr. Der ganze Saal lag nüchtern und unverändert da.

„Nichts wäre geschehen“, erwiderte der Elfenmann. „Ich hatte das alles unter meiner Kontrolle und hätte jederzeit –“

„Unter deiner Kontrolle?“, fuhr Malamnor ihn an. „Hast du nicht gesehen, was da gerade geschehen ist? Hast du das gesehen und behauptest dennoch, alles unter Kontrolle zu haben?“

„Nun, als die Purpurwolke zusammenfiel, hat sich dies alles in Luft aufgelöst“, entgegnete der Elfenmann noch immer ungerührt. Er hatte beide Hände vor seinem Körper zusammengelegt, so als würde er beten. „Genauso wäre es geschehen, wenn ich selbst entschieden hätte, dass es zu weit ging und –“

„Wenn du entschieden hättest, dass es zu weit ging? Dann schau dir doch bitte dieses Kind an!“ Malamnor deutete auf Amara und sie sah sich unangenehm berührt um, wie bloßgestellt. Ihre Lippe, ihr Kinn bibberten noch immer und sie konnte sie gar nicht unter Kontrolle bekommen.

Ich warte auf dich! Ich werde immer auf dich warten!

Das hatte der schwarze Schatten gesagt und es hatte kein Zweifel bestanden, dass er genau sie gemeint hatte. Nicht irgendjemanden, der zufällig in die Geisterräume und die Heimstatt des Schattens hineinstreunte, Nein, sie, sonst niemanden.

„Schau, was du mit ihr gemacht hast“, fuhr Malamnor fort, noch immer auf sie deutend. Sie wollte protestieren, so zur Schau gestellt zu werden, doch sie brachte kein Wort hervor, also wandte sie stattdessen den Blick ab.

„Sie wird es verkraften“, sagte der Elfenmann ruhig. „Oder sie ist fehl am Platz an dieser Schule.“

„Zweifelst du etwa noch immer daran?“

Ja, trotz aller Panik, die sie erfasst hatte, machte sich Empörung in Amara breit. Glaubte er noch immer, dass sie, als einfaches Mädchen aus dem Dorf, nicht hierhergehörte und hatte deshalb bewusst das alles so weit getrieben? War sie ihm in die Falle gegangen? Hatte er nur darauf gelauert, dass sie ihre dunkle Seite enthüllte?

„Nein“, meinte Iridial, „ich zweifle nicht daran. Immerhin war sie zumindest so gut, dass sie beim ersten Versuch den Kontakt zur Purpurwolke hat herstellen können. Da wollte ich die Gelegenheit nutzen und sie sogleich zum ersten Mal mit dem Geisterraum konfrontieren.“

„Na, das ist dir gelungen!“ Malamnor schnaufte empört. „Weißt du nicht, was bei ihrer Untersuchung durch den Verzweigten Geist geschehen ist?“

Der Elfenmann neigte nur leicht den Kopf und schaute Malamnor unverwandt an, wie herausfordernd.

„Der Verzweigte Geist hat ihr eine Neigung zu einem dunklen Paten bescheinigt. Sie könnte eine Gefahr für diese ganze Schule darstellen. Umso mehr, wenn man es provoziert.“

Amara sah, wie der Elfenmann seinen Kopf noch ein wenig stärker neigte und wie er Malamnor mit einem Blick ansah, bei dem der leise Hauch eines Lächelns seine Lippen umspielte. Es schien ihr keineswegs belustigt oder freundlich, vielmehr schien es ihr auszudrücken, Habe ich es dir nicht gesagt?

Einen Moment lang standen sich die beiden gegenüber, dann wandte Malamnor sich zu ihr um, trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich denke, für heute ist es genug. Komm, Amara“, sagte er zu ihr.

Sie nahm sich zusammen, zwang sich zur Ruhe. Auf keinen Fall sollte er spüren, wie sie zitterte. Der Anblick des dunklen Schattens saß ihr tief in den Gliedern und seine Stimme hallte schaurig durch ihren Geist. Komm zu mir! Wir gehören zusammen!

Malamnor blickte auf sie herab und sie fühlte, wie eine Saat der Ruhe sie durchströmte. Er war bei ihr, er beschützte sie. Er sah sie an.

Sie ließ sich von Malamnor die Stufen zwischen den Sitzreihen hinaufführen, auf den Ausgang zu. Kein einziges Mal sah sie sich dabei nach dem Elfenmann um. Kein Zeichen der Schwäche sollte er an ihr entdecken.

Sie sah sich nicht zu der Stelle um, wo die Purpurwolke erschienen war, ob vielleicht noch eine Spur von ihr zu sehen war, vielleicht ein leichtes Wabern in der Luft. Oder von dem Schatten.

An Malamnors Seite schritt sie durch die Tür und Malamnor schloss sie hinter ihnen.

Dann sah er auf sie herab und sagte, „Und jetzt geh zurück zum Schlafsaal und den Räumen der Mädchen.“

Sonst nichts. Kein Wort des Trostes. Das sie sich doch so von ihm erhofft hatte. Sie hatte Mühe, ihre Enttäuschung nicht offen zu zeigen.

Stattdessen sah sie ihn an und sagte, „Wie Ihr wünscht, Magnifikus.“

Dann wandte sie sich um, damit er weder sah, wie ihr die Tränen kamen, noch wie ihre Lippe erneut zitterte.

So rasch sie konnte, ohne dabei jedoch zu laufen, ging sie in Richtung des Mädchenschlafsaals. Auf keinen Fall würde sie laufen. Malamnor würde sie nicht wie ein kleines verschrecktes Gör davonlaufen sehen.

Sie bog um die Ecke und ihre Schritte hallten hohl auf dem Steinboden, ein langer Gang tat sich dunkel vor ihr auf.

Es würde immer auf sie warten. Die dunkle Saat des Bösen steckte in ihr. Und sie rief nach ihr


TEIL III


DIE PROPHEZEIUNG



1



SCHWÄCHEN UND MÄNGEL


Auch am nächsten Tag saß Amara noch immer ihre zweite Begegnung mit ihrem „dunklen Paten“ schlimm in den Knochen.

Den Rest des Sonnentages hatte Fienna vorgeschlagen, Amara ein wenig mehr von der Nebelfeste zu zeigen und hatte es schließlich auch geschafft, Munai von ihren Studien wegzulocken, um sich ihnen anzuschließen. Die Nebelfeste war für sie verwirrend weitläufig und ihr erschlossen sich jetzt Räume, in denen die Schüler – und in manchen auch die Lehrer – sich neben Unterrichten und ihren Unterkünften treffen konnten. Es gab Archive, Büchereien, Lagerräume, in denen sich Rüstungen und ähnliches Zeugs reihten, das Amara noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Doch das alles war so verwirrend und ihr Hirn so umwölkt von dunklen Gedanken, dass sie kaum etwas merken konnte. Sie begriff nur, dass ihr erstes Bild von einer gestrengen Schule mit harter Zucht und Ordnung nicht der Wirklichkeit entsprach. Die Schüler schienen allerhand Freiheiten zu genießen und mit Regeln – die sich ihr, bis auf die Anwesenheit im Unterricht, noch nicht eröffnet hatten – ging man nicht so streng um.

Der Tag hatte sich auch dazu angeboten, die äußeren Anlagen zu erforschen. Es herrschte mildes Wetter, das schon ein wenig von der Verheißung des Frühlings mit sich brachte.

Neben dem Freiraum zwischen Mauern und Türmen, der sich durch die Dächer verschiedener miteinander verschachtelter Bauwerke ergab und in dem das Waffentraining stattfand, bot die Nebelfeste noch einiges an Rasenflächen und kleinen Wiesen, zumeist zur Seite des Gebirges hin. Fienna hatte ihr die verschiedenen Orte gezeigt, den Wandelgang mit dem Kräutergarten – der im Sommer herrlich duften sollte –, Grünanlagen und dann den ältesten Teil der Feste, der auf kinphaurische Bauten aus der Zeit der Feuerkriege zurückgehen sollte. Amara wunderte sich über die fremdartige Kantigkeit der Bauten, die im starken Gegensatz zu den anderen Stilen stand.

Sie hatte das alles betrachtet, sich aber nicht wirklich daran erfreuen oder es auch nur richtig in sich aufnehmen können, da ihr noch immer die Erinnerungen an ihre erste Begegnung mit der Purpurwolke, den Geisterräumen und jene unheimliche Erscheinung nachhingen, die sie dort heimgesucht hatte. Und neben all dem, was dabei gesagt worden war, kamen ihr jetzt wieder Malamnors Worte ins Gedächtnis und sie hallten bedrohlich in ihr nach: Sie könnte eine Gefahr für diese ganze Schule darstellen.

Natürlich hatten Fienna und Munai ihr das angemerkt und vermutet, dass irgendetwas in der Zeit, als sie fort gewesen war, geschehen sein müsste. Sie stellten ihr Fragen danach, aber da Amara nicht darüber reden wollte, fertigte sie die beiden mit Ausflüchten ab.

Bevor sie dann wieder ins Innere der verzweigten Nebelfeste hineingegangen waren, hatte Fienna sich dem Gebirge zugewandt und lange wie in den Wind lauschend dagestanden. Das Sonnenlicht hatte dabei die zarten Formen ihres Gesichts umspielt und ihre blasse Haut mit den Sommersprossen mit einem feinen Hauch überzogen.

„Kommst du?“, hatte Munai ihr ungeduldig zugerufen.

„Ja … gut.“ Widerwillig, wie zerstreut, hatte Fienna sich vom Ausblick losgerissen. Dann hatte sie noch einmal zum Gebirge zurückgesehen und „Es hängt Schnee in der Luft“ gesagt. „Man kann die Frostfinger förmlich sehen, die sich langsam über den Himmel tasten.“

„Was? Ach, Unsinn“, hatte Munai das abgetan. „Schau dir den strahlenden Himmel an. Da ist kein Wölkchen zu sehen. Sicher kommt vor dem Frühling noch mal ein Kälteeinbruch, aber so bald auch nicht. Du alte Wetterhexe!“

Fienna war daraufhin herumgewirbelt und hatte Munai aus ihren grünen Augen böse angeschaut, bevor sie sich besann und ihre Züge sich zu einem Lächeln entspannten.

Doch heute, nur einen Tag später, taumelten weiße Flocken an den Fenstern vorbei und Amara war froh, dass keine Waffenübungen mit Rottval Eichenspalter anstanden.

Stattdessen stand heute als Erstes die Theorie der Geisterräume mit Magister Kovinder auf dem Programm. Das versprach dröge, langweilige Stunden in einem Fach, von dem sie zudem noch wenig bis nichts verstand. Aber angesichts ihrer Erlebnisse am Vortag und der Aussicht darauf, sich in Malamnors Unterricht praktisch mit den Geisterräumen befassen zu müssen, empfand sie beinah Erleichterung, dass sie es zunächst nur mit staubigen Buchseiten und endlosen Zeichenkolonnen zu tun bekam.

Diesmal hatte sie zumindest ein Buch vor sich liegen. Sie starrte hinein, genau wie Munai neben ihr, verstand jedoch gar nichts.

Stattdessen hörte sie der Stimme von Magister Kovinder zu, die wie stetige kleine Peitschenschläge die Luft des Raums zerteilte – genau wie in den Tabellen die Striche und Linien die Zeichenfolgen zergliederten, die ihr nichts sagten –, während er unruhig vor den Reihen auf und ab ging. Immerhin bekam sie durch das, was er erzählte – jedenfalls von dem, was sie davon einigermaßen verstand –, einen ersten, wenn auch vagen Eindruck, wie sie bestimmte Erscheinungen des Chaos, das bei ihrer ersten Begegnung mit den Geisterräumen über sie hereingebrochen war, einordnen konnte. Magister Kovinder erzählte da vorn etwas von zuckenden Energien, blauem Fraß und Bewegungskräften, durchsetzte das Ganze aber derart mit Formeln, Zahlen und trockenen Lehrsätzen, dass ihre Aufmerksamkeit unvermeidlich abdriftete, sie aus dem Fenster starrte und sich im Tanz der weißen Flocken verlor.

„Amara Was-auch-immer!“ Der Ruf durchschnitt scharf und laut den Raum und riss sie jäh aus ihrer Träumerei. „Ich sehe, es gelingt mir mit meinem Vortrag nicht, deine Aufmerksamkeit zu fesseln.“

Magister Kovinder hatte mit seinem Hin-und-her-Staksen aufgehört und stand jetzt dort vorne auf der Stelle, bog seinen Körper wie eine gespannte Bogensehne durch und wippte dabei leicht auf den Fußballen hin und her.

Verhaltenes Kichern erklang.

„Vielleicht liegt es am einschläfernden Singsang meiner Stimme. Das könnte natürlich sein. Daher möchte ich in Vorschlag bringen, dass du dich vielleicht einmal selbst daran versuchst, damit wir sehen, ob das einen Unterschied macht und du deine Mitschüler vielleicht zu Ausbrüchen reiner Euphorie hinreißen kannst.“

Wieder eine scheue Bö des Kicherns, die durch den Raum ging. Amara merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

„Schlag dein Buch auf“, fuhr Kovinder fort, „auf Seite 243 – du hast ja jetzt zumindest ein Buch – und lies uns doch vor, was du dort gleich im ersten Abschnitt findest.“

Mit aufkommender Wut im Bauch tat Amara wie ihr geheißen und ließ ihren Blick über die Zeilen gleiten. Oje!

„Nun, so lies schon!“

Sie legte den Finger auf die Zeile, damit sie bloß nicht die unbekannte Reihenfolge der Silben aus den Augen verlor. „Es bleibt zu konde …“

„Was? Falsch!“

„Es bleibt zu kon-ze-dieren, dass die … dass die Krucks …?“

„Die Crux, ja. Weiter.“ Erneutes verhaltenes Gelächter irgendwo in den Reihen.

„… dass die Krucks des Auffindens spe… spezi… spezi Fischer Spannungsspitzen in den Untiefen aku-schticher …“

„Akuss-tischer! Das heißt ‚klanglich‘.“

„… aku-stischer Prägung der fünften Kate… Kate-go-rie in der Präv… Präv-Allens …“

„Ich denke, wir ersparen uns den Rest“, unterbrach Kovinder sie. „Ich glaube, da ist noch einiges in den Grundlagen aufzuholen. Um deinen Schreib- und Leseunterricht dürfte es nicht allzu gut bestellt gewesen sein. Darf ich fragen, ob es sich dabei um eine reguläre Schule oder um einen Privatlehrer gehandelt hat?“

Hatte Malamnor Magister Kovinder nichts über ihre Herkunft erzählt und von wo er sie hergeholt hatte? Vielleicht um ihr die Schande zu ersparen?

Nun, ihre Mitschülerinnen wussten Bescheid; die hatten gesehen mit welcher Kleidung und welchen Besitztümern – nämlich keinen – sie hier in der Nebelfeste angekommen war und konnten sich den Rest denken. Sie drehten sich entsprechend in ihren Bankreihen um und starrten sie mit erwartungsvoll spöttischem Grinsen an.

„Na, was denn nun? Irgendein schlecht bezahlter und unmotivierter Privatlehrer? Oder eine der zur Winkelschule verkommenen alten Einrichtungen der idirischen Herrn?“

Was sollte sie sagen? Sie spürte, wie sie die Zähne aufeinanderbiss und sich ihre Hände zu Fäusten ballten.

„Oh, verstockt ist sie auch noch“, höhnte vorne Magister Kovinder. „Der Ursprung ihrer Defizite tut ohnehin kaum etwas zur Sache. Mit der schlichten Tatsache müssen wir uns hier befassen.“

Er verschränkte die Hände auf dem Rücken, wippte wieder auf seinen Fußballen und fasste sie mit zusammengekniffenen Augen in den Blick. „Es wird darum gehen, Näherungswerte zu erwartender Ladungsspitzen und die sich daraus ergebende Nutzenergie bei Umwandlung zu berechnen. Ermittle uns doch bitte näherungsweise den Quotienten einer Kraft dritter Kategorie, sagen wir 335 Flammen und einer Umsetzung von einem Drittel als Divisor.“

„Ich verstehe nicht …“, begann sie.

„Quotient? Divisor?“, fragte Magister Kovinder mit erstauntem Blick in ihre Richtung. „Nicht?“ Er vergrub die Stirn in seiner Hand. „Oh, grundgütiger Inaim!“

Verflucht, woher sollte sie das wissen? Wenn das etwas mit Rechnen zu tun hatte, dann nicht mit derselben Art Rechnen, die der alte Karun ihr und den anderen Kindern beigebracht hatte.

Natürlich beantworteten beinah alle anderen Schüler, bis auf Munai und Fienna, die gespielte Verzweiflung Magister Kovinders mit Belustigung und Häme.

Kovinder blickte aus seiner Handfläche wieder hoch und sah sie an, sein Gesichtsausdruck war ernst. „Ich habe schon von Magnifikus Kirus Malamnor gehört, dass es für dich gilt, die Hürde der Semesterprüfung zu nehmen, damit du auf dieser Schule bleiben kannst. Ich sehe da nicht viel Hoffnung, solltest du dich nicht gewaltig ins Zeug legen und uns alle überraschen. Aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt sehe ich da nichts anderes als Lücken und Defizite.“

Amara erhaschte Gelions Blick, der aus der vorderen Reihe zu ihr herüberging.

Sie konnte Kovinder nicht antworten, selbst, wenn das von ihr erwartet worden wäre. In ihr vermengten sich Zorn und Verzweiflung zu einer Mischung, die ihr schlicht die Kehle zusammenzog.

Woher sollte sie das alles wissen? Und woher sollte sie jetzt dieses Wissen noch hernehmen? Gab es darüber Bücher, an die sie herankommen konnte?

Sollte sie Magister Kovinder nach dem Unterricht dazu fragen?

Nein, auf keinen Fall! Sie würde sich nicht zerknirscht an diesen missgünstigen, pingeligen, trockenen Erbsenzähler anschleichen und vor ihm den Rücken biegen. Auf keinen Fall würde sie ihm diese Genugtuung verschaffen. Und ob er ihr überhaupt helfen würde, stand ja sowieso noch in Frage.

Munai? Sie warf ihr einen Seitenblick zu, doch die achtete nicht auf sie und sah mit starrem Blick zu Kovinder hinunter. Vielleicht wusste die etwas darüber, wie sie das alles lernen sollte.

Oh Inaim, wie sollte sie nur diese Semesterprüfung schaffen? Darauf hatte Malamnor sie nicht vorbereitet.
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WOLKE UND FLAMME


Es gab kein Entkommen. Der Unterricht in praktischer Magie rückte unerbittlich näher und es führte kein Weg daran vorbei.

Außer aufgeben!

Zugeben, dass sie dem Magierkolleg nicht gewachsen war, und wieder ins Dorf Svelte zu ihren falschen Eltern zurückkehren, die sie hassten, und zu den anderen beschränkten Bewohnern. Der Einzige dort, der sie verstanden hatte, war Ginster der Schmied gewesen und der war jetzt tot.

Der Augenblick, vor dem sie sich gefürchtet hatte, rückte näher mit jedem Schritt, den sie hastig durch die Gänge der Nebelfeste machte, um im Pulk der anderen mitzuhalten. Und jeder Schritt brachte sie dem Ort näher, wo diese Furcht ihren Ursprung hatte.

Die Basilika, in der heute ihr Unterricht in der Praxis der Magie stattfinden sollte.

Magister Kovinder hatte heillos überzogen und so mussten sie laufen, um rechtzeitig in der Basilika zu sein. Und sie hatte keine Zeit, Munai zu fragen, ob es vielleicht eine Möglichkeit gäbe, all das Wissen und die Kenntnisse, die sie nicht besaß, nachzuholen. Nur Arken hatte ihr an der Tür aus dem Saal von hinten zugeflüstert, „Mach dir nichts draus. Kovinder ist ein mieser, steifer Kackstiefel.“

Amara erreichte schließlich die doppelflügelige Tür an der Stirn der gebogenen Wand und musste sich einen Ruck geben, um ihren Fuß über die Schwelle zu setzen. Als sie es dann tat und eintrat, durchfuhr sie ein Schreck.

Die gleiche Zusammenstellung von Personen erwartete sie dort unten im Rund mit dem Katheder. Kirus Malamnor und der Elfenmann standen dort nebeneinander und empfingen die Schülerschaft.

Der Elfenmann? Der sollte als neuer Lehrer den Unterricht in den praktischen Bereichen der Magie übernehmen? Ausgerechnet der! Und Malamnor war hier, um ihn den Schülern vorzustellen.

„Verteilt euch großzügig über die Reihen“, erklärte Malamnor. „Wir haben heute reichlich Platz und sollten ihn auch nutzen.“

„Warum setzt du dich so weit nach hinten? Ich will schließlich etwas mitbekommen“, kommentierte es Munai, als sie sich irgendwo, wo man nicht allzu viel Notiz von ihr nehmen würde, in die Reihen drückte.

Man sah Munai an, dass sie schwankte, dass es sie nach vorne zog, wo sie den Lehrern auffiel und glänzen konnte, doch schließlich siegte ihre neu erwachte Freundschaft über ihren Ehrgeiz. Ihrem Zappeln sah man allerdings an, dass sie mit der Entscheidung haderte.

„Euren neuen Lehrer habe ich euch ja bereits gestern nach dem Inaimsdienst vorgestellt“, sagte Malamnor, als schließlich alle Platz genommen hatten. „Ilvir Iridial wird in Zukunft mit mir gemeinsam die Praxis der Magie und der Geisterräume unterrichten.“ Er lächelte Iridial zu, was der Elfenmann mit einem feinen, zurückhaltenden Nicken quittierte. „Wir werden uns je nach Erfordernissen in diesem Unterricht abwechseln oder ihn zusammen abhalten, wenn es – so wie heute – verschiedene Aufgaben für verschiedene Schülergruppen gibt.“

Amara glaubte, dass bei diesen Worten, sein Blick sie streifte. Vielleicht absichtsvoll, aber bei Malamnor war sie sich inzwischen in kaum noch etwas sicher. Er hatte sie, was den Unterricht mit Kovinder betraf, ins Messer laufen lassen.

Nun, zumindest war er dabei. Wenn der Unterricht allein mit Iridial stattgefunden hätte, dann hätte sie noch mehr Angst gehabt, wenn sie noch einmal mit den Geisterräumen konfrontiert wurde. Und das würde sie. Denn die Ausübung der Magie geschah über die Geisterräume.

Also musste sie sich dem stellen oder aufgeben.

Sie hörte die weiteren Worte Malamnors kaum, so sehr war sie in Gedanken versunken, und war deshalb umso erstaunter, als sie sah, wie der Magnifikus durch den Mittelgang auf sie zukam. Ein Blick zur Seite zeigte ihr, dass Munai und Fienna aus der Bankreihe herausrutschten. Was war los? Warum ließen die sie jetzt allein?

Beide gingen sie mit scheuem Kopfnicken an Malamnor vorbei, als der neben sie trat.

„Diese heutige Aufgabe betrifft dich ganz allein“, begann er ohne weitere Begrüßung, doch er lächelte ihr freundlich zu. „Du sollst eine Fertigkeit üben, welche die anderen dir schon voraushaben.“

Na fein! Noch so eine Sache! Als gäbe es davon nicht schon genug.

„Gestern hast du zum ersten Mal Kontakt mit der Purpurwolke aufgenommen, die Ilvir Iridial für dich herbeibeschworen hat, heute wirst du lernen, sie selbst zu rufen.“

Sie spürte, wie die Wärme ihr Gesicht verließ und erstarrte.

„Keine Angst“, beschwichtigte Malamnor, der ihr das angesehen haben musste, „es wird kein großes Schauspiel wie gestern, keine so große Manifestation des Schwarms. Du hast bereits Kontakt mit ihm aufgenommen und wir wollen heute zunächst keine Magie wirken.“

Zunächst.

„Es ist einfach“, beruhigte sie Malamnor, „da du bereits mit der Purpurwolke Kontakt aufgenommen hast. Um sie danach zu rufen, haben uns die Elfen eine leichte Methode geschenkt, nicht schwerer, als wenn du eine Tür über einen Nodus öffnest. Eine leicht zu praktizierende Form der Imagination.“

„Aber ich kann keine Tür öffnen, so mit Zeichen, wie Ihr das beim Tor der Feste getan habt … wenn Ihr das meint …“

„Oh, das wirst du lernen. Jedes Elfenkind kann das, ohne dass es Magie beherrscht. Und ein Menschenkind kann es auch, wenn man es ihm beibringt. Die tiefere Art des Imaginierens wird dich jedoch an anderer Stelle gelehrt werden. Na komm schon, rück in die Bank ein.“

Amara tat es und Malamnor setzte sich zu ihr. Es fühlte sich gut an, dass er sich so direkt neben sie setzte. Es weckte Erinnerungen an die Reise hierher, bei der sie abends am Feuer nebeneinandergesessen hatten.

„So“, sagte er und streifte die weiten Ärmel seiner Robe hoch. „Nachdem du den Kontakt zur Purpurwolke hergestellt hast, musst du, um sie zu rufen, nur diese drei Zeichen in deinem Geist heraufbeschwören.“

Er hob die Hand, wischte durch die Luft und drei Zeichen erschienen im Gefolge seiner Handfläche, die alle drei von einem Kreis umgeben waren.

„Das sind sie. Kannst du dir diese Zeichen merken?“

Sie waren auf den ersten Blick recht kompliziert und Malamnor wies sie an, sie auf dem Block hinzuzeichnen, den sie ebenfalls gestern von Granzgod als Grundausstattung bekommen hatte.

Beim dritten Mal bekam sie es ganz gut hin.

„Glaubst du, du kannst sie dir jetzt vorstellen, ohne auf das Blatt zu blicken?“

Amara nickte.

„Gut, dann mach deinen Geist frei und bilde dann mit deinen Gedanken diese Zeichen nach. Eins nach dem anderen.“

Sie versuchte es, und schon während sie es tat, war sie selbst nicht ganz zufrieden. Sie wunderte sich nicht, als nichts geschah.

„Das ist nicht schlimm“, beruhigte sie Malamnor. „So etwas ist am Anfang schwer, wenn man es nicht gewohnt ist. Es wird dir von Mal zu Mal leichter fallen. Jetzt versuch es noch einmal. Es ist wie mit dem Gehen. Ein Kleinkind muss es erst lernen, aber kann man es erst einmal, ist es selbstverständlich.“

Sie schaute noch einmal auf das Blatt, versuchte, sich die Zeichen einzuprägen, und schloss dann die Augen.

Sie hatte gerade das dritte Zeichen an ihrem Geist vorbeigleiten lassen, als sie ein leises Fauchen hörte, so wie es manchmal bei einem kräftigen Feuer entstand, wenn der Wind hineinpfiff.

Sie öffnete die Augen, blickte nach oben und sah ein purpurfarbenes Wabern über sich, wie eine durchscheinende Wolke, die sich über ihrem Kopf aufspannte. Lichtpunkte flackerten darin. Sie nahm sich zusammen; schließlich saß Malamnor neben ihr und beobachtete sie.

„Gut, so ist es gut“, bemerkte der. „Fass sie in deinen Geist, ruf die Lichter und stelle sie dir in der gleichen Konstellation wie gestern vor.“

Es ging kein Weg daran vorbei.

Sich dem stellen oder aufgeben!

Sie tat es, konzentrierte sich und sah, wie die Lichtpunkte sich zu der sichelförmigen Anordnung über ihr formten. Nicht so groß wie gestern, keine Monde, sondern nur helle Kreise von der Größe einer besonders großen Münze. Auch die Wolke hatte nicht die Größe, Ausdehnung und Macht wie gestern. Sie war nicht mehr, als ein Wölkchen an einem Sommertag.

„Ja, du hast es. Das war nicht so schlimm, oder? Sehr gut.“

Sie war erleichtert. Sie hatte einen großen Schritt getan. Sie hatte sich ihrer Furcht vor dem gestellt, was ihr gestern so eine große Panik eingejagt hatte, und es war nichts Schlimmes geschehen.

Lächelnd wollte sie sich zu Malamnor umsehen, doch der rückte bereits wieder aus der Bankreihe heraus. Der Moment der Vertrautheit war vorbei und es war ihr, als hätte jemand in ihrer Brust eine Kerze ausgepustet.
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Ihre nächste Aufgabe ging sie zusammen mit der ganzen Klasse an.

Das heißt, sie alle hatten unterschiedliche Aufgaben; Amara hatte eine Aufgabe, die dem entsprach, was ein Anfänger als Erstes lernen musste.

Munai und Fienna saßen wieder mit ihr in derselben Reihe, denn Malamnor hatte sie ein paar Reihen zu den anderen nach vorne geholt. Die beiden saßen jetzt ein paar Plätze von ihr entfernt, um sich ganz ungestört ihren Aufgaben widmen zu können. Dafür saß Tur als weiterer Neuling direkt neben ihr.

Als Malamnor nach dem Heraufbeschwören der Purpurwolke von ihr weggerückt war, hatte sie erst wieder die Welt um sich wahrgenommen: Vor dem Katheder sprach der Elfenmann Iridial mit ruhiger Stimme zu den Schülern, über deren Köpfen sich bei einigen der durchscheinende, purpurne Baldachin gebildet hatte.

Jetzt stand der Elfenmann neben ihr und Tur, sprach mit der gleichen ruhigen und eindringlichen Stimme zu ihr, erklärte ihr, was sie zu tun und worauf sie dabei zu achten hatte.

„Schau es dir an“, hatte Iridial zu Tur gesagt, als er an ihnen vorbeigegangen war. „Auch wenn du diese Übung jetzt noch nicht ausführen kannst, so wird dir deine Beobachtung nützlich sein, wenn du erst den Kontakt zur Purpurwolke hergestellt hast.“

Tur hatte es nicht beim ersten Versuch geschafft. Irgendjemand musste ihn gestern wohl ebenfalls zum ersten Mal der Purpurwolke gegenübergestellt haben – sie wusste nicht, war es Iridial, wie bei ihr, oder Malamnor oder irgendein anderer Lehrer gewesen. Sie wusste auch nicht, wie weit er gekommen war, ob er die Purpurwolke durch seine Aufmerksamkeit dazu gebracht hatte, sich zu verfestigen, ob er die sieben Lichter hatte rufen können oder wo er in dem ganzen Ablauf nicht weitergekommen war und aufgeben musste. Sie hatte ihn nicht gefragt, weil sie ihn nicht in Verlegenheit bringen wollte und weil wenig Zeit dazu war.

„Ihr wisst, dass sich die stoffliche Welt und die Geisterräume in der Geisterwärme und den Untiefen des Feuers miteinander treffen“, hatte ihnen der Elfenmann Iridial als Einleitung gesagt. „Darum ist es in diesem Bereich am leichtesten, eine magische Wirkung zu erzielen. Was du machen sollst, Amara, ist ein Anfang, nichts Großes, nur ein reflexhaftes Zucken der Mächte der Untiefen ins Sichtbare hinein. Du sollst etwas auslösen, als würdest du mit einem Stock eine Kröte zum Aufspringen bringen. Du kennst dich sicher mit Kröten aus; du kommst immerhin vom Land.“

Oh, ja. Der Elfenmann war in ihrem Dorf gewesen und hatte gesehen, wo sie gelebt hatte. Und hatte gehört, wie sie genannt wurde. Aber er wusste nichts von der Funkenmuhme, wusste nicht, dass sie einer Unke regelmäßig ihre Aufwartung gemacht hatte. Und dabei sollte es bleiben. Wie tief war sie in dieser Zeit, als sie ein Kind der Wildnis war, wohl in dunkle Bereiche der Untiefen gesunken, ohne es selbst zu wissen? Vielleicht hatte sie dort auch, ohne es zu bemerken, den Kontakt zu dieser dunklen Schattengestalt aufgenommen.

Komm zu mir! Wir gehören zusammen! Ich warte auf dich! Die Worte klangen wie eine dunkle Drohung durch ihren Geist.

Während der Elfenmann ihr erklärt hatte, was die Zeichen waren, an denen sie erkannte, dass es sich um die richtigen Kräfte handelte, hatte Tur mit großen Augen seinen Blick zwischen ihr und Iridial hin- und hergehen lassen.

Jetzt sah der Elfenmann sie mit ruhiger Erwartung an. Jetzt kam es auf sie an.

Ein letztes Mal sah sie auf das Blatt mit den Signalzeichen zum Herbeirufen der Purpurwolke. Diesmal klappte es schon besser. Diesmal schloss sie nicht die Augen.

Sie brauchte nicht den Blick nach oben zu wenden, um sich zu überzeugen, dass die Purpurwolke da war – der violette Schein, der von oben auf sie fiel, reichte ihr. Sie wusste auch, wann die Lichter in Konstellation getreten waren.

„Das wirst du später nicht mehr brauchen“, erklärte der Elfenmann. „Nur am Anfang ist die Konstellation wichtig, da sich der Purpurwolke so deine Signatur einprägt. Jeder Mensch, jedes Wesen hat eine Signatur. Stell dir das etwa wie einen Fußabdruck vor.“

Sie blieb bewegungslos sitzen.

„Jetzt musst du dich mit der Konstellation verbinden und über die Purpurwolke deinen Blick öffnen“, mahnte der Elfenmann.

Ja, sie wusste es. Genau davor hatte sie ja Angst.

Doch es half nichts. Sich dem stellen oder aufgeben!

Sie tat es, zaghaft. Als würde sie fest zusammengekniffene Augen langsam und vorsichtig öffnen.

Sie lugte in die Geisterräume hinein. Diesmal war es kein so chaotisches Brodeln wie gestern. Vielleicht waren die Geisterräume auch durch ihren ersten Kontakt aufgewühlt gewesen oder aber sie war heute darauf vorbereitet und bereits daran gewöhnt.

Genau wie gestern spürte sie die Präsenz des Elfenmannes wie einen bloßen Schatten neben sich.

„Such nach dem, was du brauchst, und versuch alles andere auszublenden. Mach es, dass du die Geisterräume nur noch wie einen Schatten der Welt siehst. Am Anfang ist es vielleicht schwer, aber du wirst dich daran gewöhnen.“

Sie bemühte sich und schaffte es tatsächlich, dass die Erscheinungen, welche die Purpurwolke ihr zeigte, schwächer, schattenhafter wurden und sie wieder mehr von der normalen, für sie stets sichtbaren Welt sah. Wie Schemen zeigten sich hinter den Turbulenzen der Geisterräume die Gestalten der anderen Schüler und die Sitzreihen.

„Such nach dem, was du brauchst. Nur das eine. Lass alles andere unangetastet. Auch wenn du es siehst, es ist für dich ohne Übung noch zu gefährlich.“

Das glaubte sie gerne. Und sie ließ auch nur allzu gern die Finger davon.

Sie schloss jetzt die Augen, spürte dem nach, was der Elfenmann ihr beschrieben hatte. Eine kleine Hitze, ein kleiner Kobold, der sich für einen Moment hinhockte und sich ballte.

Die wirbelnden Kräfte versuchten, sie zu narren, lenkten Mal für Mal ihre Aufmerksamkeit ab. Doch schließlich fand sie, was sie suchte. Die kleine Hitze, den Kobold, der kurz nur Rast machte.

Jetzt ihn nur noch zu fassen kriegen und zum Aufspringen bringen, und zwar genau so, wie sie es wollte. Verflixt, das war vertrackt, als wären ihre Hände – oder was hier als Hände diente – gar nicht die ihren und als müsste sie sich erst daran gewöhnen, sie zu bedienen. Und das Ding war verdammt glitschig, so wie Kröten es manchmal sind. Sie musste sich beeilen, bevor es sich versah und verschwand.

Da! Sie hatte es!

Der Kobold zuckte hoch.

Sie hörte ein Ausatmen auf der einen, auf der anderen Seite einen kleinen Aufschrei und öffnete die Augen.

Vor ihr in der Luft brannte eine kleine Flamme, vielleicht so groß wie ein brennender Span. Doch anders als ein Span flackerte sie nicht, sondern brannte in stetem Feuer.

Der Aufschrei, das war Tur gewesen, der auch jetzt noch nicht mit seinem Erstaunen hintanhalten konnte. „Wahnsinn, das ist …“

Im Hintergrund nahm sie wahr, dass sich Schüler in den Bankreihen vor ihr nach ihr umdrehten.

„Sie hat es …“

„… gleich beim ersten Mal …“

„… und so gleichmäßig …“

Die Flamme, die frei vor ihr in der Luft schwebte, wurde schwächer, blasser und erlosch. Nur deren Wärme spürte sie noch.

„Das ist es“, sagte Iridial mit ruhiger Stimme, „was die Menschen Irrlicht nennen. Nur dass es auf natürliche Art nur äußerst selten zustande kommt.“

Jetzt sah sie auch, dass Malamnor sich zu ihr umgedreht hatte. Mit seiner schwarzen Robe, dem schwarzen Bart und dem kahlen Schädel fiel er im Raum auf. Er stand soeben neben Gelion, der ebenfalls in ihre Richtung schaute. Eine Augenbraue hochgezogen, sah der blonde Junge sie an.

„Das ist beinah so gut“, erhob Malamnor über dem Gemurmel und Tuscheln seine Stimme, „wie es Gelion beim ersten Mal gelungen ist.“ Er legte den Kopf zurück und strich sich die Länge seines dichten, schwarzen Bartes hinab. „Ich sehe schon, das wird zumindest in praktischer Magie ein äußerst interessantes Semester. Man darf schon gespannt sein, wie das ausgeht.“

Sie sah, wie sein Blick von ihr zu Gelion ging, der das bemerkte und dessen Augenbrauen sich daraufhin streng zusammenzogen.

„Und wann bekommen wir unsere Zauberstäbe?“

Amara sah zu Tur neben ihr hin, der das gesagt hatte.

Die ganze Klasse brach in Gelächter aus.

Gut, das lenkte zumindest von ihr ab.
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Inzwischen kannte sie diese Geste schon, mit der er sie diskret beiseiterief.

Als alle aufstanden und aus ihren Bankreihen rückten, entdeckte sie Malamnor, der mit Iridial zusammenstand, den Blick zwischen all den Schülern hindurch gezielt auf sie gerichtet, und diese kleine, winkende Handbewegung machte.

Als sie dann beim Ausrücken aus ihrer Reihe auf ein Gedränge im Mittelgang stieß, spürte sie, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Es war Arken, der sie aus braunen Augen anfunkelte.

„Gut gemacht Hexenkind“, raunte er ihr zu. „Hast unseren Goldjungen ja ganz schön zum Staunen gebracht. Oder zumindest ins Grübeln.“

„Wieso Hexenkind?“ Wollte der sie ärgern?

„Na, was denkst du denn“, meinte Arken mit leisem Grinsen, „wie du ausgesehen hast, als du an der Seite Malamnors hier auf dem Kolleg aufgetaucht bist? Zerzaustes dunkles Haar, als hätten Raben drin genistet. Dunkle Schatten unter den Augen, als hättest du dir die Asche Gehenkter daruntergeschmiert, um die Toten sehen zu können, so wie es das einfache Volk glaubt.“

Sie musste ihn wohl entgeistert angesehen haben, denn er hob abwehrend die Hand und meinte, „Es ist gut. Ich will dir nichts.“

Hm, wie mussten dann erst die anderen sie gesehen haben?

Das Gedränge verlief sich und sie ging nach vorne.

„Das, was du eben getan hast, war gut“, empfing sie Malamnor. „Du wirst so etwas dringend brauchen. Eine Stärke, die dich auszeichnet, die dir einen Vorteil verschafft.“

Seine schwarzen Brauen zogen sich ernst zusammen und er strich sich über den Bart, während Iridial schweigend neben ihm stand. „Du weißt, dass dir die größte Probe überhaupt noch bevorsteht. Die Probe, die über alles entscheidet. Die Semesterprüfung im Sommer.“ Er verstummte, sah sie prüfend an, als wollte er sichergehen, dass sie den Ernst der Lage begriff. „Sie wird endgültig darüber entscheiden, ob du weiter hier studieren kannst oder ob du das Magierkolleg verlassen musst. Für die anderen“ – er machte eine Geste ringsum, zu den sich durch den Eingang zerstreuenden Schülern – „ist es nichts als eine Prüfung. Sie müssten lediglich den Lehrstoff wiederholen und würden im schlimmsten Fall etwas länger in der Novizenriege bleiben. Für dich ist es die Nagelprobe, wer du bist.“

Wer sie war? Sie war das Kind von Abtrünnigen, Verrätern und Verschwörern und trug deren dunkle Saat in sich. Doch das konnte Malamnor schließlich nicht wissen. Er hielt den Mann und die Frau im Dorf Svelte schließlich immer noch für ihre echten Eltern.

„Aber das ist ungerecht“, entfuhr es ihr. „Warum gibt es für mich überall nur Proben? Warum stehe ich unter so strenger Überwachung?“ Vielleicht ahnte er es; die Zeichen waren schließlich zahlreich genug gewesen. Dass sie im Albenhort gefunden wurde, die Probe durch das Steingesicht und dann der Vorfall, als sie in die Geisterräume gesehen hatte. Wenn sie ihm nur beweisen könnte, dass sie bedeutungslos waren, dass sie besser war als diese dunklen Schatten, die über ihr hingen. Wenn sie nur sich selbst davon überzeugen konnte.

„Wir sind uns uneinig“, hörte sie Malamnor sagen. Er blickte kurz hinüber zum Elfenmann neben ihm, der unbeteiligt wirkte und den Blick nicht zu bemerken schien. „Das, was Iridial gestern getan hat, hätte nicht passieren dürfen. Doch vielleicht ist es besser so. Zumindest hat es uns noch einmal auf eine mögliche Gefahr aufmerksam gemacht.“

Sie war besser als dieser Schatten über ihr! Sie konnte es ihm beweisen!

Es kochte in ihr hoch und ihre Worte kamen heftiger, als sie es gewollt hatte und es vor ihrem Magnifikus gut war. „Ihr habt auch so etwas vor dem Steinbildnis gesagt, als …“ Sie zögerte, wollte das Bild der Erscheinung nicht auch noch unnötig heraufbeschwören. „Aber das Steinbildnis meinte, es lägen auch große Möglichkeiten in mir.“

„Ja“, meinte Malamnor milde nickend, „und deshalb bist du auch noch hier.“ Seine Züge verzogen sich zu einer zerknirschten Miene. „Ich wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn das, was ich in dir gesehen habe, nichts als Trug gewesen wäre.“

„Jaaa“, Iridial, der das Wort ergriff, zog die Silbe lang, wie im Zweifel, „die Verzweigten Geister. Wer weiß, in welchen seltsamen Gewässern sie wurzeln.“ Es trug ihm einen merkwürdigen Seitenblick von Malamnor ein.

„Vielleicht liegt das alles daran“, ergriff sie wieder empört das Wort, „dass die anderen mir so weit voraus sind. Und das alles nur, weil ich das Unglück hatte, in irgendeinem inaimsverlassenen Dorf am Rande der Welt geboren worden zu sein.“ Die Wut, die in ihr kochte, erhielt eine Abkühlung durch eine leise Stimme irgendwo aus dem Hinterstübchen ihres Bewusstseins: Nein, geboren worden bist du dort wahrscheinlich nicht. Aber das wissen sie nicht. Und das dürfen sie auch nie erfahren.

Iridial machte Anstalten, Malamnor die Hand auf die Schulter zu legen, ließ aber dann doch davon ab. „Ich hab es dir gesagt“, meinte er nur, sich wegdrehend.

Sie sah ihm wütend hinterher, wie er die Basilika verließ.
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Als Amara dann ebenfalls den Saal verließ, fuhr sie erschreckt zusammen, weil sich plötzlich von der Seite her eine große Gestalt vor ihr aufbaute.

Sie trug ein hellweißes Gewand, das sich klar von den eher düsteren Farben der Gänge abhob.

„Ich habe gehört, du hast Schwierigkeiten mit Magister Kovinder?“, sprach Iridial sie an.

„Ja?“, kam es eher nach einer Frage als nach einer Feststellung klingend über ihre Lippen. Was wollte jetzt auch noch der von ihr?

„Das, was der Magister da macht“, meinte der Elfenmann zu ihr, „ist eigentlich alles nur bloße Theorie. Nur Formeln und Zahlen, die jene, die sich auf diesem Feld nicht heimisch fühlen, beruhigen sollen. In der Praxis erweisen sie sich ohnehin meist als hinfällig und kaum brauchbar.“

War sie erstaunter über die Worte, die da über die Lippen des Elfenmannes kamen, oder über die Tatsache, dass er sie überhaupt auf diese vertrauliche Art ansprach?

„Du solltest sehen, dass du dort zurechtkommst“, fuhr Iridial fort, „aber über die Person des Magisters würde ich mir keine allzu großen Gedanken machen.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging davon.

Verwirrt schaute sie ihm hinterher.
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Das Mittagessen im Refektorium war für sie Atempause und Belohnung zugleich. In einem Tag, der sie bisher bereits einem Auf und Ab der Gefühle ausgesetzt hatte.

Sie konnte sich immer noch am Wunder dieser Speisen ergötzen, die alles übertrafen, was sie vorher in ihrem Leben zu essen bekommen hatte. Auch wenn sie den Kommentaren vieler anderer nach eher schlicht waren, so empfand sie die Zeit an den langen Bänken des Refektoriums vor den vollen Schüsseln, als wäre jeder Tag ein Festtag.

Das alles konnte sie jedoch nicht so weit ablenken, dass sie nicht mitbekommen hätte, was rings um sie im Raum vor sich ging. Es gab überall Getuschel an den Bänken und hin und wieder huschten verstohlene Blicke zu ihr hinüber. Rund um Gelion steckte sein Anhang die Köpfe zusammen, Gelion hörte man laut lachen, doch immer wieder wurde sein Blick ernst und verdrießlich. Tur drückte sich inzwischen auch in der Nähe von Gelions Jüngern herum.

Jemand lief zu den Bänken der Adepten- und Meisterriege hinüber und sie fing die Worte „… die Feuerprobe … beim ersten Mal …“ auf.

Riadne fixierte sie mit kaltem Blick, wie zur Warnung.

Amara tat ihr Bestes, es zu ignorieren. Irgendwann kam der Tag, da würde sie die „gerade Klinge“ auf die feine, regelrechte Weise im Schwertkampf herunterputzen, das schwor sie sich.

„Natürlich gibt es Bücher über Mathematik in der Bibliothek“, spulte Munai auf ihre Frage herunter und gab ihr Bestes, so zu tun, als würde ihr all das Treiben ringsum nicht auffallen. „Wenn du willst, können wir sie gemeinsam heraussuchen.“

Wenn die Bücher ähnlich waren wie die, die sie in Magister Kovinders Unterricht vor der Nase hatte, so bezweifelte sie, ob sie das irgendwie weiterbringen würde. Es war, als hätte sie einfach niemals die Sprache gelernt, die sie in den Stand setzte, solche Sätze und Erklärungen zu verstehen.

Als sie nach dem Essen das Refektorium verließ, geschah es, dass an einer der Statuen, an denen sie vorbeikamen, sich etwas regte. Es fiel ihr im Vorbeigehen wie ein geisterhaftes Wabern auf, wie ein Nachbild, das nicht ganz mit dem Original übereinzustimmen schien. Dann, als sie weiterging, sah sie aus den Augenwinkeln ein Flackern und als sie sich umdrehte, flatterten Schemen und Fetzen geisterhaft hoch. Sie formten sich zu einer Gestalt, die gespenstisch die Arme nach ihr ausstreckte.

Oh Mann, das fehlte ihr noch! Wie ein Kettenhund, der ihr hinterherkläffte.

Hinter ihr gab es einen Riesenaufstand. Einige der Schüler schrien auf, Mädchen liefen davon ins Dunkel der angrenzenden Gänge.

„Wusstest du, dass ein Geist an der da verankert ist?“, meinte einer aus der Meisterriege, der ein wenig abgebrühter wirkte.

„Nein“, meinte ein anderer. „Ich bin jeden Tag daran vorbeigegangen und es ist mir nichts aufgefallen.“

„Beruhigt euch“, sprang ein anderer der Meisterriege ein. „Es ist nichts. Nur ein gebundener Geist. Vielleicht auch nur ein Schatten aus den mnestischen Untiefen.“

„Geh einfach weiter“, mahnte sie Munai mit auf den Boden gerichtetem Blick.

Fienna aber sah sie verwundert an. „Wusstest du …?“, meinte sie nur, brach dann ab.

Aber Amara hatte nicht die geringste Lust nachzufragen, was sie von ihr hatte wissen wollen.
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AUFGABEN UND ZEICHEN


„Imaginieren 1“ stand auf dem Stundenplan.

Rottval Eichenspalter stand zu ihrer Verwunderung am Pult vor ihr.

Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und grinste über sein ganzes von der Narbe durchgestrichenes Gesicht.

Irgendwie hatte sie den rauen Valgaren nicht mit der Kunst, sich komplizierte Dinge plastisch vorzustellen, in Verbindung gebracht.

„Wir haben zwei Neue hier, darum erkläre ich es kurz“, sagte er. „Imaginieren ist etwas, das man sowohl in seiner niederen Form zum Bedienen kinphaurischer Gerätschaften, in seiner höheren Form, aber auch zum Ausüben der Magie verwendet.

Was ein Nodus ist, denke ich, wisst ihr. Man kann damit Türen öffnen und verschließen. Man kann damit verschiedene Gerätschaften zum Leben erwecken, um sie dann zu bedienen. Beherrscht man Ansätze zu magischen Fähigkeiten, kann man sie dann auch skribieren. Aber das kommt in dieser Unterrichtseinheit nicht vor.“

Rottval ließ seine Zähne blitzen und schien gar nicht mehr damit aufhören zu wollen.

„Zu diesen Gerätschaften gehören auch die Orben, die die Elfen benutzen, um Botschaften über weite Entfernungen zu versenden. Einen Orbus kann im Grunde jeder bedienen, der weiß, wie es geht. Nur wird es wahrscheinlich ziemlich lange dauern, bis ihr ein solch wertvolles Gerät in die Finger bekommt. Es gibt Bereiche der Untiefen, denen sich Ereignisse oder besonders starke Gedanken einprägen. Man nennt sie die mnestischen Untiefen. Genau die nutzt so ein Orbus.“

Rottval pickte sich zielsicher sie und Tur aus den Reihen heraus und zeigte nacheinander erst auf sie, dann auf ihn. „Ihr beide habt wahrscheinlich in jüngster Zeit erst mit einem kinphaurischen Gerät Bekanntschaft gemacht. Nämlich, als ihr eure Befähigungsprobe abgeliefert habt. Da habt ihr gezeigt, dass ihr bereits auf eine höhere Art Imaginationsbilder sehen könnt und dass ihr auch grundsätzlich zum höheren Imaginieren in der Lage seid. Hier …“ Er fuhr mit großer Geste das Rund des Klassenraums ab. „… werden wir lernen, das zu schärfen und klarer auszubilden. Und später auch ohne die Imaginationsverstärkung, die so ein Gerät hat.“

Es gab ein Aufstehen und Umherlaufen verschiedener Schüler, die wohl schon Bescheid wussten, und im Nu lag vor jedem ein metallenes Kästchen, das dem nicht unähnlich war, mit dem Amara in ihrem Dorf – im Haus ihrer falschen Eltern – vor Malamnor ihre Probe abgelegt hatte.

Ohne dass sie ihn hatte kommen sehen, stand Rottval plötzlich neben ihr. „Öffne es“, sagte er und deutete auf das wie angelaufenes Eisen schimmernde Gebilde. Es zeigte, genau wie das Gerät für die Eignungsprobe, verschiedene Arten von Runen, einige davon verschlungen, wie sie es bisher nicht von Runen oder Buchstaben kannte. „Das als Erstes. Dann sehen wir weiter. Dies“ – er zeigte auf eine auffällig darauf angebracht Rune – „ist die Öffnungsglyphe. Sieh zu, wo du sie hinter den Schleiern siehst, und dann ersetze sie durch diese hier.“ Er zeigte auf die Rune darunter.

„Muss ich die Purpurwolke …“

„Nein, das brauchst du nicht. Das hier kann bei den Elfen jeder Trottel, auch ohne dass er auf magischen Firlefanz zurückgreifen muss. Schau einfach hin.“

Das tat sie. Sie schaute auf das Kästchen und sah es wabern und flattern.

„Na, hast du’s?“

„Ich weiß nicht, wo.“

„Na, schau einfach hin. Das kann doch nicht so schwer sein.“

Es überlagerten sich Schleier vor den Flächen des Kästchens, einige der Runen schienen in den Raum zu greifen und die Flächen selbst erzeugten so etwas wie Geisterbilder, ein oder zwei Fingerbreit vom eigentlichen Kasten entfernt.

„Na, siehst du’s endlich?“ Rottvals Stimme wurde ungeduldig. „Beim Schwertkampf hast du auch nicht so lange gefackelt.“

Schließlich sah sie eine Rune, die sich unter dem Geflacker deutlicher als alles andere abzeichnete. Das war auch die Runenform, die er ihr vorher auf dem Kästchen gezeigt hatte. Sie erinnerte sich noch an die zweite und legte sie gedanklich über die Stelle, wo sie sich abzeichnete. Es gab ein Klacken und die vier oberen Ecken des Kästchens schoben sich empor und dann zur Seite, rasteten ein und gaben in der Mitte so etwas wie eine milchige, undurchsichtige Glaskugel frei.

„Na, das wurde aber auch langsam Zeit“, sagte Rottval. „Tur hat seins schon längst geöffnet und wartet nur darauf weiterzumachen.“ Amara konnte nicht verstehen, wie ausgerechnet Tur zwischen all den verwirrenden Zeichen so schnell die richtige Rune gefunden hatte. „Darf ich vorstellen? Das ist ein Imaginationsverstärker. Ich komme später wieder zu euch beiden. Jetzt muss ich mich erst mal um die anderen kümmern.“

Sagte es, drehte sich um und ging davon.

Amara blickte verwirrt vor sich hin, besah sich schließlich das Gerät genauer. Von anderswo in der Klasse hörte sie Rottvals Stimme.

„Oh, ja. Ausgezeichnet Gelion. Ich habe das noch nie in so klarer Ausprägung gesehen. Genau wie im Lehrbuch. Wenn es eins dazu gäbe.“ Rottvals dröhnendes Gelächter schallte durch den Raum.

Amara sah hinüber und fing Gelions befriedigtes Grinsen auf, das er zwischen den anderen hindurch zu ihr hinüberschickte.
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RÄTSEL UND ENGEL


Auf dem Weg zurück zum Schlafsaal lief Munai an einer Stelle ein Stück voraus und lugte in einen Gang hinein. Als Amara näher herankam, hörte sie, dass Gemurmel und Fetzen von Unterhaltung daraus nach draußen drangen.

Munai kam wieder an ihre Seite und setzte ein strenges Gesicht auf. „Vielleicht ist heute nicht gerade der beste Tag, um dir das Ritterzimmer zu zeigen.“

„Sie reden, was?“, fragte Amara sie.

„Natürlich“, sagte Munai mit betonter Arglosigkeit. „Das ist der Zweck des Ritterzimmers, dass man sich dort trifft und über den Unterricht hinaus miteinander redet.“

„Wirklich, Munai?“ Amara zeigte ihr eine verkniffene Miene mit hochgezogener Augenbraue.

„Na ja, heute war nicht gerade ein ereignisloser Tag.“ Sie blickte auf und hielt inne.

Sie drei waren jetzt bei den Statuen kurz vor dem Schlafsaal der Mädchen angelangt und eine stille Gestalt drückte sich dort an den Rand des Korridors, als erwarte sie jemanden.

Als sie anhielten, blickte diese auf und trat aus den Schatten heraus. Es war der erwachsene, stille Schüler, der einen schwarzen, leichten Mantel und eine entsprechende Hose trug und ein paar Bücher unter den Arm geklemmt hielt.

„Anmar Navander“, stellte er sich vor. „Ich denke, wir kennen uns aus dem Unterricht.“

„Ja?“ Amara wusste nicht recht, was sie von diesem Treffen zu halten hatte.

„Ich soll dich abholen.“

„Für wen? Um was geht es?“

Navander sah sich nach Munai und Fienna um. „Ich denke, das werde ich dir später sagen.“

Fienna blickte Amara besorgt an. Na, sollte man sie doch pökeln und einlegen, wenn sie nicht wissen wollte, um was es hier ging.

Navander blickte ernst. Munai musterte ihn argwöhnisch von oben bis unten.

„Na gut, gehen wir.“ Und zu den beiden Mädchen fügte sie hinzu. „Es ist alles gut. Ich komm zurecht.“ Hoffte sie jedenfalls. „Geht es um Malamnor? Oder um Iridial? Sollst du … sollt Ihr mich zu einer weiteren Prüfung abholen?“

„Das Du wird reichen“, sagte er knapp, wurde dann offenbar unsicherer. „Wir … wir reden später … du wirst sehen.“

Navander ging ihr forsch voran durch die Gänge. Bei einer Tür hielt er an, prüfte, ob sie offen war, sah hinein. „Das wird gehen.“

Er wies sie an, ihm voran einzutreten. Drinnen fand sich ein einfacher Tisch, ein paar Stühle darum herum, ein einzelnes Fenster, durch welches das schwächer werdende Licht des späten Nachmittags fiel.

„Setz dich!“ Er deutete auf den kahlen Tisch, dann auf einen Stuhl davor. Zögernd trat Amara heran, zog scharrend den Stuhl vor. Der Kerl sollte nur nichts Komisches versuchen. Oder ihr Angst machen. Sie waren zwar weitab vom Getriebe, aber im Notfall konnte sie sich selbst helfen.

Navander trat auf die andere Tischseite, kramte in den Taschen seines Mantels und zog einige Kerzen und eine Zündzange hervor. Er brannte die Kerzen an und platzierte sie mit dem schmelzenden Wachs auf der rohen Tischplatte.

„Es wird schon dunkel“, sagte er.

Dann setzte er sich ihr gegenüber, sah sie an und schlug eines der mitgebrachten Bücher auf.

„Lesen, Schreiben. Beim Lesen die Fähigkeiten erweitern. Flüssig und in annehmbarem Schriftbild schreiben. Mathematik, Allgemeinbildung. Das haben wir uns vorgenommen.“

„Was? Wie? Wo…?“, platzte es aus ihr heraus.

„Es gibt da Lücken und Schwächen und die wollen wir beheben.“

„Ist das … ist das deine Idee … oder …?“ Amara kam ein Gedanke. „Das hat Malamnor veranlasst, oder?“

Sie sah, wie Navander in das Buch starrte, dann wieder hochsah. „Das kann ich nicht sagen.“

Vielleicht doch nicht Malamnor? Geschah es auf eigene Veranlassung und Navander wollte es nicht eingestehen? Sie musste zugeben, dass sie gar nichts über den erwachsenen Schüler wusste.

Navander legte beide Hände flach auf das aufgeklappte Buch. „Es gibt hier auf diesem Kolleg Schüler, die aus der idirisch geprägten Oberschicht stammen und die lange vor der Befreiung schon Anhänger des Einen Weges waren. Dann gibt es welche, die immer wenig mit der Kultur der alten Herren zu tun hatten und in mehr oder weniger heimlicher Gegnerschaft zu den Herrschenden standen. Hier in der Nebelfeste dürften die Letzteren überwiegen. Ich weiß nicht, wie das bei der anderen großen Schule im Westen ist.“

Er hielt inne, sah auf seine Hände, bevor er dann fortfuhr. „Es ist nicht einzusehen, warum wir die alten Herren verjagt haben, um dann Unterschiede zu machen, wer etwas Besseres und wer etwas Schlechteres zu sein hat.

Also stell mir keine Fragen“, sagte er dann forscher, „sondern lass uns daran arbeiten, dass du ihnen gegenüber keine Nachteile hast, weil du in die falsche Familie geboren wurdest.“

Amara sah ihn an. „Du stammst selbst aus einer adligen Familie, oder?“

„Was hat mich verraten?“ Vollkommen ernst schüttelte er den Kopf. „Ich habe mir nicht ausgesucht, als wer ich geboren wurde. Ich weiß nicht, wie ich mich entschieden hätte, wenn mir die Wahl offengestanden hätte. Also können wir jetzt anfangen?“

Sie dankte Malamnor innerlich, dass er ihr diesen mehr als seltsamen Engel geschickt hatte.
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STEINE UND GEHEIMNISSE


Als Amara in den Schlafsaal zurückkehrte, fühlte sie sich ganz ausgelaugt und erschöpft. Es war für sie anstrengend gewesen, so viel Text zu lesen, den sie vorher noch nie gesehen hatte, vor allem laut. Und dann der ganze ihr fremde Stoff, der mit Rechnen zu tun hatte, das man hier Mathematik nannte. Ihr schwirrte der Schädel.

Sie legte sich aufs Bett, griff unter die Matratze und tastete neben dem eingewickelten Schwert Schwarzdorn nach ihrem Säckchen, zog es raus, ließ die Steine und das andere Zeug rausgleiten. Sie suchte sich die Warme Sonne heraus und nahm sie in die Hand, spürte schnell, wie der Stein sich in ihrer Handfläche erwärmte und ihr Trost spendete.

„Was hast du da?“

Munai lugte über den Rand ihres Buches neugierig zu ihr hinüber.

„Ach, nichts. Ein paar Steine.“

„Zeig mal.“ Einen Augenblick später saß Munai neben ihr auf dem Bett.

Amara strich den Rest beiseite, öffnete die Hand und zeigte ihr die warme Sonne. „Ein Stein, den ich oft halte, wenn ich Trost brauche. So was kennst du bestimmt auch.“ Munai schüttelte den Kopf. „Ach egal. Malamnor kannte diese Art Stein auch.“ Sie blickte hoch, als ihr klar wurde, dass Munai eigentlich recht wenig von ihr wusste. „Er ist mit mir aus meinem Dorf zur Nebelfeste gereist.“

„Du bist zusammen mit dem Magnifikus Malamnor gereist?“

„Ja, jedenfalls kannte er den Stein. Irgendwas mit Abenteuer-Urin nannte er ihn. Er meinte auch, dass er einen beruhigt. Ach ja, stimmt, er sagte, man nennt ihn auch –“

„Was habt ihr da?“ Fienna stand am Bettrand und schaute auf die Steine.

„Sie hat Steine, die sie beruhigen und trösten“, antwortete Munai für sie.

Bevor Amara selbst noch etwas dazu sagen konnte, war Fienna über Amaras ausgestreckte Beine auf das Bett geglitten, lehnte sich gegen die Wand und betrachtete ihre ausgebreiteten Schätze. „Das seh’ ich. Der hier ist ja ganz warm. Wie eine Sonne.“

„Ja. Ja!“ Amara sah sie erstaunt an. „Genau, ich nenne ihn die Warme Sonne.“

„Na, ist ja nicht so abwegig wegen der Farbe und –“, sprach Munai dazwischen.

„Da steckt Macht in ihnen.“ Fienna fuhr mit der Handfläche über die Steine und die Knochen und das andere Zeug. „Hm.“ Sie hielt inne. „Vor dem hier würde ich mich in Acht nehmen.“ Sie zeigte auf den Stein der Tücke.

Amaras Erstaunen wuchs zunehmend. „Du spürst das?“

„Spüren, und ich sehe es.“

„Ohne die Purpurwolke?“, warf Munai dazwischen, deren Haare heute besonders struppig und ungebärdig abstanden.

„Ach, wen haben wir denn hier?“ Hatten sich heute alle ihre Nische und ihr Bett als Treffpunkt ausgesucht? Roisne und Fanwa standen vor ihrer Nische, Valmida lugte um die Ecke.

Roisnes Blick streifte über die ausgebreiteten Schätze, blieb an dem winzigen mumifizierten Schädel und den Knochen hängen. Ihr Gesicht verzog sich angewidert. – Ja, es war ein Fehler gewesen, die Sachen überhaupt aus dem Beutel herauszuholen.

Roisnes und Fanwas Blicke wanderten von den Gegenständen hoch zu Amaras und Fiennas Gesichtern. Jetzt erschien zu allem Überfluss auch noch Riadne hinter ihnen.

„Na, da haben wir ja die richtigen zwei Hexen beieinander“, meinte Roisne.

Amara war kurz davor, hochzuspringen und Roisne eins auf die Nase zu geben, aber Fiennas Hand legte sich auf ihren Arm.

„Habt ihr nichts Besseres zu tun?“

Amara blickte Munai wegen des für sie ungewöhnlich scharfen Ausbruchs erstaunt an.

„Besseres immer, nicht wahr Fanwa?“

„Aber hier fängt es gerade an, interessant zu werden.“ Fanwa strich sich über ihr glänzendes Haar, das sie sich über eine Schulter gelegt hatte.

„Dann ist es für uns wohl Zeit zu verschwinden“, warf Munai ein. „Denn wir haben ebenfalls Besseres zu tun. Kommt, wir gehen.“ Sie warf Amara und Fienna einen Blick zu.

Amara packte ihre Sachen in den Beutel und dann marschierten sie durch den Mittelgang aus dem Schlafsaal heraus.

„Wo willst du hin?“, raunte Amara Munai zu.

„Du wirst sehen.“

Als sie vor der Tür standen und zu den von Geistern besessenen Statuen hinblickten, flüsterte Fienna ihnen zu. „Falls ihr übrigens irgendwann einmal weniger auffällig aus dem Schlafsaal verschwinden wollt … es gibt einen geheimen Gang.“

„Was?“

„Niemand weiß davon.“ Fienna schaute auf ihre Schuhe. „Er führt aus dem Waschsaal raus.“

„Und woher weißt du davon?“, fragte Amara.

„Ich fühle manche Dinge“, antwortete Fienna und blickte noch immer beständig auf ihre Füße.
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„Na, ein verborgener Gang ist meiner nicht“, meinte Munai, als sie kaum hundert Schritt vom Schlafsaal entfernt waren. „Aber trotzdem bemerkt ihn keiner.“

Zwischen zwei Vorsprüngen quetschte sich tief in die Schatten zurückgezogen eine steil nach oben führende Flucht von Steinstufen.

„Na los, kommt schon!“

Sie waren uneben, voller Staub und Spinnweben und man musste sich ziemlich zwischen den kahlen Steinwänden hindurchzwängen. Eine korpulente Person hätte da Schwierigkeiten.

Die Stufenflucht traf auf einen Gang, der an ihrem Kopf in beide Richtungen führte und kaum breiter war als die Treppe. Munai wählte rechts und führte sie schnell durch ein regelrechtes Labyrinth. Durch schmale Schlitze fiel immer gerade genug Licht ein, dass sie etwas sehen und Munai sich orientieren konnte. An manchen Stellen gab es schmale Schächte im Boden und die Wände hoch und dort war der Stein verrußt wie in einem Kamin.

„Sind das Lüftungsschächte?“, meinte Fienna, die die Wände einer Abzweigung betrachtete.

„Keine Ahnung. Aber ich habe den Eindruck, die führen hinter den eigentlichen Räumen durch große Teile dieses Gebäudebereichs. Wenn nicht sogar weiter.“

„Munai Jin-Kuliad!“, stieß Fienna streng hervor. Nur ihre Augen, die grün im Dunkel glitzerten, waren im Umriss ihres Gesichts erkennbar. „Wer würde so etwas bei dir vermuten? Das strebsame Mädchen, das immer nur seine Nase in Bücher steckt und immer bemüht ist, in allen Unterrichten immer alles zu wissen.“

„Ihr wisst eben nicht alles von mir.“ Munais Antwort kam scheu, wie man es von ihr kaum kannte. „Wir sind gleich da.“

Das letzte Stück bestand aus dem steilen Anstieg einer sich höher windenden Treppe. An dessen Ende traten sie geduckt durch eine enge Öffnung. Und befanden sich in einem kleinen Turmzimmer, über dem sich oben das Gebälk eines spitz zulaufenden Daches spannte. Die Ziegel wiesen einiges an Löchern und Lücken auf, aber die meisten schienen auf eine im Dunkel nicht erkennbare Weise gestopft. Es war zugig in der Kammer, doch in einer Ecke, zwischen zwei Balken fand man einen kleinen Berg von Decken und darüber auf einem Sims lagen säuberlich eine Reihe von Kerzen, eine Zündzange und weitere Utensilien aufgereiht.

„Bei den Nachtkrähen!“, entfuhr es Amara mit Blick auf die Decken. „Wo hast du denn das alles her?“

„Na, von hier und da.“

Bald saßen sie in die Decken eingemummelt in der Ecke und blickten durch ein Turmfenster hinaus auf die Sterne, die in dieser Nacht nur von wenig Wolken verdeckt waren.

Amara hatte erneut ihre geheimen Schätze vor sich ausgebreitet. All ihre Steine hatten unterschiedliche Formen und Farben, die einen waren rau, die anderen erstaunlich glatt, wie geschliffen. Sie hatte immer ein Talent gehabt, solche Dinge zu finden. Sie fielen ihr wie zufällig in die Hände.

„Der hier ist wohl kupferhaltig, daher die Farbe“, erklärte Munai. „Und in dem dürfte Eisen sein. Und der …“ Sie drehte einen dunklen, beinah kugelförmigen Stein in den Fingern, der Einbuchtungen und Dellen wie umlaufende Ringe aufwies. „So etwas wie den hier hab ich noch nie gesehen. Willst du mal sehen, Fienna?“

„Nein.“ Fienna schüttelte scheu abwehrend den Kopf. „Ich will ihn nicht anfassen.“

Wieder musste Amara sie erstaunt anschauen. „Das ist der Dunkle Abgrund.“ Sie schüttelte ebenfalls den Kopf. „Jedenfalls nenne ich ihn so.“

Sie sah Fienna an. „Wie kommt es, dass du so was spürst?“ Dabei durchfuhr sie etwas wie Erleichterung und das war es wohl, was sie die nächsten Worte aussprechen ließ. „Ich dachte, ich bin die Einzige, die so was fühlt. Schon bevor ich überhaupt mit der Purpurwolke und diesem ganzen Zauberkram was zu tun hatte.“

„Ich hab es früher nur ganz schwach gespürt. Aber seit ich hier bin, mit der Purpurwolke Kontakt hatte und in die Geisterräume schaue, wird es stärker.“ Fienna wandte sich mit traurigem Gesichtsausdruck ab. „Manchmal wünsche ich, ich hätte das nicht – dann wäre einiges vielleicht viel einfacher.“

„Wie meinst du das?“

„Ich mache die Sachen nicht so, wie ich es sollte. Nicht nach der Methode Kovinder.“ Sie lachte matt auf. „Nicht so, wie es in den Lehrbüchern steht und wie es anscheinend die geraden Wege erfordern. Ich spüre mehr, als dass ich Anleitungen folge. Ich komme nicht auf den verlangten Wegen zum Ziel.“

Sie blickte auf und machte eine jähe Handbewegung. „Du hast ja gehört, was mir das gebracht hat. Hexe haben sie mich genannt.“

Nein, erinnerte sich Amara, zwei Hexen beieinander hatten sie gesagt.

„Die Lehrer verziehen die Nase und schelten mich und bei den Schülern bin ich sowieso unten durch.“

Tröstend legte sie den Arm um Fienna, die sich ganz zusammenduckte, und schaute durch den Ausschnitt des Fensters hinaus auf die kalten Sterne.

Genauso könnte es mir auch passieren.
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WEGE UND PFADE


Sie konnte es nicht lassen! Obwohl sie Fienna als mahnendes Beispiel vor Augen hatte.

Eigentlich, so verteidigte sie sich vor sich selbst, war es ja gar keine Frage der Entscheidung. Die anderen Wege waren so viel einfacher. Und sie lagen offensichtlich vor ihr. Während die beschriebenen und geforderten für sie oft wirr, verschleiert und konfus waren.

Die Unterrichte in PMG 1 (der Praxis der Magie und der Geisterräume), entweder bei Malamnor, Iridial oder beiden zusammen, gestaltete sich zunehmend schwieriger für sie. Sie wusste, sie sollte sich an die geradlinigen Wege halten und sie hatte auch den festen Vorsatz dazu, aber es war schwierig.

Wenn sie die Purpurwolke herbeiriefen und deren violettes Wallen und Wogen mit all den Geisterlichtern und Monden darin sich wie Baldachine über ihren Köpfen aufspannte, dann blickte sie in den Tumult der Untiefen hinein und hatte Mühe, das zu sehen und zu tun, was die jeweiligen Lehrer von ihr verlangten. Denn da war so viel, was den für sie offensichtlichen Weg verschleierte. Das war für sie nicht so einfach und gerade, wie Lehrbücher und Lehrer behaupteten. Das war verschlungen und überlagert. Aber dafür zeigten sich ihr Verbindungen, von denen sonst nirgends die Rede war.

Da war vieles, was sie nicht benennen konnte. Was wahrscheinlich daran lag, dass sie die Zeichen und möglichen Kombinationen des Hoch-Kenan erst langsam und allmählich lernte. Ihr fehlten sicher nur die Zeichen und die Ergänzungen durch die kleinen Unterzeichen, die dann auch bestimmt, wenn man sie kannte, schwierige Sachverhalte beschreiben konnten. Und das war wahrscheinlich genau das, was sie in den Untiefen der Geisterräume sah. Sie wunderte sich, dass all diese Weisheit in den kleinen, klappernden Steinen liegen sollte, die alle Welt meist nur fürs Glücksspiel und den Zeitvertreib benutzte.

Und jetzt, wo sie anfing, sie zu erfassen, erschienen ihr die Kategorien, nach denen man die Untiefen und ihre Kräfte aufteilte, gar nicht so einleuchtend und offensichtlich, wie alle das darstellten.

Die anderen schienen da weit weniger Schwierigkeiten zu haben als sie, was ihr endlosen Verdruss bereitete. Vor allem, wenn Malamnor um die Reihen strich, sich ansah, was sie mit ihren Zaubereien erreichten, und dann seufzte, wenn er zu Amara kam, wohl weil das, was er sah, ihn befürchten ließ, dass all die Hoffnungen, die er anfänglich in sie gesetzt hatte, unbegründet und verblendet gewesen waren.

So sollte er aber nicht denken! Bei den Nachtkrähen, er sollte sehen, was sie erreichte und es bewundern und erkennen, dass er mit seiner Entscheidung richtig gelegen hatte, sie gegen Iridials Vorbehalte die Probe machen zu lassen und sie hier in die Nebelfeste zu bringen. Amara, Malamnor – konnte die Ähnlichkeit im Klang der Namen wirklich nur Zufall sein? Oder waltete das Schicksal darin? Manchmal, wenn sie sich das gram- und hasserfüllte Gesicht des Mannes vorstellte, der behauptet hatte, er sei ihr Vater, und dann die weisen Züge, den schwarzen Bart und den hochgewölbten Schädel Malamnors sah, dann dachte sie sich … Aber das waren nur dumme Spinnereien. Und außerdem hielten die sie von ihrer Arbeit und den Studien ab.

Gelion zum Beispiel, der machte es richtig gut. Der machte es sogar ganz vorbildhaft und ausgezeichnet. Inzwischen fand der PMG-Unterricht nicht mehr in der Basilika statt, sondern in ähnlichen Lehrräumen wie der andere Unterricht auch, die eher dunkel und mit Bruchsteinen ummauert waren, sodass sie im Winter mit Kerzen oder Bleichlichtröhren beleuchtet werden mussten. Malamnors Gesicht hellte sich jedes Mal auf, wenn er an den Bankreihen aus dunklem Holz vorbeiging und zu Gelion trat, um zu bewundern, was er gerade machte.

Da hagelte es die „Sehr gut, Gelion“s und „Ausgezeichnet!“ und „Vorbildhaft“. Und einmal hörte sie Malamnor, als er sich zu Iridial umwandte, wieder etwas von diesem „Kind der Vorsehung“ murmeln. Was sollte das schon für ein „Kind der Vorsehung“ sein?

Arken sah sie bei solchen Gelegenheiten ebenfalls herumfeixen. Aber Nundrak, der Halbkinphaure, der neben ihm saß, hielt sich dabei still, tat so, als beachte er das nicht und bemühte sich, nicht aufzufallen. Er fiel ohnehin schon genug auf. Weil er immer wieder über seine eigenen Füße stolperte, Sachen verschüttete oder umwarf. Weil er öfter seine magischen Aufgaben verpatzte.

„Der war wohl nicht gut genug, um einer der Birgenvettern zu werden“, meinte einmal Gusgar, einer von Gelions Jüngern, boshaft. „Deshalb muss er, obwohl er Elfenblut hat, auch ganz normal Magie unter Menschen lernen.“

Die Birgenvettern, so wusste Amara inzwischen, das war die Magierkaste der Elfen, diejenigen, die starke und weise Paten in den Geisterräumen gefunden hatten.

Jetzt, da inzwischen auch Tur eingeweiht war, er es endlich geschafft hatte, mit der Purpurwolke in Kontakt zu treten und in die Geisterräume zu schauen, arbeiteten manchmal alle Schüler unter einer gemeinsamen Manifestation des Schwarmfelds. Es war beeindruckend, wie es dann violettfarben glühend über ihren Köpfen grollte und die Lichter es durchflackerten, während sie alle in den Geisterräumen bestimmten Aufgaben nachgingen. Zuweilen schlug ihnen, wie aus dem Nirgendwo plötzlich ein kalter Wind entgegen oder irgendwo im Raum bildete sich ein Miniaturregenschauer, sodass der, der das Pech hatte, darunter zu sitzen, schnell seine Bücher in Sicherheit bringen musste.

Wenn Iridial allein den Unterricht bestritt, traute sie sich manchmal eher etwas. Sie ging dann die angeblich ungewöhnlichen Wege, die doch eigentlich nur offensichtlich waren, und kombinierte die Zeichen auf eine eigenwilligere Weise. Für die ihr Magister Kovinder einen Klaps auf den Hinterkopf und endlose Strafarbeiten verpasst hätte. Aber Iridial hob, wenn er es bemerkte, nur die Augenbraue.
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Es ging besser, da sie auch immer mehr Zeichen des Hoch-Kenan kannte, die mit den Phänomenen der Geisterräume verknüpft waren, und was sich sonst kaum in Worten hätte ausdrücken lassen. Es half auch sehr, dass sie allmählich verstand, was in den Büchern stand, die sie bei Magister Kovinder vor der Nase liegen hatte. Immer nur ein einziges Buch zu lesen, war nicht die beste Übung gewesen und auch die anderen Unterrichte bei Navander fruchteten allmählich. Ganz, ganz langsam begann sie die Welt zu verstehen, die über den Horizont der Bewohner des Dorfes Svelte hinausging.

Eines Tages, als Malamnor nach Ende des Unterrichts noch mit einigen Gerätschaften und Artefakten beschäftigt war, die er dem Schrank entnommen hatte, um ihnen etwas zu verdeutlichen, wartete sie, bis alle sich durch die Tür gedrängt und die Klasse verlassen hatten und ging dann zu Malamnor nach vorn.

Malamnor schaute von seiner Tätigkeit auf – er sortierte gerade kleine Metallbälle mit verschiedenen Zeichen des Kenan in eine Schatulle – und runzelte die Stirn.

„Ja, Amara?“

Sie merkte, dass sie ihre Hände knetete, und hörte verärgert damit auf. „Ich wollte mich bei Euch bedanken, dass Ihr an mich gedacht und für mich gesorgt habt.“

Seine Miene blieb verständnislos.

„Ihr wisst schon. Dass Ihr mir diesen … Engel geschickt habt“ – sie schmunzelte – „auf dass er meine Unwissenheit erleuchte.“ Das war eine Formulierung, die er mögen würde und an der er erkannte, dass der Unterricht gefruchtet hatte.

„Welcher Engel?“ Noch immer kein Zeichen des Verstehens.

„Na, Navander.“

„Navander?“ Erneut legte sich seine Stirn in tiefe Furchen. „Ich hoffe, es geht nichts Unrechtes von ihm aus.“

Er wusste nichts! Er wusste wirklich nichts von dem Sonderunterricht.

„Nein, nein“, beeilte sie sich zu beschwichtigen. „Navander hat mir nur etwas erklärt, was ich nicht verstanden habe. Ich hatte gedacht, das wäre von Euch ausgegangen.“

„Das ist sehr freundlich von Navander. Er ist ein gelehriger junger Mann und manchmal mache ich mir Sorgen, dass er sich an diesem Kolleg furchtbar fehl am Platze fühlt. Er hält sich meist allein und kümmert sich sonst nur um seine Tauben. Umso besser ist es, zu hören, dass er auch Umgang mit anderen Schülern hat und sich nützlich macht. Aber was immer er erklärt hat, ich kann dir versichern, ich hatte nichts damit zu tun.“ Malamnor setzte wieder das warme Lächeln auf, das sie aus den ersten Tagen so gut von ihm kannte. „Dafür kannst du dich allein bei Navander bedanken.“

Ging das also tatsächlich von Navander aus? Oder steckte etwas anderes dahinter? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.

Doch der Eindruck, wie dieses altbekannte Lächeln wieder erschien, Malamnor sich dann aber unvermittelt wieder an seine Arbeit machte, löste etwas in ihr aus.

„Wie kommt es, dass Ihr Euch, seit wir hier auf der Nebelfeste sind, so anders mir gegenüber verhaltet?“, sagte sie, ohne groß darüber nachzudenken.

Malamnor sah erstaunt wieder hoch zu ihr. „Was meinst du?“

Sie zögerte, rang um Worte. „Ich dachte, als wir uns begegnet sind und dann auf der Reise hierhin, wir hätten … Das war etwas ganz Besonderes. Die Zeit, am Lagerfeuer zu sitzen und miteinander zu reden. Dann hier anzukommen, wie ihr mir den Wächter-Duerga und die Festung gezeigt habt. Ich dachte …“ Sie kam erneut ins Stocken. „Aber das hat sich verändert, seit wir hier sind.“ Seit sie zusammen in das Konzilgelass zu dem Großen Bildnis gegangen waren und sie sich der Probe durch den Verzweigten Geist unterzogen hatte. „Hat es etwas damit zu tun, was der Verzweigte Geist über mich gesagt hat?“

Amara musste um Ruhe kämpfen, damit ihre Gefühle sich nicht in ihrem Gesicht und ihrer Körperhaltung abzeichneten. Damit sie nicht herumzappelte oder – Inaim möge ihr beistehen – ihre Unterlippe zitterte, während Malamnor sie eine ganze Weile ernst ansah.

„Amara“, sagte er schließlich, „hier auf der Nebelfeste bist du nur eine Schülerin von vielen. Und ich bin der Magnifikus dieser Institution.“

„Ja, sicher“, platzte es aus ihr heraus, „aber Gelion Veniandor ist nicht nur ein Schüler von vielen! Er ist ein Goldkind, das von allen förmlich verhätschelt wird.“

Malamnor, der sich vorher auf die Tischplatte aufgestützt hatte, richtete sich jetzt ganz auf, während er Amara noch immer ernst dabei musterte.

„Gelion Veniandor ist vor allem ein Schüler, der sich in vorbildlicher und mustergültiger Weise hervortut. Und vielleicht mehr als das.“

Aha. Na los, sprich es aus!

„Ich habe große Hoffnungen in dich gesetzt. Du bist jetzt hier auf der Schule und du bekommst eine große Chance. Solange ich nicht sehe, dass du dich bemerkenswert und außergewöhnlich hervortust, kann ich leider als Magnifikus nicht anders, als dich wie jeden anderen der Schüler auch zu behandeln. Mein Amt verpflichtet mich dazu und auch mein Auftrag und meine Verantwortung gegenüber allen Schülern erlegt mir das auf.“

Man sah, wie er tief durchatmete. „Solltest du dich hier nicht wohlfühlen, Amara, so tut es mir leid. Aber ich habe alles in meiner Macht Stehende für dich getan.“

Er senkte den Blick und sah sie fest an. „Der Rest liegt bei dir.“
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„Du weißt doch sonst immer alles. Du steckst doch deine Nase in jedes verfluchte Buch. Was hat es eigentlich mit diesem ‚Kind der Vorsehung‘ auf sich?“

Munai blickte von ihrem jetzigen Buch auf und sah sie an. „Wie kommst du darauf?“

„Na, das liegt doch auf der Hand. Man munkelt ja überall hinter vorgehaltener Hand über Gelion, dass er das Kind der Vorsehung sei. Und dieser Gelion, unser feines Goldkind, geht mir ganz gewaltig auf die Galle.“

Munai sah sie eine Zeitlang an, als wüsste sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie konnte ihr nur im Guten raten, jetzt bloß nicht zu grinsen!

„Na gut“, sagte Munai, „es gibt da eine Prophezeiung.“ Sie legte wie nachdenklich die Fingerspitze auf die Lippen. „Mal sehen, ob ich mich noch daran erinnern kann.“

Bei Burug, natürlich konnte sie das!

„Ah ja“, tat Munai, als hätte sie sich das gerade aus irgendeiner spinnenverhangenen Ecke ihres Gedächtnisses herauskramen müssen. „Ich glaube, sie geht etwa so:

Ein Kind der Vorsehung wird kommen,

Das wird die Schleier zerreißen und die Wolken vertreiben,

Auf dass reines Licht hereindringt,

In dem der wahre Pfad des Magiers sich offenbart.“

„Na, ich weiß nicht, ob dieser Gelion so gerade der Typ ist, der Vorhänge zerreißt und Möbel durcheinander tritt. Reines Licht, der wahre Pfad des Magiers. Da könnte er schon eher unter einem goldenen Banner voranmarschieren.“

„Ärgerst du dich so sehr über ihn?“, fragte Munai.

„Nein!“, fauchte sie Munai an. „Nein! Sieht das etwa so aus?“
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Wenn sie herauskriegen würde, wer das gewesen war, dann würde derjenige Mäusescheiße fressen. Und zwar in rauen Mengen!

Irgendwer hatte ihr vor Theorie der Geisterräume (TG 1) den bis zum Knochen verwesten Schädel eines Nagetiers aufs Pult gelegt. Fein säuberlich auf der Kante nach vorn ausgerichtet, dass er da thronte wie eine Galionsfigur. Dazu noch zwei Knochen schräg dazu angeordnet, dass es auch schön wie eine Art Siegel wirkte.

Das musste jemand aus dem Mädchenschlafsaal gewesen sein, der die Knochen und den Schädel gesehen hatte, die sie in ihrem Säckchen aufbewahrte.

Natürlich hatte Magister Kovinder mit seinen Augen eines Mäusegeiers das sofort entdeckt, bevor sie es entfernen konnte.

„Ah ja, wollen wir hier Nevreitische Glyphen oder Zeichen des Kenan mit …“ – er rümpfte geziert die Nase – „… urtümlichen Mitteln nachbilden? Die Hintergründe jedes Einzelnen sind eben unterschiedliche und zuweilen recht eigentümliche.“

Bevor sie noch etwas sagen konnte, marschierte er durch den Seitengang nach vorn, den Rücken durchgedrückt, seinen kleinen Zeigestock unter den Arm geklemmt.

„Dann sieht es wohl so aus, als hätten wir dieses Jahr zwei große Kandidaten. Einen für das Kind der Vorsehung, den anderen für … wie sollen wir es nennen? Das Kind erdverbundener Einfalt?“

Amara knirschte mit den Zähnen. Ganze Berge von Mäusescheiße.

Binske und Brudasz in ihrem Dorf waren dagegen glimpflich davongekommen.
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PFLANZEN UND TIERE


Dann gab es noch magische Offensive und Defensive (MOD 1). Wobei das meiste davon theoretisch war. Die Praxis, so meinte Rottval Eichenspalter, an einem Tag, als er für dieses Unterrichtsfach zuständig war, würde später hinzukommen – teilweise in der Adeptenriege und später dann vor allem in der Meisterriege. Daher spielte es jetzt auch noch keine so große Rolle in der Gesamtheit des Stoffes.

Es gab aber Rottval die Gelegenheit, noch einmal das zu wiederholen, was er auch schon bei den Waffenübungen gesagt hatte: „Ihr seid zwar, wenn ihr ausgebildet seid, Magier, aber ihr seid immer noch Menschen. Und ihr seid verwundbar wie Menschen. Deshalb müsst ihr dafür sorgen können, dass man euch nicht verwunden oder töten kann. Denn viele werde euch diese Kräfte neiden.

Daher …“ Rottval warf einen Blick zu beiden Seiten über die Schulter, als befürchtete er, es könnte ihn jemand heimlich beobachten. Er beugte sich verschwörerisch vor. „Es gibt da die Purpurwolke, über die ihr alle magischen Taten ausführt. Die ist ziemlich auffällig.“ Noch einmal sah er über seine Schulter, dann zwinkerte er ihnen zu. „Wenn ihr mal was macht und ihr wollt nicht, dass einer von dem Volk da draußen was davon bemerkt. Oder ihr wollt, dass keiner mitkriegt, dass ihr überhaupt Magier seid. Dann gibt es einen Trick. Eigentlich ist er sehr einfach, wenn man weiß, wie’s geht.“

Dann zeigte er es ihnen, indem er die Purpurwolke rief und ihnen dann eine einfache Zeichenfolge vorführte, worauf die Wolke verschwand. Das heißt, sie wurde so ziemlich unsichtbar. Außer dass Amara noch immer das leichte Wabern erkennen konnte, dass sie auch schon als Erstes bemerkt hatte, als Iridial sie zum ersten Mal mit der Purpurwolke in Kontakt bringen wollte und sie gerade erst herbeibeschworen hatte. Sie sah sich um und wunderte sich, ob die anderen es nicht auch sehen mussten.

„Das hier“, fuhr Rottval Eichenspalter fort, „braucht ihr unbedingt, wenn ihr auf geheime Missionen geht. Oder wenn ihr euch anschleichen, aber zwischendurch Magie benutzen wollt, könnt ihr so die Purpurwolke verhüllen.

Ich erinnere mich noch, als ich einmal in Durenvarn im Einsatz war … das war zu der Zeit der ersten Befreiungskriege, als die Elfen zum ersten Mal ins Land des Molochreiches kamen … da ging es darum, eine der Untergrundgruppen des Schwarzen Morante auszuheben …“ Und schon fing er an, einen weiteren Schwank aus seinem wildbewegten Leben zu erzählen, bevor er auf die Akademie der Nebelfeste gekommen war.
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Und es gab eine weitere Lehrperson, die sogar von ihrer Erscheinung noch außergewöhnlicher war als der Elfenmann Iridial.

„Mein Name ist Bhuruk-Maj“, stellte sie sich vor. „Die anderen kennen mich bereits.“ Sie wandte sich in Amaras und in Turs Richtung, der gerade dabei war, mit Venwar aus Gelions Gefolgschaft herumzufeixen. Offensichtlich war die ihm bisher unbekannte Lehrerin dabei das Thema. Sie brachte ihn jedoch nicht zur Räson oder ließ sich auch nur irgendwie davon beirren, sondern fuhr fort, „Und bevor sich noch irgendwelche Fragen ergeben … ich bin eine Firimduerga.“

Sie breitete die Arme aus, drehte sich dabei leicht, als wollte sie sich von allen Seiten bestaunen lassen und grinste, als sie sich wieder ihrer Zuhörerschaft zuwandte.

Dabei gab es einiges zu bestaunen. Bhuruk-Maj machte ein wenig den Eindruck eines knorrigen Baumstumpfs. Das lag einerseits an ihrer dunklen Hautfarbe – braun wie ein Apfelbaum – und daran, dass sie mit dicken Hautplatten bedeckt war, die wirkten wie die Borke eines Baumes; andererseits lag es an ihrer Statur. Sie war gedrungen und breit. Sie war die kleine Person gewesen, die Amara am Tag, als Iridial ihnen als neuer Lehrer vorgestellt worden war, im Gespräch mit ihm und dem Mann im roten Waffenrock bemerkt hatte. Zu dem Zeitpunkt war ihr in all dem Trubel nur noch nicht aufgefallen, wie ungewöhnlich diese Person eigentlich ausgesehen hatte. Sie war klein wie ein Kind, wie eine von ihnen, und unter dicken Brauenwülsten, knorrig wie die Wurzeln einer Eiche, lagen gelb funkelnde Augen. Ihre Nase war kurz, ihre restlichen Züge hatten ebenfalls etwas von der Knorrigkeit eines alten Baumes und wiesen entlang der Kinnlinie eine Reihe von Warzen oder Dornen auf. Ihr derbes, kräftiges Haar war zu einem doppelten Bauernzopf geflochten. Sie trug eine Kleidung, die eher an eine Rüstung aus Leder- und Stoffstücken erinnerte.

„Fi…was-auch-immer-Duerga?“, wandte Amara sich Munai zu. „Ein Duerga war doch dieser Wächter unter der Brücke, der sich ab und zu auch mal einen Bären oder Wolf reißt, richtig?“

„Stellt eure Fragen ruhig an mich!“, rief die gedrungene Frau vorne in ihre Richtung. „Das gilt auch für Euch, Junker Tur!“, brachte sie jetzt den Jungen zum Schweigen. „Also, meine Liebe!“ Die neue Lehrerin wies mit ihrer spatenförmigen Hand auf Amara.

„Ich versteh das nicht so ganz“, antwortete sie. „Ich glaube, ich hab schon mal einen Duerga gesehen, aber der sah ganz anders aus.“

„Zunächst einmal“, entgegnete Bhuruk-Maj, „sind wir Firimduerga kleiner als unsere Brüder aus den anderen Stämmen. Nun“ – sie legte den Kopf in den Nacken, und ein leises Schmunzeln legte sich um ihre Mundwinkel – „es gibt auch noch andere Unterschiede, aber die Bescheidenheit meiner Rasse, die auch mir eigen ist, verbietet es mir, auf diese hinzuweisen. Ich möchte nur aufführen, dass ich auf diesem Magierkolleg in den Bereichen der Forschung und des Handwerks lehrend tätig bin, und das bestimmt nicht ohne Grund.“ Sie senkte den Blick und drehte den Kopf in Richtung der tuschelnden Jungenbank. „Ist diese Seite hier jetzt endlich einmal still, bei den Hämmern Khzu-Radhs?!!

Danke, vielen Dank auch“, fügte sie in ironischem Ton hinzu, als das Geplapper schlagartig verstummte. „Ihr werdet die Ehre haben, von mir in der Lehre der Pflanzen – und in geringerem Maße auch der Tiere – und der ihnen entsprechenden Kategorien der Untiefen unterrichtet zu werden.“

Sie streckte ihren kurzen, kompakten Arm aus und wies aus dem Fenster, durch das helles, klares Licht hereinstrahlte. „Und weil wir uns heute eines milden Wetters mit einem linden Lüftchen erfreuen, haben wir das Vergnügen, uns ganz praktisch in der freien Natur eine Anschauung von unserem Lehrstoff zu verschaffen.“
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Es sah an diesem Tag tatsächlich aus, als zöge der Frühling ins Land. Die Brise, die von den Hängen herabwehte, trug den würzigen Geruch von Harz, Baumrinde und vermodertem Laub mit sich. Über dem See unten im Tal lag nur der feinste Hauch von Dunst und man konnte deutlich erkennen, mit welcher selbstvergessenen Verzückung die Wasserfläche das milde Blau des Himmels spiegelte.

Sie verließen die Räume und Flure des Magierkollegs und zogen draußen über Treppen und Stiegen zwischen den Bauten empor hoch zu dem kargen Flecken, wo die Mühle an der Mauer der Nebelfeste klebte.

Hinter geduckten Mauern und Dächern, die sich satt und schwarz mit Feuchtigkeit vollgesogen hatten, stürzte der Bach in die Tiefe und trieb knarrend das Mühlrad an. Es stöhnte in seiner Achse und das Rauschen des Wassers klang im Wind beinah wie Heulen, dass man gut an die Gruselgeschichte glauben konnte, mit der diese verrückte Slagni ihr Angst hatte einjagen wollen: dass darin nämlich die Knochen der Schüler zermahlen wurden, und dass es ihre klagenden Seelen waren, die man dort hörte.

Jetzt, wo sie schon einige Zeit hier war und neben der Mühle stand, wollte sie darüber lachen … aber sie konnte es nicht.

Während sie an der Mühle vorbeigingen, sah Amara, wie auch die anderen immer wieder verstohlen ängstliche Blicke auf das dunkle Gebäude warfen, bis sie schließlich zu einem schmalen, sich zwischen Felsen windenden Pfad kamen, den man den Mühlenstieg nannte.

„Wie kommt es eigentlich, dass wir Bu… unsere neue Lehrerin …“

„Bhuruk-Maj“, half ihr Munai auf die Sprünge.

„Wie kommt es, dass wir Bhuruk-Maj erst heute kennenlernen?“, fragte sie in Munais und Fiennas Richtung.

Die Antwort kam unerwartet von hinten, sodass sie zusammenzuckte. „Weil Malamnor und die anderen totale Nullen auf Bhuruk-Majs Gebiet sind“, sprach ihr Arken von hinten ins Ohr. Zornig, weil er sich so an sie angeschlichen hatte, drehte sie sich nach ihm um. Sein Grinsen war eigentlich nicht gerade entwaffnend, trotzdem fragte sie ihn nur, „Wie meinst du das?“

„Na ja“, antwortete der zerstrubbelte, dunkelhaarige Junge, „auf Bhuruk-Majs Spezialgebiet macht niemand allzu große Fortschritte außer Bhuruk-Maj. Die Schüler schlagen sich so la-la … meist nur in der Theorie. Und auch die Lehrer scheinen keine besondere Begabung dafür zu haben.“

„Kannst du dir Rottval vorstellen, wie er sich mit Blümchen und Kräutern abgibt?“, warf jemand hinter Arken ein. Es war Nundrak, der Halbkinphaure, der sie damit zum ersten Mal überhaupt angesprochen hatte; normalerweise verhielt er sich ziemlich scheu. „Na, siehst du!“

„Deshalb wird also Bhuruk-Majs Spezialgebiet hier auch ziemlich stiefmütterlich behandelt“, fügte Arken hinzu. „Wenn du dich allerdings für Schmiedezauber interessierst, kannst du dich gerne bei ihr für ein Sonderseminar anmelden. Kann allerdings sein, dass du die Einzige darin bist. – Vorsicht!“ Arken packte Amara fest bei der Schulter. Auf ihren wütenden Blick hin wies er nur mit einem Rucken des Kopfes auf den Weg.

Den sie während ihres kurzen Gespräches nicht ausreichend beachtet hatte. Der Pfad war steinig, uneben und abschüssig und sie kamen gerade aus dem Schutz von ihn kreuz und quer säumenden Felsen heraus. Seitwärts vor ihnen ging es abwärts.

Ein mit Krüppelgewächs und dunklem Nadelholz bestandener Hang zog sich hinab in die Tiefe.

„Keine Angst. Da wär ich schon nicht runtergefallen.“ Sie entzog Arken ihren Arm. „Schließlich komm ich nicht aus so behüteten Verhältnissen wie die meisten … hier.“ Das „Schnepfen“ verschluckte sie mal.

Arken grinste. „Nein, das denk ich auch nicht.“

„Na, mal gut, dass es die Spinner zueinander zieht.“ Amara wandte sich um und sah Roisne feist grinsen, mit Riadne hinter ihr, die sie abschätzend und kühl musterte. „Sonst wärt ihr alle ganz schön einsam mit euren Mäuseknochen und was weiß ich noch.“

Dass sie das „Schnepfe“ verschluckt und sich nicht sogar was Saftigeres gesucht hatte, tat ihr augenblicklich leid. „Pass du mal auf, dass du nicht in die Schlucht fällst und dir deine Mäuseknochen brichst“, warf ihr Amara entgegen. Als sie sich wieder Arken zuwandte, war der seltsamerweise rot angelaufen, wich ihrem Blick aus und schien sich schnell abwenden zu wollen.

„Wolfsschlucht heißt die“, erklärte Munai, als sie weiterzogen.

Amara reckte den Hals und blickte hinunter. Weißer Nebel stieg aus dem schroffen Tannendunkel auf. „Passend.“

Schließlich verbreiterte sich der Grat, auf dem der Gebirgspfad sich entlangwand, und lief in eine steil ansteigende, von Wäldern gesäumte Bergwiese aus. Darüber erhoben sich nackte Felsschultern, die zu steilen Gipfeln emporwuchsen.

Hinter ihnen ragte die Nebelfeste auf ihrem Felssockel auf und zeichnete sich dunkel und scharfkantig gegen das helle Dunstmeer darunter und die Weite der vorgelagerten Höhen ab.

„Wenn ihr genauer hinseht …!“, wehte die kräftige Stimme Bhuruk-Majs zu ihnen herüber. Sie hatte die Arme in die Hüfte gestemmt und überblickte ihre inzwischen leicht zerstreute Schar. „Das heißt“, fuhr sie etwas leiser fort, da sie jetzt ihre Aufmerksamkeit hatte, „wenn ihr überhaupt hinseht, könntet ihr erkennen, dass die Schneeglöckchen bereits zahlreich blühen. Und ihr könnt auch die ersten Krokusse entdecken. Weniger auffällig sind einige Kräuter.“

Sie fuhr fort, indem sie einige der Pflanzen nannte, beschrieb und ihre Zeichen in die Untiefen hinein erklärte.

Als sie das alles mit ihrer volltönenden Stimme darlegte, blieb ihr Blick plötzlich an etwas hängen und sie verstummte. Amara folgte ihrem Blick und sah den dunkelhäutigen Schüler, der abwechselnd seine Lehrerin, dann ein Büschel Schneeglöckchen mit blankem Blick anstarrte.

„Khuzum“, sprach sie ihn an, worauf er aufschreckte, „du kennst all diese Pflanzen, von denen ich rede, nicht.“

Der Angesprochene stand stumm da und schüttelte den Kopf.

„Ich habe vergessen, dass du aus einer anderen Region stammst, und hätte einiges vielleicht genauer erklären sollen.“ Ihr braunes, klobiges Gesicht verzog sich zu einer nachdenklichen Miene. „Vielleicht könnten wir ja noch von dir Ergänzendes zu meinem üblichen Lehrstoff erfahren, von dem selbst ich nur wenig weiß. Wie steht es um die Pflanzen deiner Heimat?“

Khuzum stand zuerst nur da, ohne eine Miene zu verziehen, blickte Bhuruk-Maj stumm an, bevor er schließlich sprach. „Es gibt andere Pflanzen in Habburaneum. Und es gibt sehr viele. Es gibt keine Zeit, in der sie weniger werden, wie hier im Winter.“ Er schien sich zu besinnen und sprach dann weiter, mit der gleichen ausdruckslosen Miene wie bisher. „Nur im Osten, zu den Steppen und der Wüste dahinter, lässt die Hitze und die Sonne die Pflanzen–“

Er wurde von einem Aufschrei unterbrochen und Amara, die in Richtung seiner Quelle herumschnellte, sah, wie Nundrak, der Halbkinphaure mit den Armen wild um sich schlagend hintenüber stolperte, und sie sah gerade noch rechtzeitig genug hin, um zu entdecken, wie Gusgar, einer aus Gelions Anhang sich schnell wieder aufrichtete und Venwar sich rasch bemühte, so zu tun, als wäre nichts geschehen.

Der alte Trick: Einer kniet sich hinter das Opfer, während ein anderer so dessen Aufmerksamkeit umlenkt oder ihn zurückschrecken lässt, dass das Opfer über den hinter ihm Hockenden fällt.

Nundrak fiel im hohen Bogen, landete im vom Winter dürren Gras, schlug mit den Armen um sich und – weil der Hang an der Stelle steil war – kullerte schreiend abwärts, ohne seine Talfahrt bremsen zu können. Seine plumpe Art und gedrungene Erscheinung kamen ihm dabei nicht gerade zu Hilfe.

Die andern Jungs – allen voran Gelions Bande, Henak, Venwar und Gusgar, denen sich jetzt auch Tur angeschlossen hatte – stemmten die Hände in die Hüfte oder auf die Knie, deuteten mit ausgestrecktem Arm auf den armen Nundrak und lachten lauthals. Auch die Mädchen lachten, nachdem sie die Situation erkannt hatten, dem den Hang hinab rollenden Nundrak hinterher.

Eine plötzliche Bewegung und Venwar lachte nicht mehr, sondern flog ebenfalls rückwärts ins Gras und hielt sich das Gesicht. Arken stand über ihm und machte sich bereit, auch den anderen entgegenzutreten, die sich ihm jetzt zuwandten.

„Versucht’s mal bei jemandem“, rief er ihnen angriffslustig entgegen, „der bereit ist, euch Eselpfosten die Stirn zu bieten!“

Ein violettes Flackern ging über sie hinweg und Amara sah, wie das dürre Buschwerk zu Füßen der Jungen plötzlich hochwucherte, als wäre es ein kleines Lebewesen, das sich ganz unauffällig da hingeduckt hatte und sich jetzt plötzlich aufrichtete. Es bildete rasch ein Astgewirr zwischen Arken und den anderen Jungen, das ihnen zwar nur knapp bis zu den Knien reichte, aber ausreichte, sie erschreckt zurückspringen zu lassen.

„Jetzt ist es genug!“

Wie ein braunknorriges Geschoss fuhr Bhuruk-Maj unter die Jungen.

„Ich halte hier Unterricht. Dies ist kein Freifeld für Rüpel!“ Sie blickte Gusgar strafend an. Gelion, ganz die wonnige Unschuld, so sah Amara, stand nur am Rande dabei. „Muss ich das noch einmal sagen, wird derjenige hier als Erster auf dem Magierkolleg erfahren, was Arrest ist. Ich habe gehört, der Hauptbau der Nebelfeste besitzt die tiefsten und sichersten Kerker, um die uns selbst die Garnison der Ordensritter beneidet. Das kann derjenige dann am eigenen Leibe erfahren.

Du und du!“ Bhuruk-Maj zeigte auf Gusgar und Venwar. „Ihr werdet mir über alles, was ich heute gesagt oder auch nur vage angeschnitten habe, ein ausführliches Protokoll schreiben.“

„Aber er hat mich geschlagen“, beschwerte sich Venwar.

„Denk nicht, dass ich nicht gesehen habe, was hier vorgegangen ist.“ Bhuruk-Maj funkelte ihn gebieterisch an.

„Und er!“, schnauzte Venwar auf Arken deutend.

Der stand da mit Haltung und Miene von jemandem, dem sein Schicksal schon hinreichend bekannt ist, und sich keine Blöße geben will.

„Er?“ Bhuruk-Maj sah ihn an. „Du, Muskoviar, wirst zunächst einmal deinem Freund da unten aufhelfen. Und danach wirst du Khuzum, dem unsere Pflanzenwelt unvertraut ist, dabei helfen, sich besser zurechtzufinden. Aus dem, was diese beiden Junker“ – sie wies auf Venwar und Gusgar – „in ihren Werken zusammengestellt haben. Sollten ihre Auslassungen denn hinreichend sein.“ Sie warf den beiden einen strengen Blick zu. „Ansonsten wirst du sie, wie es dir recht erscheint, ergänzen und Khuzum auch in Zukunft helfend durch meinen Unterricht begleiten.“

Arken wirkte etwas erstaunt; er hatte wohl Schlimmeres erwartet und war auch wohl Schlimmeres gewohnt.

„Aber jetzt wollen wir uns dem eigentlichen Unterricht zuwenden.“ Bhuruk-Maj wandte sich auf dem Absatz um, entdeckte das unschuldig lächelnde Goldkind. „Gelion. Ich habe euch die Kennzeichen in den Untiefen genannt. Bist du damit in der Lage, uns das nächste Vorkommen von Schafgarbe zu finden?“

Gelion verneigte sich kurz, rief erstaunlich rasch eine kleine Manifestation der Purpurwolke herbei, schien sich zu besinnen und lief dann zielsicher Richtung Waldrand los.

„Sehr gut“, meinte Bhuruk-Maj, schon bevor er die Pflanzen erreicht hatte. „Und jetzt suche mir Durm-Vania … ihr nennt es in dieser Gegend Sirinskraut. Gelion, dazu wirst du dich wahrscheinlich … ah, genau! … zum Waldrand hinbegeben müssen.“

Amara folgte zusammen mit den anderen in einer auseinandergezogenen Gruppe ihrer Lehrerin, nicht ohne vorher mit Munai und Fienna einen Blick zu wechseln, den Fienna mit hochgezogenen Augenbrauen und Munai mit einem Verdrehen der Augen quittierte.

Das „Und wieder sehr gut“ schallte ihnen schon zwischen den ersten Stämmen entgegen. „Endlich mal jemand, der in meinem Unterricht aufgepasst hat.“

Gelion lächelte so bescheiden, dass ihr beinah das Brechwasser im Mund zusammenlief. Die ganze Zeit, während der Bhuruk-Maj einen kleinen Vortrag hielt. Und er nickte brav, als sie ihm die nächste Pflanze nannte, und schritt zielsicher unter seiner kleinen Purpurwolke davon, durch das niedrige Gras und Moos hinfort, das hier zwischen den weiter auseinanderstehenden Bäumen reichlich wuchs.

Ein Seufzen und Raunen stieg auf, und Amara, die bisher, um ihre Laune zu schonen, Gelions Triumphspaziergang so wenig Beachtung wie möglich geschenkt hatte, beeilte sich, hinzusehen, was da vor sich ging und spähte zwischen den anderen hindurch.

Dort, wo Gelion gegangen war, richtete sich das Gras beinah augenblicklich auf und Büschel von Schneeglöckchen sprossen dort empor, um seinen Weg zu sprenkeln.

Rufe des Erstaunens erhoben sich. Die Ohs und Ahs sprossen empor wie die kleinen, weißen Blumen. Im Flüstern hörte sie irgendwas von dem „Kind der Vorsehung“.

Valmida starrte Gelion mit großen Augen hinterher und wirkte, als müsste sie jeden Augenblick von jemandem aufgefangen werden.

Bhuruk-Maj stapfte zu ihm hin, sodass sich direkt eine neue Spur niedergetrampelten Grases bildete. Sie kam bei ihm an, als er sich gerade fein lächelnd zu ihnen umdrehte und gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Hinterkopf.

„Willst du wieder die Mädchen beeindrucken?“, sagte sie ihm ins empört schauende Gesicht. „Denkst du, ich sehe nicht, was du in den Untiefen gemacht hast?“

Sie standen sich ein, zwei Herzschläge gegenüber, während Gelion die Brauen runzelte.

„Aber“, setzte Bhuruk-Maj hinterher, „ich finde es beachtlich, dass mein Unterricht nicht vollkommen vergebens zu sein scheint.“ Gelions Miene hellte sich auf. „Erstaunlich, Veniandor. Bisher hat niemand von meinen Schülern so etwas zustande gebracht. Ganz davon abgesehen, dass …“

Fienna packte Amaras Arm, dass es schmerzte.

„Was?“ Amara sah sie an. Sie wirkte verschreckt. „Ja, mir geht er auch so richtig auf die Galle und ich …“

Fienna schüttelte mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf.

Ein leises Grollen schien zwischen den Bäumen heraus den Waldboden entlangzukriechen.

Bhuruk-Maj erstarrte jetzt ebenfalls. Wandte sich ganz langsam in Amaras Richtung, sodass sie unter deren Brauenwülsten die Augen gelb funkeln sah.

Amara sah sich um. Sie stand zusammen mit Fienna und Munai so ziemlich am Rand einer verstreuten Reihe, die von den meisten der Mädchen gebildet wurde. Aber nicht ihr und den anderen galt der Blick ihrer Firimduerga-Lehrerin. Er ging an ihnen vorbei in die Tiefe des Waldes.

Wieder hörte man das leise Grollen. Amara suchte, woher es kam, aber zwischen den Bäumen brachen sich die Laute, sodass es zwar aus einer ungefähren Richtung, dort aber von überall und nirgends zu kommen schien.

Tiefer in den Wald hinein, zwischen dem Säulenwuchs grauer Stämme und gestürztem Astwerk nisteten schwer die Schatten. Sie schienen jetzt zu schwanken und zu verschwimmen. Etwas kam näher und ein Umriss bildete sich heraus. Ein massiver Umriss.

Langsam und geschmeidig schlängelte er sich zwischen den Stämmen hindurch und kam näher. Zwei rote Kohlen glommen in der dunklen Masse dort, wo der Kopf sein musste.

Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Schüler. „Zurück!“, schrie Bhuruk-Maj.

Zottig starrendes Fell verschob sich unter dem Spiel starker Muskeln. Ein leises Grollen kam erneut aus der Kehle, wie von einem fern wummernden Feuer.

„Der Ruadauch-Wolf!“

„Zurück!“, hörte sie Bhuruk-Maj erneut, diesmal ganz nah, und fühlte sich an der Schulter gepackt. Die Firimduerga schob sie nach hinten. Doch von dort aus wich Amara nicht weiter zurück, sondern blieb wie angewurzelt stehen, während die erstickten Entsetzensschreie hinter ihr zu einem in ihrem Geist entschwindenden Chorus wurden und sie nur noch Augen und Ohren für die sich nähernde Bestie hatte.

Der Wolf des Grauen Jägers kommt, um uns zu holen. Dabei hatte der hier noch beide Augen und war nicht einäugig, wie es die Legende sagte. Aber riesig war er, genauso riesig, wie sie ihn sich immer vorgestellt hatte. Größer als ein Mensch, größer als ein Pferd.

Seltsamerweise hatte sie nicht den geringsten Impuls fortzulaufen. Eine dunkle Faszination hielt sie in ihrem Bann.

Hoch ragte das Wolfsvieh über Bhuruk-Maj auf. Und den anderen Schülerinnen, die anscheinend wie gelähmt dastanden.

Zwei Gestalten sah sie vorschießen, dann eine dritte. Riadne packte eine der Schülerinnen, schüttelte sie, zog sie weg. Arken war ebenfalls da, versuchte, die Schüler aus ihrer Starre zu reißen und wegzuziehen.

„Nein“, kam die tiefe, tödlich ruhige Stimme Bhuruk-Majs. „Keine plötzlichen Bewegungen. Langsam. Langsam zurück.“ Amara sah, dass jetzt ein seltsam breites, kurzes Schwert in ihrer Hand war.

Der Ruadauch-Wolf schien genau Bhuruk-Maj zu fixieren, duckte den Kopf zwischen die Schultern und schob sich näher. Seine Augen glommen wie Feuermonde.

Zunächst ein violettes Glühen, dessen Schein über den Boden zog, dann ein helleres, verstreutes Aufblitzen. Sie hörte ein Fluchen hinter sich, dann die Stimme Bhuruk-Majs: „Was machst du? Lass es sein!“

„Ich schaff das. Ich hab es gleich.“ Das war Gelions klare, reine Stimme.

Bhuruk-Maj: „Lass es! Sofo–“

Blitzgeflacker zog über sie hinweg, fraß sich seinen Weg über den Boden, zwischen den Umherstehenden hindurch auf den Wolf zu. Erreichte ihn nicht. Brachte ihn nur zu einem leisen Aufknurren. Ein erneuter unterdrückter Fluch Gelions.

„Sofort aufhören!“ Scharf zwischen Bhuruk-Majs Zähnen hervorgestoßen.

Ein erneutes Aufblitzen! Diesmal fraß es sich auf den Ruadauch-Wolf zu, fuhr ausfächernd in dessen Fell und knisterte zwischen den struppigen Fellbüscheln umher, wie in einem Zundernest, in das man zum Feuermachen hineinpustet.

Der Wolf warf seinen riesigen, ungeschlachten Kopf hoch und knurrte. Es klang eher wie ein Röhren. Doch sonst schienen ihm die Blitze nichts weiter auszumachen, als ihn ein wenig zu verärgern. Das zuckende Geäder verflatterte im Fell des Wolfes und erlosch zu letzten umhertanzenden Fünkchen, die zu Boden sanken.

Ein neuer Chor von Schreien stieg rings um Amara auf. Der Wolf setzte sich in Bewegung.

Sie sah, dass Bhuruk-Maj vor ihr das Schwert hob, hörte einen Strom von Worten oder Lauten von ihr kommen, die sich anhörten, als würden sie nicht in ihrer Kehle, sondern tief in ihrem Körper geformt.

Knackend und knisternd wand und streckte es sich über den Boden. Amara sah, wie dort Wurzeln, Äste und Pflanzengestrüpp zueinander krochen, sich zu einem Netz zusammenfanden und sich ineinander verwebten. Wie sie dann von dort hochwuchsen, genau wie eben noch die Barriere zwischen Arken und Venwar.

Mit bedrohlicher Anmut kam der Wolf näher, grollend.

Der Wall wucherte aus dem Boden hoch, bildete eine sich aufwärts dehnende, miteinander verwebte Hecke, wie eine Dornenbarrikade. Sie reichte Bhuruk-Maj schon bis über die Knie.

Aber der Wolf reichte Bhuruk-Maj weit über Kopfhöhe.

Das reicht nie! Dieses Vieh wird durch diese Hecke gehen, als wäre sie nichts! Er wird sie einfach einreißen! Und dieses kurze Schwert würde ihrer Lehrerin auch kaum helfen, die da als Verteidigerin vor ihnen stand, um sie vor dem riesigen Wolf zu bewahren. Er wird sie einfach umreißen und verschlingen. Und dann sind die anderen dran.

Wie durch einen Tunnel hindurch sah sie nur ihre Lehrerin und dahinter den riesigen Wolf.

Sie spürte in sich hinein, dann in den Wald ringsum. Wie in einer jähen Erinnerung, dass sie jetzt mehr hatte als ihre dunklen Instinkte, rief sie die Zeichen der Purpurwolke auf. Aber was sollte sie schon tun?, fragte sie sich, als das violette Flackern über sie hinwegging. Sie hatte doch kaum etwas gelernt. Außer kleinen Flämmchen und anderem mickrigen Firlefanz. Wo doch selbst Musterschüler Gelion nicht mehr hatte heraufbeschwören können als ein paar kleine Blitze, die dieses Monster kaum hatten behelligen können. Nicht mehr als die Funken einer Zündzange gegen eine Bestie.

Der Wolf riss jetzt weit sein Maul auf, dass gefährlich blitzende Reihen von Zähnen zum Vorschein kamen. Der Brodem seines Atems ließ das Maul verschwimmen wie das Flimmern einer Luftspiegelung. Der Wolf setzte sich in Bewegung auf Bhuruk-Maj und sie zu.

„Stopp, Bietreck!“

Eine scharfe Stimme hallte laut durch den Wald, vielfach gebrochen und zurückgeworfen von den Stämmen.

„Ho, ho, Bietreck! Zurück! Gaaaaanz ruhig!“

In die folgende Stille hinein hörte Amara laut ihren eigenen Atem, von dem sie jetzt erst bemerkte, wie heftig er ging.

Der Wolf grollte, hielt jedoch inne; Bhuruk-Maj schien auf der Stelle festgewachsen wie eine Eiche und genauso erstarrt.

Ein Mann trat von der Seite in raschem, stetigem Schritt herbei.

Der Graue Jäger!, schoss es durch Amaras Kopf.

Hochgewachsen war die Gestalt, dunkel gekleidet, aber in dunkleren Tönen, als man sich den alten Gott vorstellte, beinah schwarz im Schatten zwischen den Stämmen, genau wie der Wolf. Einen langen Stab trug sie in der Hand und einen weiten Schlapphut auf dem Kopf.

Der Müller!

Mit weiten Schritten trat er zwischen Bhuruk-Maj und den Wolf. Sah zu ihm hoch, streckte die Hand empor. „Ganz ruhig, Großer. Ganz ruhig.“

Der Wolf schloss sein Maul und schien sich zu beruhigen.

Hart drehte sich der Müller zu ihnen um. „Wer von euch hat ihn wild gemacht?“

Bhuruk-Maj ergriff statt der Schüler das Wort. „Niemand. Jedenfalls nicht, bevor er uns bedroht hat.“

An der Bewegung seines Kopfes sah man, dass der Blick des Müllers umherging, als suchte er die Reihen ab und versuchte die Schuldigen zu ermitteln. Seine Züge waren im Schatten des weiten Schlapphuts nicht zu erkennen. Dann grunzte – oder knurrte – er und wandte sich Bhuruk-Maj zu, sah auf sie herab, während der Wolf hinter ihm still verharrte.

„Ihr habt versäumt, mich zu benachrichtigen, dass ihr in den Wald gehen wollt.“

„Ich dachte, es wäre für einen kurzen Ausflug nicht nötig, und der Wolf bliebe unten in seiner Schlucht. Oder er spähte den weiteren Umkreis ab. Aber nicht, dass er hier in den Wiesen und Wäldern direkt hinter der Schule sei.“

„Der Wolf streift dort, wo der Wolf es für richtig hält“, sagte der Müller barsch. „Wollt ihr mit eurem Ausflug fortfahren?“

Es gab einen kurzen einsilbigen Austausch zwischen den beiden, während dem Amara sich nach ihren beiden Freundinnen und den anderen umsah. Munai und Fienna schienen sich noch immer nicht rühren zu wollen, den anderen erging es nicht besser. Der Schreck saß ihnen deutlich sichtbar in den Gliedern. Einzig Gelion, Riadne und Arken fielen ihr in der Reihe der Schüler besonders auf. Über allen dreien glomm noch immer ein Hauch der Purpurwolke und sie schienen sich noch immer bereitzuhalten, auf irgendeine Art einzugreifen. Was immer sie auch bezweckten, was immer das auch nützen mochte.

Schließlich, nach einem kurzen, mürrischen Blick ringsum, verschwand der Müller zwischen den Bäumen. Der Ruadauch-Wolf ging ihm voran, tiefer in den Wald hinein. Bald waren beide nur noch ein Schwanken der Schatten zwischen den Bäumen.

„Gelion.“ Bhuruk-Maj wandte sich zu ihnen um. „Eine tapfere Handlung. Aber gegen meinen Befehl.“ Die letzten Worte kamen scharf, und als Amara sich umdrehte, sah sie auf dem Gesicht des Goldjungen einen leicht gekränkten Ausdruck.

„Du wirst in Zukunft meinem Urteil vertrauen“, fuhr die knorrige, stämmige Frau fort. „Und dich ihm unterordnen. Ohne Zögern, ohne Fragen. Verstanden?“

Gelion nickte widerwillig.

„Auf der anderen Seite“, sprach Bhuruk-Maj weiter, „war das Heraufbeschwören der Blitze eine hervorragende Leistung, die über den von euch zu erwartenden Stand hinausreicht.“

Gelions Miene hellte sich auf.

„Das Zielen aber“, fügte Bhuruk-Maj hinzu, „ist selbst für die Fortgeschritteneren eine Herausforderung.“ Dann glitt der Blick der Firimduerga-Lehrerin zu ihr und blieb eine Weile musternd an ihr hängen.

Als sie von ihr abließ und Amara sich zu Munai und Fienna umwenden wollte, fing sie Riadnes Blick auf, der sich bitter und verkniffen auf sie richtete.
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„Warum schaut die mich ständig so böse an?“, fragte sie später Munai. „Es kann ja nicht nur dran liegen, dass Riadne mich für einen Bauerntrampel hält, der hier nichts zu suchen hat. Oder wegen der Sache beim Waffentraining.“

„Ich glaube, du ziehst ihr zu viel Aufmerksamkeit auf dich. Wo sie doch eine vom …“ Munai verstummte.

„Vom was?“

Munai druckste herum.

„Wo sie doch eine aus dem Kreis des Gardezirkels ist“, kam Fienna ihrer dunkelhäutigen Freundin zu Hilfe.

„Der Gardezirkel?“, fragte sie zunächst Munai, die aber ihren Blick mied.

„Es ist eine kleine Gruppe von Schülern, die von Malamnor zusätzlichen Unterricht erhält“, erklärte Fienna an Munais Stelle. „Er hat sie zusammengestellt und nennt sie den Gardezirkel.“

Ihr Blick ging kurz zu Munai. Dann war klar, warum sie herumgedruckst hatte: Es nagte an ihr, dass sie nicht ebenfalls in diesen Zirkel berufen worden war, wo sie sich doch derart bemühte, in allen Fächern zu glänzen. „Wer gehört dazu?“, fragte sie merkwürdig gereizt.

„Nur Gelion, Riadne und Navander.“

Und Malamnor hatte sie nicht hinzugezogen oder ihr auch nur von dem Zirkel erzählt! Darum war sie verärgert. Ein weiterer Stich des Zorns durchfuhr sie, zusammen mit einer aufsteigenden Bitterkeit.

„Bevor du hierhergekommen bist“, sprach Fienna weiter, „bestand der größte Wettstreit zwischen Gelion und Riadne. Jetzt, wo du da bist, ziehst du ihr wahrscheinlich zu sehr die Aufmerksamkeit der Lehrer auf dich.“

„Wieso?“, entfuhr es ihr. „Die scheinen doch nur einen Pik auf mich zu haben. Das ist nicht gerade die gute Art von Aufmerksamkeit, die sie will.“

„Trotzdem seid auf einmal du und Gelion es, die im Blickfeld stehen. Ich denk schon, dass ihr das gar nicht gefällt.“

Na toll, sie kriegte den Ärger und dafür hatte Riadne auch noch einen Groll auf sie.

[image: ]


Sie versuchte, alles richtig zu machen, trotzdem kam sie nicht umhin, dass sie Dinge sah, die nichts mit dem derzeitigen Unterrichtsstoff zu tun hatten.

Sie schaute sich verstohlen in PMG um – der Praxis der Magie und der Geisterräume. Alle hingen über ihre jeweiligen Aufgaben vertieft, während Malamnor an den Bänken vorbeiging. Wahrscheinlich waren die einfach in der Lage, sich besser zu konzentrieren und das an Eindrücken beiseitezuschieben, was sie nur ablenkte.

Wenn sie jetzt im Unterricht die Purpurwolke herbeirief, dann war da etwas, was sie immer wieder anzog und irritierte, etwas Fernes, aber Beirrendes.

„Pssst.“ Sie stupste Munai an, die leicht gereizt darauf reagierte. „Spürst du das auch bei der Übung? Da ist was, was ständig herübergreift. Wie von hinter dem Horizont. Als käme es –“

„Amara!“, kam es von Malamnor. „Weniger reden! Richte besser deine Aufmerksamkeit auf die Aufgabe.“

Sie nickte pflichtschuldigst. Aber es ließ sie dennoch nicht los. Da war etwas. Und sie hatte den Eindruck, dass es mit der Schwere der Dinge zu tun hatte. Sie riss sich zusammen und versuchte sich mit ganzem Herzen der Aufgabe zuzuwenden.

Aber sie schaffte es einfach nicht, an den anderen Dingen vorbeizusehen – und das machte es ihr ja gerade so schwer. Jetzt, wo sie ein wenig mehr von dem begriff, was die Purpurwolke ihr von den Geisterräumen zeigte, sah sie immer wieder Verbindungen, die sich nicht von jenen Kenan-Zeichen fassen ließen, die bisher im Unterricht erläutert worden waren. Da ging zum Beispiel was zwischen den Untiefen des Klangs und des Lichts hin und her – wenn sie die Bereiche denn richtig erkannte. Und wenn man etwas machte, passierte irgendwo an einer anderen Stelle irgendwas anderes. Irgendwo von einem Schleier versteckt oder in einem anderen Bereich. Wie bei den Kenan-Steinen. Als würde man sie aufstellen, schubste einen an, und das brachte eine ganze Kette von Bewegungen in Gang. Wenn man etwas in den Geisterräumen machte, passierte anscheinend immer irgendwo anders etwas Kleineres.

Sie rief sich selbst zur Ordnung. Malamnor hatte recht. Sie sollte besser auf den Unterricht achten und auf das, was er ihnen erklärte.

Gerade wollte sie sich wieder der ihr gestellten Aufgabe zuwenden, als sie etwas entdeckte. Es hatte etwas mit ihrer letzten Überlegung zu tun, dass eine Handlung, die man vollzog, eine andere auslöste.

Sie arbeiteten an diesem Tag alle unter einer gemeinsamen Purpurwolke – Schwarmfeld hatte Malamnor das genannt – und so bekam sie am Rande mit, was die anderen taten. Und da war etwas, was sie irritierte. Es ging von Nundrak aus.

Sie sah sich nach dem Halbkinphauren um, der neben Arken in der Bank saß. Mit verkniffenem Gesicht ging er seiner Aufgabe nach, schien jedoch nichts von dem zu bemerken, was vor sich ging.

Wenn der das tat, um was er sich gerade verzweifelt mühte, wenn er die Ladungsspitze endlich erwischte und zu packen bekam, um seine Aufgabe zu erfüllen, dann würde das etwas auslösen, was er bestimmt so nicht erwartete.

Sie spürte dem nach und ihr Verdacht bestätigte sich. Nach allem, was sie erkennen konnte, würde das Auslösen des kleinen Lichteffekts, der seine Aufgabe war, dazu führen, dass sich die Feuchtigkeit in seiner Nähe zusammenzog. Das würde zu Wasserbildung führen.

Nundrak würde seine Aufgabe erfüllen und plötzlich würde ein Miniatur-Regenguss auf ihn und all seine Bücher niedergehen. Er würde erschreckt aufspringen, alles würde lachen – und der leicht dickliche Junge stände mal wieder blamiert da.

Das war eine Falle! Ganz klar war das eine Falle, die jemand ihm gestellt hatte.

Jemand hatte das so manipuliert, dass Nundrak in diese Falle tappen würde.

Wer konnte das sein? Amara schaute die Reihen entlang.

Gusgar neben Gelion kicherte und ein anderer Jünger des Goldknaben, Henak, schaute verstohlen über die Schulter in Nundraks Richtung. Alle um Gelion herum saßen irgendwie zusammengekauert da, als würden sie sich auf ihre Aufgaben konzentrieren, schienen aber im Geheimen irgendetwas zu erwarten.

Also konnte es nur Gelion gewesen sein! Keiner der anderen hatte so was drauf. Und der hatte bestimmt in seinem tollen Zusatzunterricht schon mehr über diese Wechselwirkung zwischen den Effekten erfahren. Und nutzte das jetzt, um Nundrak dumm dastehen zu lassen.

Das konnte ihm so passen!

Heimlich verschob Amara ein paar Ballungen und Ladungen und wartete ab. Sah dabei immer wieder sowohl zur Jungenseite hinüber, als auch entsprechend in die Geisterräume.

Nundrak mühte sich und die Jungs um Gelion kicherten schon erwartungsvoll. Gelion hatte sich am besten im Griff und beugte sich nur mit einem leisen Grinsen im Mundwinkel über eine dunkle Wolke, die er vor sich über dem Pult verdichtete, wie es seine Aufgabe vorsah.

Nundrak bekam die Ladungsspitze zu packen. Gusgar stieß Henak feixend mit dem Ellbogen an, das Grinsen auf Gelions Gesicht verbreiterte sich.

Ein Blitz schoss aus Gelions Wolkenballung, tastete über seine Arme und Kleidung und fuhr ihm ins goldblonde Haar. Nichts Großes, nur ein Geknister. Doch Gelion fuhr erschreckt auf und sprang von seinem Sitz hoch.

Nichts Großes, doch so stark, dass Malamnor es in den Geisterräumen bemerken musste. Er fuhr herum und sah zu Gelion hin, dem vorne die Strähnen zu Berge standen und der Rußflecken im Gesicht aufwies.

„Was soll das, Veniandor?“

Gelion starrte Malamnor verdattert an, blickte dann in die Runde. Amara konnte ein Kichern nicht unterdrücken.

Gelion schaute auf seine Hände, die schnell verpuffende Wolkenballung, dann wieder zu Malamnor. „Ich war das nicht! Jemand muss …“ Noch immer verwirrt kam er mit seinen Worten ins Straucheln.

Mit einem Schwung drehte Malamnor sich zum Rest der Klasse um. „Das denke ich mir.“ Dann mit finsterem Blick ringsum, „Also, wer war das?“

Alle sahen sich stumm und betreten an, einige unterdrückten ihr Kichern in Gelions Richtung.

„Nun gut, wenn sich niemand freiwillig meldet, wird die ganze Klasse eine Strafarbeit bekommen.“

Mist! Sie hätte das vorhersehen müssen. Aber sie hatte Nundrak nicht einfach ins Messer laufen lassen können.

Sie sah sich unauffällig in den Reihen um. Noch immer machte niemand Anstalten, sich zu äußern. Warum auch?

Malamnor schaute recht erbost drein. Als wäre da ein anderes Donnerwetter im Anmarsch als nur das kleine Blitzgeflacker, das Gelion getroffen hatte.

Beim Blick zu Nundrak sah sie, wie Arken den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken legte, ihn dann in schicksalsergebener Geste herabsacken ließ. Leicht hob sich sein Arm.

Nein, Arken wollte es auf sich nehmen, um seinen Freund, um sie alle zu schützen. Weil er es eh immer abbekam. Das war nicht richtig! Das durfte nicht sein!

Bevor sie sich versah, ging ihr Arm nach oben.

„Ja, Amara?“

„Ich war’s.“

„Was?“

„Ich war das mit Gelion und dem Blitz.“

Malamnor runzelte die Stirn und seine kohlschwarzen Brauen zogen sich zusammen, während er auf Amara zukam.

„Du, Amara?“, meinte er, als er vor ihr stand und auf sie herunterblickte. „Von dir hätte ich so etwas nicht erwartet.“

Na toll, jetzt war sie noch ein Stück weiter davon entfernt, von ihm in den Gardezirkel hinzuberufen zu werden. Dabei war das alles die Schuld von Malamnors Goldjungen.

„Ich war das“, sagte sie, „weil ich Nundrak schützen wollte. Gelion hat ihm eine Falle gestellt. Er hat es so gedreht, dass er etwas auslösen und sich blamieren würde.“

Sie holte schon Luft, um das ausführlicher zu erklären, aber Malamnor kam ihr zuvor. „Wirklich, Amara?“, fragte er mit bekümmerter Miene. „Jetzt ist es also nicht nur ein dummer Streich, sondern Gegenanschuldigungen und Verleumdungen, um dich selbst zu schützen.“

„Sie hat recht“, kam es von hinten. „Da ging was nicht mit rechten Dingen zu. Ich habe da auch was gesehen.“ Ihr Blick fand Arken, der sich neben Nundrak zu Wort gemeldet hatte.

Mit einem letzten, enttäuschten Blick auf Amara, drehte Malamnor sich langsam zu Arken um. „Von dir, Muskoviar, habe ich auch nichts anderes erwartet, als dass du dich an so etwas beteiligen würdest.“

„Aber er …“, meldete sich Nundrak neben ihm zu Wort, dessen bleiche Haut auf den Wangen leicht rötliche Flecke zeigte. In seiner Aufregung stieß er mit dem Ellenbogen gegen seine Bücher, die polternd zu Boden fielen. Die ganze Klasse brach in Gelächter aus. „Arken hat nichts getan, als sie … als mich …“, stammelte er, als er hinter dem Pult mit den Büchern wieder zum Vorschein kam.

„Arken“, sagte Malamnor streng, „abgesehen von der Schuldigen bekommst auch du eine Strafe. Du wirst Rottval Eichenspalter beim Polieren des Inventars der Waffenkammer helfen.“

„Aber …“, meldete sich Nundrak scheu.

„Und du Nan-Vhay Vharuk“, wandte sich Malamnor an ihn, „gleich auch.“

Schadenfrohes Lachen und Kichern erklang.

Sie sah, wie Malamnors Augenbrauen sich zusammenzogen, er den Kopf über die feixende, schadenfrohe Klasse schüttelte und sich im Kreis umwandte.

„Und ihr alle werdet mir eine ausführliche, schriftliche Zusammenfassung über das heute Durchgenommene machen. Als Mahnung, euch auf eure eigenen Aufgaben zu konzentrieren. Und weniger eure freudige Aufmerksamkeit auf den Schaden anderer zu richten“, fügte er ruhiger hinzu, während überall ringsum Murren und Stöhnen aufstieg. „Denn sonst trifft es euch womöglich selber.“

Amara fing die wütenden Blicke auf, die zu ihr hinüberblitzten. Und diesmal waren es nicht nur Riadne und ihr Anhang Roisne, Fanwa und Valmida. Alle schienen ihr zu grollen, weil sie ihnen diese zusätzliche Aufgabe eingebrockt hatte.

„Du, Amara“ – Malamnor wandte sich jetzt ihr zu – „wirst währenddessen den Waschsaal deiner Mitschülerinnen schrubben.“

Zerknirscht fuhr sie zusammen.

„Gerade du“, fuhr Malamnor fort und stärker als der Tadel klang in seiner Stimme die Enttäuschung und die Sorge an, „solltest doch darauf aus sein, dich besonders zu bemühen und von solchen Kindereien abzusehen. Schließlich solltest du bestrebt sein, nichts zu tun, was das Urteil deiner Semesterprüfung gefährdet. Du weißt nur zu gut, was davon abhängt.“ Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab. „Vielleicht hilft dir diese Arbeit, dich auf deine wirklichen Ziele zu besinnen“, fügte er im Weggehen hinzu.

Verflixt, sie bemühte sich doch, alles richtig zu machen. Und immer brachte es ihr nur den Tadel ihrer Lehrer und den Unmut ihrer Mitschüler ein.

Und außerdem fragte sie sich, warum sie zu dieser demütigenden Aufgabe verdonnert wurde. Während den Jungen nur das Polieren der Schwerter aufgebrummt wurde.

Das sie liebend gerne übernommen hätte. Schließlich hatte sie das für Ginster oft genug getan.

Ihr stiegen die Tränen in die Augen und sie wusste nicht, geschah das aus Erbitterung oder beim Gedanken an ihren toten Freund und wie fern die vertrauten Gespräche mit ihm erschienen.

Was auch immer der Grund war, sie bemühte sich, die Tränen zurückzudrängen und es niemanden sehen zu lassen.
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MYTHEN UND OMEN


„Oh doch“, meinte Munai bestimmt. „Aber sicher wirst du mit ins Ritterzimmer kommen. Jetzt erst recht.“

Amara wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen. Dass sie alle dort hassen würden, wegen der Strafarbeit, und dass sie keine Lust hätte, dorthin zu gehen, nur um sich einem Spießrutenlauf auszusetzen. Aber Munai kam ihr zuvor.

„Wenn du dich jetzt nicht da sehen lässt, ist dein Ruf als Außenseiterin in Stein gemeißelt.“

„Sagt wer?“ Autsch! Der war gemein und es tat ihr im selben Moment leid, ihre Freundin so getroffen zu haben. Doch die fuhr bereits wieder fort.

„Das heißt nicht, dass ich nicht aus den Fehlern in meiner ersten Zeit hier lernen kann. Um es jetzt besser zu machen und dir das Gleiche zu ersparen.“

„Munai hat recht“, stimmte Fienna zu. „Bisher hast du dich dort nicht sehen lassen. Mit jedem Tag wird der Eindruck stärker, dass du keine von ihnen bist. Und sie werden sich auf dich einschießen, mit jedem weiteren Tag, an dem du fernbleibst. Willst du das?“ Ihre grünen Augen blitzten. Für ihre ansonsten sanftmütige Art war das wahrhaftig ein Temperamentsausbruch.

„Was seid ihr auf einmal alle so bestrebt, euch in die Reihen der anderen einzugliedern?“, entgegnete Amara. „Als ich hierherkam –“

„Jetzt schau, was du bei uns bewirkt hast.“ Fienna lächelte sie triumphierend und mit warmem Glitzern im Blick an. „Und wir werden dich dabei nicht auf der Strecke bleiben lassen.“

Zunächst lag ihr etwas auf der Zunge, doch das zerschmolz rasch wie ein Eisstück in der Sonne. Und wie unter einem solchen Strahl zum Ende des Winters wurde ihr warm ums Herz, als sie ihre beiden lächelnden Freundinnen anschaute.
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„Sorgt dafür, dass wir alle Strafarbeiten aufgebrummt bekommen und lässt sich dann hier blicken!“

Und Ähnliches.

Das war zu erwarten gewesen. Darauf war sie vorbereitet gewesen, als sie mit Munai und Fienna hierhergekommen war.

„Und?“ Zumindest konnte sie, wenn sie hier war, den Mund aufmachen und dafür sorgen, dass sie mit ihr und nicht nur über sie sprachen. „Hättet ihr etwa einen Mitschüler ins Messer laufen lassen? Wenn ihr genau gesehen hättet, alle werden über ihn lachen und er bekommt dafür unschuldig eine Strafe verpasst?“

Egal, ob sie das nun tatsächlich in der Situation getan hätten, egal, für wen genau sie das getan hätten und für wen nicht, keiner bekannte sich jetzt natürlich zu einer solchen Unterlassungstat.

Ein paar schielten sogar böse zu Gelion hinüber, der zum Fenster hin in seinem Kreis von Anhängern – jetzt um Tur erweitert – dasaß und tat, als würde ihn das alles gar nichts angehen.

Das Ritterzimmer war wahrhaftig ein gemütlicher Ort, um sich dort zu treffen. Ein Feuer prasselte im Kamin, das von einem der Novizenriege unterhalten wurde. An den Wänden hingen aufgereiht Wappen und Schilde, deren Bedeutung Amara nicht kannte. Einige waren mit den Symbolen und seltsamen Schriftzeichen der Elfen verziert.

Überall saßen in Sitzgruppen um Tische Schüler verstreut und gingen unterschiedlichen Beschäftigungen nach, während die letzten Strahlen der Frühlingssonne durch die Fenster hineinfielen. Ältere aus der Adepten- oder Meisterriege saßen in Unterhaltungen vertieft, einige rauchten Pfeife, einer Kräuterstängel aus dem Süden, ein paar Gruppen der Jüngeren spielten verschiedene Spiele oder schwatzten munter drauflos.

Navander, den älteren Schüler in ihrer Novizenriege entdeckte sie nirgends. Wahrscheinlich kümmerte der sich mal wieder um seine Tauben.

„Komm doch zu uns rüber, Amara!“, klang eine Stimme aus der entfernten Ecke des Raums. Es war Arken, der dort zusammen mit Nundrak saß. „Hier sind noch reichlich Plätze frei“, meinte er mit sarkastischem Zucken seiner Mundwinkel und der Schulter.

Riadne saß mit ihren Jüngerinnen am angrenzenden Tisch und Amara sah, wie die schwarzhaarige Valmida nachdenkliche Blicke zu Arken herübergehen ließ. „Ja, komm rüber!“, rief sie schließlich ein wenig scheu für ihre übliche Art. „Dann bilden wir einen gemeinsamen Kreis.“

Augenblicklich erntete sie dafür erstaunte Blicke und vorwurfsvoll gehobene Augenbrauen und Gesten von Roisne und Fanwa. Na, vielleicht hatte die rabenschwarze Valmida mit ihren dicken Zöpfchen ja von allen aus dem Kreis dieser Zicken doch irgendwo ein weiches Herz. Nicht nur für Gelion.

Bevor sie selbst zustimmen konnte, stupste Munai sie an. „Komm, gehen wir rüber!“

Zwar erntete sie vom Tisch der Mädchen missbilligende Blicke, doch sie rückten auf, sodass Munai, Fienna und Amara Platz hatten, wodurch die beiden Kreise einander berührten und so etwas wie eine lockere Acht bildeten.

Während sie versuchte, sich möglichst zwanglos zu geben, erntete sie eisige Blicke von Fanwa und Roisne.

„Das war mutig von dir, was du im PMG-Unterricht gemacht hast“, meinte Arken schließlich zu ihr. „Für einen deiner Mitschüler den Kopf zu riskieren.“

Mit einem Seitenblick sah sie zu ihm hinüber. Verdammt, jetzt war sie schon wieder in der Nähe genau des Schülers, von dem sie sich nach Malamnors Rat am besten fernhalten sollte.

Sie sah, wie er Nundrak in die Rippen stieß. Der raffte sich zusammen und blickte zu ihr auf, wobei er Schwierigkeiten hatte, ihr direkt in die Augen zu sehen. „Ich wollte mich noch bei dir dafür bedanken. Danke, Amara. Du bist eine echte gerade Klinge.“ Seine bleichen Elfenwangen überzogen sich mit einer leichten Röte.

Gerade Klinge, der Elfenausdruck. Aha. Das würde Riadne bestimmt nicht passen, die den doch eigentlich für sich reserviert hatte.

„Zumindest haben wir jetzt einen blitzeblanken Waschraum“, spottete Fanwa.

„Und du hast trotzdem immer noch ein ungewaschenes Maul“, warf Arken mit einem charmanten Lächeln zu ihr hinüber.

„Lass es!“, kam Riadne ihrer Freundin zuvor, als sie auffahren wollte. Fanwa gehorchte.

Danach brauchte es eine Weile, bis wieder eine einigermaßen ungezwungene Unterhaltung aufkommen wollte. Amara hörte nur mit halbem Ohr zu, während Arken mit Nundrak über das Leben in seiner Heimat sprach, der einzigen Provinz, die Teil des alten Unterdrückerreiches gewesen war und von Elfen bewohnt wurde. Amara wusste kaum etwas darüber, genauso wie bis vor Kurzem über den Rest der Welt jenseits des Dorfes Svelte. Aber durch den geheimen Unterricht bei Navander war es ihr immerhin schon gelungen, zumindest einen groben Überblick zu erlangen.

Sie blickte zu den anderen hinüber und sann über sie nach, was sie wohl von ihr hielten, was diese Mädchen bewegte. So schreckte sie auf, als Munai sie anstupste. Auf ihren fragenden Blick hin wies Munai mit einem Wink ihres Kopfes zu den anderen hinüber.

Sie merkte auf und versuchte, der Unterhaltung folgen.

Sie unterhielten sich über etwas, das sie zum Sirinstag planten. Einen Ausflug oder so was. Irgendwo über die Dächer, etwas von einem Turm. Sowohl Arken mit Nundrak als auch die Mädchen sprachen darüber und auch von den anderen Tischen beugte man sich verschwörerisch zu ihnen hinüber oder rückte näher.

„… bevor die Nächte kürzer als die Tage werden. Welche Nacht wäre besser dazu geeignet?“

„Ja, die Nacht vor Frühlingsanfang, zum Sirinstag hin.“

„Sirin ist die Jägerin und die alte Göttin des Windes, der Lüfte und der Blüten. Weiß der Himmel welche Aspektheilige sie sein soll.“

„Valmida“, kam es empört von Fanwa, „du bist eine Heidin!“

„Vielleicht kann sie uns ja dann auch unheimliche, heidnische Geschichten erzählen“, schlug Arken neckisch vor.

Fanwa schlug schnell das Inaimskreuz.

„Wie wollen wir denn überhaupt zum Nachthorst hingelangen?“

„Na, über die Dächer!“

„Über die Dächer? Wir werden uns den Hals brechen und in den Tod stürzen.“

„Nein, werden wir nicht. Es gibt einen Weg, der ziemlich sicher ist. Und es geht nur kurz über die Dächer. Ich war schon da, ich sag dir, das geht ganz leicht … wenn man sich traut.“

„Na, vielleicht kann uns unsere Heldin der Waschräume ja zeigen, wie das geht?“ Gelächter von Roisne. „Wenn sie sich traut.“

Jemand stupste sie in die Seite, diesmal Fienna.

„Ja, Amara“, kam es von Arken, „komm doch mit uns!“

Amara sah sich im Kreis um. Nächtliche Ausflüge, ganz bestimmt verboten. Genau das, wovon sie die Finger lassen sollte.

Jemand trat sie unterm Tisch gegen’s Bein. „Du wirst da mitgehen“, zischte ihr Munai zu.

„Na, mal sehen“, sagte sie widerstrebend zu Arken, der sie erwartungsvoll ansah – die anderen nicht minder, wenn auch mit unterschiedlichen Gefühlen in ihrer Miene. „Vielleicht komm ich mit.“

„Natürlich kommst du mit“, flüsterte ihr Munai zu, als sich die Unterhaltung schon wieder von ihr abgewendet hatte.

„Den Verheerer werd’ ich tun“, wisperte sie zurück. „Jetzt, wo Malamnor ein Auge auf mich hat wegen der Prüfung. Und wegen neulich, wo –“

„Alle gehen hin“, schnaufte Munai empört. „Zumindest alle aus der Novizenriege. Dann muss man uns allen eine Strafe aufbrummen.“ Dann nach kurzer Pause, „Und du wärst diesmal nicht schuld.“

„Warum, bei den Nachtkrähen, sollte ich das machen?“

„Weil du in deiner Zeit hier in der Nebelfeste nicht allein sein willst!“, zischte Munai. „Oder bist du etwa vom gleichen Schlag wie Navander? Der niemand anderen hat als seine Tauben?“

Na ja, dachte sie, Navander war eigentlich sehr nett. Aber er war einsam. Auch das kam in ihren geheimen Unterrichten deutlich raus.

Sie beugte sich vor, wandte sich an Munai, dann zur anderen Seite an Fienna, die sich ebenfalls vorgereckt hatte.

„Ihr kommt beide auch mit?“

„Natürlich kommen wir mit. Was denkst du denn?“

Und damit war es beschlossen.
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Sie trafen sich in einem der zahlreichen verlassenen Zimmer. Die an der Wand aufgereihten Rüstungen in voller Bewaffnung wirkten unheimlich im Dunkeln und ließen schon einige der armen Herzen zusammenschrecken und kleine ängstliche Rufe ausstoßen. Vielleicht auch, weil sie sich schon innerlich auf den Abend eingestimmt hatten. Vielleicht aber auch nicht. Roisne, Fanwa und Valmida würde sich wahrscheinlich nachts allein in einem wilden, dunklen Wald so was von die Hosen vollpissen und als totale Wracks herauskommen.

Die meisten der Jungs waren schon da und natürlich musste einer seine Scherze treiben, indem er sich hinter den Rüstungen versteckt hatte und mit einem lauten „Buh!“ heraussprang. Nicht nur die Mädchen machten dabei einen Satz an die andere Wand, sondern auch einige der uneingeweihten Jungs.

Sie hatte sich im Vorfeld gefragt, ob wohl der Goldjunge Gelion auftauchen würde, aber der war nirgends zu sehen.

Ein paar waren mit Ölfackeln, Arken auch mit einer tragbaren Bleichlichtröhre ausgestattet, und so ging er voran zu der Treppenflucht, die von einer Nische aus hoch zu den Dachböden führte. Es war hier staubig, überall hingen Spinnweben herab, irgendwelcher Tierkot bedeckte den Boden und knirschte unter ihren Schritten. Es gab leises Fiepen, als irgendwo kleine Tiere vor dem Licht in Deckung flitzten, manch einer stieß sich natürlich auf dem Weg zwischen den Dachtstuhlteilen den Kopf an und einer stieß sogar irgendwelches aufgestapeltes Gerümpel um, das mit lautem Poltern zusammenbrach, und wurde dafür heftig gescholten. „Pass doch auf! Wenn uns einer der Lehrer hört, ist unser nächtlicher Ausflug hin.“

Nach allem, was Amara aber nach ihren anfänglichen Vorbehalten mitgekriegt hatte, waren Unternehmungen wie diese Nachtexpedition etwas, was stillschweigend von der Lehrerschaft geduldet wurde. Solange man keinen Aufstand darum machte! Wieder war Amara erstaunt, wie viele Freiheiten man doch den Schülern an diesem Kolleg ließ. Sie hatte sich Schlimmeres und Strengeres vorgestellt. Umso mehr erstaunte es sie, wie hart Malamnor mit ihr ins Gericht ging. Vielleicht weil er viel von ihr erwartet hatte und nun enttäuscht war.

Arken kannte den Weg anscheinend gut und führte sie ohne Zögern durch die Dachkammern und das Gebälk verschiedener Bauwerksflügel. Einmal mussten sie sich durch eine enge Verbindung von Gebäudeteilen zwängen, ein anderes Mal gab es auch einen Verbindungsweg über einen Außensteg, der aussah wie ein Wachgang. Hinter dessen Zinnen ging es tief hinab in die Innenhöfe, doch hatte die Nachtluft den scharfen Biss des Winters verloren. Alle bemühten sich, keine Angst vor der Tiefe zu zeigen, doch Amara bemerkte bei einigen bange Blicke hinunter.

Nach diesem Wegstück ging es in einen Turm mit einer Wendeltreppe. Der Wind pfiff schaurig durch das Stiegenhaus und kurz bevor sie zur Quelle dieser Zugluft kamen, wandte Arken sich um. Die Bleichlichtröhre beleuchtete geisterhaft sein Gesicht.

„Jetzt kommt der letzte Teil über die Dächer“, sagte er. „Schaut nur auf eure Füße, aber nicht hinunter; dann kann euch nichts passieren.“

Er trat durch einen Torbogen, streckte von draußen die Hand nach der Nächsten aus, Valmida. Dann folgte Nundrak. „Komm, Nundrak!“, hörte sie von draußen. „Die Mädchen zuerst. Führ sie den Weg.“

Sie ließ die anderen an sich vorübergehen, auch Munai und Fienna, und erst, als der Nächste hinter ihr der stoische, dunkelhäutige Khuzum gewesen wäre, und hinter ihm nur weitere Jungen, trat sie durch den Torbogen hinaus.

Sie fand sich auf einem Vorsprung ohne Brüstung, von dem aus man auf eine abwärts führende Dachschräge gelangen konnte. Alle rutschten jetzt mehr oder weniger zaghaft auf dem Hintern hinunter. Sie endete in einer Dachbrüstung, die auch einen raschen Abwärtsritt auf jeden Fall gestoppt hätte. Das Dach hatte eine treppenähnliche Umrandung, sodass auch der Rückweg leicht zu bewältigen war. Für ihre Sturzfahrt runter erntete sie ein heftiges „Hui!“ von Arken und sogar von Nundrak. Am Dachrand entlang ging es auf ein schmales Flachdach. Erst dahinter wurde es kribblig. Ein kurzer Dachfirst, vielleicht vier Schritt lang, zog sich hin zum dunklen Umriss einer gedrungenen Turmruine. Einige waren gerade auf diesem First, hielten sich dabei mit den anderen und denen, die auf sicherem Boden standen, bei den Händen. Die Ersten warteten schon auf der anderen Seite, in der Turmruine.

Schnell sah sie, dass Arken recht gehabt hatte. Das Heikle am letzten Stück war wirklich nur die Höhe und dass es links und rechts in steiler Dachneigung abwärts ging. Der eigentliche First war aber nichts, worauf man balancieren musste. Einen guten Schritt breit führte ein Steinsims über die eigentliche Scheitellinie des Daches. Er war eben und man konnte gut seine Schritte darauf setzen. Trotzdem watschelten einige der Mädchen tief geduckt die Hände nach den anderen ausgestreckt die paar Schritt hinüber und ließen sich mit einem kleinen Aufschrei einfangen, wenn sie drüben waren.

Nur Munai ging gerade aufgerichtet hinüber. Und sie nahm stark an, dass dies auch bei Riadne der Fall gewesen war.

Sie setzte den Fuß auf den Steinpfad. Diese Höhe setzte ihr auch zu, aber sie sollte von Burug verflucht sein, wenn sie hier nicht ebenfalls hoch aufgerichtet von einer Seite auf die andere ging.

Was die anderen betraf, war das ganz schön waghalsig, worauf sie sich da eingelassen hatten. Wenn nur einer von ihnen Panik bekam, konnte das hier übel ausgehen.

Mit betont eleganter Geste nahm sie Munais dargebotene Hand an, ergriff sie aber nur bei den Fingerspitzen und trat durch die Mauerbresche in das Rund des zerstörten Turms hinein.

Sie sah sich um. Sie befand sich in einem kreisförmigen, zum Himmel offenen Raum, einer verfallenen Turmkrone, die am Rand von zum Teil geborstenen Mauern zumeist bis in Schulterhöhe gerahmt wurde. Man stand hier ganz von dunklen Mauern umgeben, wie in einer Schale, und blickte hinauf in den Himmel.

Amara trat an einen Teil, wo die Mauerkrone so weit zerbröckelt war, dass man leicht darüber hinwegsehen konnte und betrachtete die Umrisse der Dächer und Gebäude der Feste ringsum. In nur wenigen Fenstern sah man von hier aus noch Lichter brennen. Nur auf den Hof der vorgelagerten Garnison fiel noch ein hellerer Schein.

Vor einem vom Mond beschienenen, gischtenden Wasserstreif zeichnete sich ein Umriss ab, der die Mühle sein musste.

„Hast du nicht gesagt, du bist mit dieser Waldläuferin hergekommen?“ Munai war neben sie getreten.

„Ja, mit Slagni und diesem unheimlichen Kerl, der ständig an ihr klebt.“

„Schau mal. Dort drüben, das ist ihre Behausung, wenn sie in der Nebelfeste ist.“

Amara erkannte den kleinen Umriss, fast wie ein Haus, das jemand so zwischen Türme und Dächer gebaut hatte, dass es wie an der Nebelfeste angeklebt erschien. Das war also Slagnis Klause. Auch dort brannte kein Licht. Sie lag einsam und verlassen da. Wahrscheinlich war Slagni mit ihrem Wolf und dem Grausling mit irgendwelchen geheimnisvollen Aufträgen irgendwo in der Wildnis unterwegs.

„Warum kann sie dich eigentlich nicht ausstehen? Hast du ihr irgendwas getan?“

Munai lag wohl noch diese Aktion von ihrem ersten Fechtunterricht im Kopf, als Slagni sie so verächtlich behandelt und durch den Grausling hatte bloßstellen lassen.

„Keine Ahnung“, antwortete sie mit Blick auf die Klause. „Sie hat es vom ersten Moment an auf mich abgesehen gehabt. Hat mich einmal angeschaut und gemustert und danach hat sie mich behandelt, als wäre ich Unrat, der an den Stiefelsohlen klebt, und hat keine Gelegenheit ausgelassen, mich vor Malamnor und dem Elfenmann schlecht zu machen.“

„Elfenmann?“

„Na, Iridial. Unser Lehrer Ilvir Iridial.“

Inzwischen waren alle angekommen, schienen sich einigermaßen vom letzten Stück gefasst zu haben und suchten sich ihre Plätzchen im Schatten der Umrandungsmauer.

Ein Junge namens Beshko hatte drei dieser Kräuterstängel aus dem Süden dabei, zündete den ersten an und reichte ihn, nachdem er zünftig gehustet hatte und ihm von beiden Seiten der Rücken beklopft worden war, weiter im Kreis herum. Seine Eltern mussten ziemlich wohlhabend sein; in ihrem Dorf hatte sie nie jemanden gesehen, der je so etwas geraucht hatte, selbst keine Reisenden.

Das Licht der in der Mitte aufgestellten Ölfackeln tanzte über die Gesichter, und wenn einer an dem Kräuterstängel zog, gab es ein zusätzliches kleines Licht in der Nacht, das kurz die Züge desjenigen beleuchtete.

„Na“, ergriff Gerault, ein hochgewachsener Junge, das Wort, „wer erzählt denn jetzt die erste Gruselgeschichte?“

In diesem Moment klangen Geräusche und leise Stimmen herüber. Arken stand auf und spähte durch die Mauerbresche. „Ach, seht mal, wer da kommt.“

Einen Moment später trat Gelion durch die Lücke in den Turmraum gefolgt von Henak, Venwar, Gusgar und Tur – seine Gefolgschaft.

„Ich hab was gehört, ihr wolltet euch hier alle treffen“, warf er keck in die Runde.

„Du warst auch eingeladen“, gab Riadne zurück.

„Setz dich zu uns, wenn du magst“, sagte Gerault, „wir wollten gerade hören, wer denn die erste Gruselgeschichte erzählt.“

Gelion stand da, die Hände in die Hüften gestemmt und sah sich um. Amara sah, wie sein Blick zu Riadne fuhr, dann Arken zusammen mit Nundrak entdeckte. Er schien sich einen Moment zu besinnen.

„Gruselgeschichten?“, rief er dann verächtlich aus. „Tatsächlich? Gruselgeschichten?“ Er ließ den Blick im Rund umhergehen. „Ihr trefft euch hier in der Nacht zum Sirinstag, um euch Gruselgeschichten zu erzählen?“

Einen Moment schwieg alles. Gelion gab ihnen aber erst gar keine Gelegenheit zur Erwiderung, sondern fuhr fort, „Wie kindisch! Denkt ihr nicht, dass so etwas ganz schön lächerlich für solche ist, die sich anschicken, Magier zu werden? Grusel?“ Er stieß das Wort aus wie etwas Anstößiges. „Wir werden mit Dingen umgehen, die andere für Grusel halten werden. Und da wollt ihr euch auf die gleiche Ebene begeben, wie das einfache, ungebildete Volk.“ Er schnaubte. „Nicht, dass es bei manchen nicht passen würde.“

Nein, sie würde nicht hochgehen und ihm eins auf sein feines adliges Näschen geben.

Dem Kerl ging es doch um etwas ganz anderes. Er hatte gesehen, dass Arken anwesend war, dazu Riadne mit ihrem Anhang, und ihm war klar geworden, dass sich hier keine Bühne bieten würde, auf der er sich präsentieren konnte.

„Wie albern und dumm“, sagte Gelion mit einem weiteren Blick ringsum. „Kommt“, meinte er zu seinem Anhang, „wir verlassen diese unreife Veranstaltung!“

Ja, unreif, weil er hier wahrscheinlich zwangsläufig im Hintergrund landen würde. Und das war nicht Gelion Veniandors Ding.

Er wandte sich um, Henak, Venwar, Gusgar und Tur folgten ihm. Nur Tur sah sich noch einmal in der Mauerbresche um. „Du musst nicht mit uns kommen, Tur“, warf ihm Gelion im Umwenden höhnisch zu.

„Ich würde gerne hierbleiben“, sagte Tur kleinlaut, nachdem der sich noch einmal nach Gelion und dessen Anhängern umgesehen hatte. „Wenn ich darf“, fügte er hinzu.

„Natürlich, bleib bei uns, Tur“, meinte Riadne freundlich lächelnd. Sie sah es wahrscheinlich als Genugtuung an, dass sie Gelion einen seiner Jünger, zumindest für diese Nacht, abspenstig gemacht hatte.

„Warum erzählt nicht einer von uns Nundrak von unseren Legenden des Ostens?“, schlug Arken vor, als Gelions Korona verschwunden war, Tur Platz genommen hatte und wieder ein Kräuterstängel kreiste. „Er kommt aus Nord-Kvay-Nan und kennt unsere Geschichten über die verschollenen Götter und all das nicht.“

Zu Amaras Erstaunen war es Valmida, die das begeistert aufgriff. Sie fing an, von Buschalben und Graken zu erzählen, von den Nachtkrähen und der Sternensaat und schließlich von der uralten Großmutter Kuachne und ihrem Spross Gruandok.

„Gruandok sieht aus wie ein Bock, aber auch wie ein Mensch. Und er schleicht nachts um die Städte, Siedlungen und Dörfer. Wenn er nicht im Götterhimmel Unruhe stiftet. Er streift um Gehöfte, zerreißt das Vieh und tauscht ihre Glieder aus, sodass die Ziegen im Morgen mit Hahnenschädeln herumlaufen und die Schafe lange Kuhbeine haben und die Esel kläglich wie Lämmer blöken. Gruandok ist ein listenreicher, verschlagener Gott. Er schleicht sich in dein Zimmer und legt dir blutige Eingeweide unter dein Kissen …“

„Oder Mäuseschädel auf dein Pult!“, rief Nundrak aus und hielt dann abrupt inne, drehte sich halb um, als wollte er Arken anschauen.

Warte Freundchen, hast du mir etwa …?

„Marumnar ist die Göttin der Fruchtbarkeit und des Lebens“, fuhr Valmida fort.

„Eigentlich“, unterbrach sie Fanwa, „ist Marumnar keine Göttin, sondern der weibliche Aspekt Inaims – die Lebensmutter.“

„Ja, ja, Pfaffentochter“, schalt sie Roisne. „Natürlich muss das Kind eines Ordensmannes und des Legaten des Fürsten von Kunvar-Donanske so was anmerken.“

„Khuzum“, fuhr Nundrak auf, mit hellerer, aufgeregterer Stimme als sonst – als wollte er schleunigst von seinem Patzer ablenken, „erzähl uns doch etwas aus deiner Heimat. Was gibt es für Mythen und Legenden in Habburaneum?“

„Ja, los!“, stimmte Beshko mit ein. „Erzähl mal was, Khuzum! Lass mal was von dir hören. Dann kriegst du endlich auch mal den Mund auf!“

Khuzum, der bisher schweigend und stocksteif dagesessen hatte, wandte sich zu Beshko um, musterte ihn und meinte schließlich, „Ich könnte euch etwas von den Geschichten aus meiner Heimat erzählen. Aber wenn ich das tun würde, dann würde euch wahrscheinlich das Blut in den Adern gefrieren.“ Er sagte das so todernst mit seiner für einen Jungen seines Alters tiefen Stimme, dass alles daraufhin schwieg und ihn nur wie mit einem Bann belegt anstarrte.

„Na gut“, durchbrach Arken die Stille, „ich erzähl euch etwas! Ihr wollt etwas Gruseliges, also dann erzähl ich euch etwas Gruseliges. Und das Schreckliche daran ist“, er machte eine kurze Pause und blickte mit geweiteten Augen ringsum, „es existiert da draußen wirklich.“

Nach einem weiteren, dramatisch gemächlichen Blick ringsum begann er dann.

„Ich erzähle euch vom einäugigen Wolf und dem Grauen Jäger.“ Natürlich. Eine gute Wahl, dachte Amara. Denn allen musste die Begegnung mit dem riesigen Ruadauch-Wolf noch gut in Erinnerung liegen – oder vielmehr in den Knochen stecken. „Der Graue Jäger“, fuhr Arken fort, „ist älter als alles. Er ist älter als alles Feuer. Denn er ist das erste Feuer.“ Er ließ eine bedächtige Pause.

„Er ist das Feuer, das am Anfang aller Schöpfung existierte. Er ist der Gemahl der knochenalten Großmutter Kuachne. Er vermählte sich mit dem Staub und dem Ruß und den Knochen, welche die Überreste einer alten Welt vor dem ewigen Nichts und der ewigen Nacht waren. Und aus dieser Vereinigung entstand die Erde.“

„Du weißt, dass das Gotteslästerung ist?“

„Ach, halt die Klappe, Fanwa!“

„Sein Bruder“, fuhr Arken mit Grabesstimme fort, „ist Burug, der Gott der Unterwelt und des Todes.“ Er ließ das letzte Wort ausklingen und blickte ringsum. „Er lebt in der Unterwelt in einem Haus aus Eisen, aus dem Eisenstacheln und -dornen hervorwachsen, und es ist von einem Wall aus Eisenstacheln umgeben, länger als ein Baum.“

Er machte eine Pause, ließ das in seinen Zuhörern nachwirken, hob dann eine Hand hoch zum Nachthimmel und folgte ihr mit seinem Blick. „Als die Erde entstand“, hob er erneut an, „war der Himmel in der Nacht ohne Sterne und Lichter. Doch Burug ließ seine Krähen in die Nacht aufsteigen. In ihren Schnäbeln trugen sie Glutfunken aus den Feuern der Unterwelt und sie verstreuten sie am Himmel als Sternensaat.“

Sie war verwundert, was für ein guter Erzähler Arken war. Er hielt deutlich spürbar alle Zuhörer in seinem Bann. Und er schien das zu genießen. Er kostete das aus. Er ließ die richtigen Pausen und unterstrich seine Worte mit Gesten. Jetzt allerdings ließ er die Hände sinken. Kurz sah er sich um, und diesmal schien es ihr, als würde die dramatische Miene für einen Sekundenbruchteil verschwinden und stattdessen streifte etwas Schelmisches seinen Blick. Der hatte doch was vor!

„Aber Burug“, fuhr Arken fort, „ist längst nicht so schrecklich wie der einäugige Wolf des Grauen Jägers. Sein Herr ist das Urfeuer und hat das erste Feuer außerhalb seiner selbst geschaffen und sein Wolf wird am Ende alles Feuer und alles Licht löschen, indem er es verschlingt.“

Wieder eine Pause. Was machte er da mit seinen Händen? Niemand sonst schien es zu bemerken. Und irgendetwas Seltsames ging vor. Es würde kaum schaden, die Purpurwolke herbeizurufen, so verhüllt wie Rottval das ihnen gezeigt hatte, damit keiner es bemerkte.

„Er wird alles Feuer mit seinen Zähnen zermahlen“, sprach Arken weiter, „und es in seinen Rachen hinunterschlingen, tief hinab in seinen Bauch, in dem die Urnacht schlummert und nur darauf wartet, hervorzukommen.“

Die Purpurwolke war da und sie sah hinein in die Geisterräume. Und stellte fest, dass Arken ebenfalls verhüllt die Purpurwolke beschworen hatte. Und dabei mit den Händen hinter seinem Rücken herumfummelte. Was Schatten in die Geisterräume warf. Oh, Arken war tatsächlich gut! Im Unterricht ging das meist unter, weil die Lehrer ihn als das schwarze Schaf behandelten. Der Kerl hatte ihr wahrscheinlich den Mäuseschädel auf die Bank gelegt und jetzt hatte er wieder irgendeinen bösen Streich vor. Sie beschloss, in den Geisterräumen nach Möglichkeiten Ausschau zu halten.

„Das verschlungene Feuer“, redete Arken weiter, während er heimlich Handgesten machte und die Geisterräume manipulierte, „wird dort unten die Urnacht wecken und sie wird sich aus den Eingeweiden des Wolfes hoch, durch dessen Rachen und zwischen den Zähnen hindurch aus dem Maul des Wolfes zwängen und über die Welt kommen und sie ganz erfüllen, bis schließlich nur noch die letzte Dunkelheit übrig ist.

So, wie es am Anfang war“, setzte er nach einer Pause hinterher. „Und wäre da noch jemand, der lebte, das zu sehen, und sich wundern könnte, so würde er sich fragen …“ – er hielt kurz inne und Amara merkte, dass seine Manipulationen der Geisterräume zu ihrem Ende kamen – „… wer war am Ende der Herr? Der Jäger oder der Wolf?“ Das letzte Wort fauchte er beinahe. „Und ich frage mich …“ – wieder eine dramatische Pause – „ist der Ruadauch-Wolf, den wir gesehen haben und der diese Feste umstreift, vielleicht der Wolf des Grauen Jägers?“ Und das, was Arken währenddessen heimlich gewirkt hatte, entfaltete sich.

Ein Licht drang aus den Geisterräumen hervor, wie ein heraufbeschworenes Irrlicht, nur heller und diffuser. Sein Schein fiel auf die Wand der Turmumrandung hinter einer Gruppe von Zuhörern. Und darin zeichnete sich ein Schatten ab. Der Umriss eines Wolfskopfes. So wie man ihn vor einer Lampe mit den Händen formt, damit der Schatten auf eine Wand fällt. Nur hatte Arken diesen Schatten über die Geisterräume verstärkt. Genau wie das Licht blühte er gerade auf und entfaltete sich.

Jemand drehte sich schon nach dem erblühenden Licht um und schrie leise auf. Andere wandten sich ebenfalls in die Richtung.

Gleich würde der Schatten mit einem Schlag groß über die Wand huschen und es würde aussehen, als ob ein Wolf durch die Nacht zog und hinter ihnen vorbeistrich. Oh, er war gut! Die anderen würden sich nach dieser Erzählung schier in die Hose machen.

Sie hatte die Geisterräume währenddessen beobachtet und nach Gelegenheiten gespäht und sie reagierte instinktiv. Griff zu!

Ein Stoß ging über die Turmkrone hinweg, fuhr direkt auf Arken zu. Von seiner Wucht ergriffen, fuhr er zusammen, sprang auf. Ein Flattern schwarzer Schatten fuhr hoch und stürzte auf ihn zu. Er schrie auf, als ein Schattenschwarm ihn jäh umtanzte, ihn bedrängte und umschwirrte.

„Die Burugkrähen! Die Vögel der Unterwelt!“ Laut hallte der Ruf durch den hohlen Mauerrund. Er kam aus ihrer eigenen Kehle und ein Grinsen krauste sich dabei um ihre Lippen. Das hat er davon, dass er mir einen Schädel aufs Pult legt!

Arken schrie auf. Alle schrien auf und sprangen hoch.

„Die Burugkrähen! Die Burugkrähen!“, wurde ihr Ruf aufgegriffen.

„Die Nachtkrähen und ihre Sternensaat!“, setzte sie hinterher. Der Ausdruck des Schreckens in Arkens Miene war einfach zu köstlich. Er war sogar vor Schreck hintenübergestürzt und lag auf dem Rücken. Und die dummen Gesichter von Roisne und Fanwa waren auch nicht ohne.

Fanwa blickte jetzt zu Amara hin. Ihre Augen weiteten sich und sie schrie gellend auf. Was hatte die? Andere sahen ebenfalls zu ihr hin und fingen panisch an zu schreien. Valmida sprang zurück, prallte gegen Roisne, warf die um, sodass beide zu Boden stürzten. Munai schrie ebenfalls, den Blick starr auf Amara gerichtet und machte Anstalten zur Flucht.

Flucht wohin? Sie dachte an den schrittbreiten First und bekam selbst Panik um die anderen.

Irgendwas war hier schiefgegangen und es war höchste Zeit, das zu beenden. Sie brachte die von ihr geschaffene Welle in den Geisterräumen zum Zusammenbrechen und ließ auch die Purpurwolke los.

Augenblicklich fiel alles Licht- und Schattenspiel im Nachthorst in sich zusammen.

„Bleibt hier!“, rief sie schreck- und angsterfüllt. „Alles ist gut! Es ist nichts passiert!“

Munais Blick streifte sie und sie sprang vor den Ausgang, stellte sich resolut davor und hielt die Erste, die fliehen wollte, davon ab. „Bleibt hier! Keine Angst! Es ist nichts, es ist vorbei.“

Nur mühsam und allmählich kam Ruhe in die aufgeschreckte Meute. Was war hier geschehen? Ihr Blick fand Fienna, die sie immer noch entgeistert anstarrte.

„Was?“

„Weißt du, wie du ausgesehen hast?“

„Wie hab ich denn ausgesehen?“

Fienna brauchte einen Moment, bevor sie zum Sprechen ansetzen konnte. „Du warst wie von Schatten verhüllt. Und es sah aus, als hätten hinter dir in der Nacht schwarze Schwingen geflattert.“

„Schattenflügel! Amara Schattenflügel!“ Von irgendwo kam der Ruf.

„Hexe!“ „Hexe!“ Auch solche Rufe kamen von irgendwo.

„Was? Was hab ich denn getan?“

Alles wich vor ihr zurück. Nur einer brach die Bewegung von ihr weg. Arken drängte sich zwischen ihnen hindurch. Sein Gesichtsausdruck war verwirrt, aber nicht mehr voller Schreck. Sicher, er musste wissen, dass sie ihm ein Schnippchen geschlagen hatte.

„Was hast du gemacht?“ Das Du hast das von mir gesehen! stand ihm aber ebenfalls ins Gesicht geschrieben.

Ja, was hatte sie denn eigentlich gemacht? Sie überdachte ihre instinktive Aktion.

„Das war nicht mehr als ein bisschen umgeleitete Bewegungskraft und ein Spielen mit Licht und Schatten.“ Sie stockte trotzig. „Genau wie bei dir.“

„Die Untiefen des Lichts. Darüber haben wir im Unterricht noch gar nichts gelernt“, hörte sie Munais Stimme.

„Weißt du, wie du ausgesehen hast?“

Sie schüttelte stumm den Kopf.

„Sie ist ein Hexenmädchen“, tuschelte es irgendwo.

„Das glaub ich einfach nicht. Das hat sie doch noch gar nicht tun können. Keiner hat uns so was gelehrt.“

„Amara Schattenflügel!“

„Hexe!“

„Keiner kann so was. Kannst du so was?“, Fanwa wandte sich zu Riadne um, die ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammenkniff und kaum merklich den Kopf schüttelte.

Wirklich? Dabei war sie doch in diesem berühmten Gardezirkel.

„Er kann so was“, entfuhr es ihr und sie zeigte auf Arken. „Er hat so was versucht. Sag’s ihnen!“

Arken sah sie mit versteinertem Gesicht an. „Ja, das stimmt“, sagte er. „Ich wollte euch erschrecken.“ Eine kurze Pause. „Aber sie ist mir zuvorgekommen.“

Wie von Schatten verhüllt. Und als hätten schwarze Schwingen hinter ihr geflattert. Hatte sich vielleicht schon, ohne dass sie es bemerkt hätte, ein dunkler Pate an sie gehängt? Wartete er nur noch darauf, dass sie den Pakt bewusst schloss?

Ich warte auf dich! Ich werde immer auf dich warten!

Irgendwo schien plötzlich jäh ein Licht auf.

„Was ist das? Was ist da los?“ Ein Ruf hallte von fern in die Nacht.

„Der Müller! Leise! Das ist der Müller!“, raunte jemand.

Alles duckte sich hinter den Mauerrand.

Amara schlich sich hin und sah vorsichtig darüber hinweg.

Unten in der Mühle war die Tür aufgegangen und Licht fiel hinaus in die Nacht. Die Gestalt des Müllers mit seinem Schlapphut zeichnete sich darin ab.

„Los weg hier! Bevor er uns sieht.“

„Seid vorsichtig! Seid vorsichtig, verflixt!“

„Ich geh voran. Ich geb’ euch die Hand. Nicht nach unten schauen, immer nur auf die Füße.“

Ein Wirbel von Bewegung und gedämpften Geräuschen entstand hinter ihr. Alle zogen sich aus dem Nachthorst zurück. Der Müller hatte die Gruselstunde beendet.
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Als sie wieder in geschlossenen Räumen waren, die Wendeltreppe des Turmes hinunter und auf den Dachböden, drängte sich Arken zu ihr hin.

„Da hast du’s mir aber ganz schön zurückgezahlt.“

„Was meinst du? Den Mäuseschädel oder den Trick mit dem Schattenwolf, zu dem du nicht gekommen bist?“

Arken schwieg einen Moment schuldbewusst. „Das mit dem Schädel war dumm. Tut mir leid.“ Er schwieg wieder, bevor er dann fortfuhr, „Das, was du da veranstaltet hast, war aber vielleicht ein ganz kleines bisschen mehr als das, was ich machen wollte. Alle Achtung! Ich hab’s keinem gesagt, aber … holla!“

„Danke“, murmelte sie leise in sich hinein.

„Und du hast neulich Nundrak im Unterricht beschützt …“

„Na und. Hätte jeder gemacht.“ Sie drängte sich rasch weiter, unter den Dachbalken durch, hin zu Fienna – weg von ihm.

Das wurde langsam brenzlig.

Wenn sie sich an Arken hängte, dann hatte sie endgültig den rechtschaffenen Pfad verlassen, zu dem ihr Malamnor geraten hatte. Sich an Gelion zu halten, dazu hatte er ihr geraten. Von Arken sollte sie sich fernhalten, wenn sie wüsste, was gut für sie sei.

„Hexe“ hatten sie gerufen. Und sie hatte jetzt ihren Namen weg. Amara Schattenflügel.

Sie kniff die Lippen zusammen. Sie war dabei, es gründlich zu vermasseln.
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Ausgerechnet jetzt tauchte Slagni wieder auf.

Amara hatte sie vorher schon erspäht, weil sie zufällig auf den Zinnen war, als die Waldläuferin den Weg zur Nebelfeste hinaufzog. Sie hatte sich gefragt, wer die winzigen Figuren waren, die dem sich windenden Pfad hoch zum Felssockel der Feste folgten, und hatte es gewusst, als sie erkannte, dass es sich um eine große, schlanke und eine kleinere Gestalt handelte, die von einem Wolf begleitet wurden.

Später sah sie dann die Waldläuferin ohne Grausling und Wolf in dem kleinen von Wandelgängen umgebenen Park. Slagni stand da mit Malamnor, Iridial und drei Soldaten, auf deren Uniformen das Zeichen des Einen Weges prangte, zwischen den Rasenflächen und Beeten. Nach ihren Mänteln und der feinen Arbeit ihrer Uniformen mussten es hochrangige Offiziere sein, die aus der Garnison in die Kernfeste hinaufgekommen waren.

Slagni war mit ihnen in ein offenbar ernstes Gespräch vertieft. Sie berichtete ihnen mit fester Stimme und knappen Gesten, woraufhin sich ein aufgeregtes Gespräch entspann und sie anscheinend mit zahlreichen Fragen bestürmt wurde. Sie erhaschte nur irgendwas von Süden, von Bilginien und Lygarnien. Das waren doch Länder, oder? Von Bilginien hatte sie im Unterricht mit Navander gehört. Das war Teil des Ostnaugarischen Reiches, in dem sie lebten. Genau wie Skarvanien, in dem die Nebelfeste und auch das Dorf Svelte lagen. Iridial, der Elfenmann, schien in all dem einen Pol der Ruhe zu bilden.

Im Gespräch nahmen sie ihren Gang entlang des Weges langsam wieder auf, in die Richtung, wo Amara zwischen den Säulen regungslos stand, und sie hoffte schon, so mehr von dem aufschnappen zu können, was sie besprachen.

Slagnis hochstreifender Blick fand sie kurz, doch kehrte sie augenblicklich wieder zu dem Gespräch zurück.

Dann, als sie schließlich so nahe an Amara herankamen, dass sie endlich mehr verstehen konnte, schien die Unterredung auch schon beendet zu sein. Die Offiziere verabschiedeten sich salutierend und gingen in die andere Richtung davon, während Slagni mit Malamnor und Iridial näher kam.

Zeit, sich zu verziehen.

„Ach, wen haben wir denn da?“, schallte da auch schon Slagnis Stimme zu ihr herüber.

Wie ertappt blieb sie stehen und erwiderte Slagnis Blick aus zusammengekniffenen Augen.

„Wie macht sich denn unsere Göre aus der Wildnis?“, wandte Slagni sich an Malamnor, der zunächst einen Moment schwieg und nachdenklich zu Amara herüberblickte.

„Sie zeigt sich widerspenstig, ihr Versprechen zu erfüllen“, sagte er dann nach einiger Zeit. Und mit direktem Blick auf sie, „Ich hätte mehr von ihr erwartet.“

Das traf sie, als hätte sie jemand mit einem schwarzen Dolch durchbohrt. Und so trommelten die schmählichen Dinge, die Malamnor darauf folgen ließ nur undeutlich und wie von fern auf sie ein. Sie verstand die Worte erst wieder genauer, als Malamnor seinen Bericht beendete, Slagni sie daraufhin wieder anschaute und mit verzogener Miene meinte, „Ich habe es ja von Anfang an gesagt. Aus dieser Kräuterhexe wird nie eine wirkliche Magierin.“


10



DER WOLF, DER WALD UND DIE ALBEN


Amara war gerade dabei, mit Munai im Schwertkampf einen Bewegungsablauf durchzugehen, den ihnen Rottval Eichenspalter vorgeführt hatte, als sie aus den Augenwinkeln bemerkte, wie eine in schwarze Roben gehüllte, hochgewachsene Gestalt über die Freifläche zwischen Mauern und Türmen herankam, die sie für ihr Waffentraining nutzten.

„Die Augen auf das Schwert deiner Gegnerin, Schattenflügel! Nicht ablenken lassen!“, schnauzte Rottval zu ihr herüber.

Verdammt, den Namen hatte sie wohl endgültig weg! Selbst wenn Rottval zum Glück nicht wusste, wie sie an den gekommen war.

Da traf sie auch schon die Spitze der Übungsklinge am Bauch.

„Siehst du“, hallte es von Rottval herüber. „Immer die Augen auf die Klinge.“

„Noch mal.“ Munai nickte ihr mit verbissenem Gesicht zu.

Munai war gut. Sie war sehnig und flink und hatte ein Talent mit der Klinge. Was ihr an Größe und Kraft fehlte, machte sie durch Geschick und Schnelligkeit mehr als wett.

Bei diesem Durchgang konzentrierte Amara sich, wehrte den Hieb ab. Aber einen Gegentreffer schaffte sie nicht. Sie wollte schließlich, dass alles so richtig schön regelrecht zuging. Auf keinen Fall vor Malamnor die Kontrolle verlieren und auf Munai mit einem Hagel von Hieben eindreschen wie ein wildes Kind aus dem Wald.
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„Ich bin gekommen, um mir die Fortschritte meiner Zöglinge an den handgreiflicheren Waffen anzuschauen“, meinte Malamnor, nachdem das Training beendet war, zu Rottval. Der Müller hielt sich dabei wie meist diskret im Hintergrund. „Und ich bin recht zufrieden“, fügte Malamnor hinzu. „Gut gemacht, Rottval.“

Danach ging er zusammen mit dem Valgaren die Reihen durch, ließ sich von Rottval den Stand des Schülers erklären und sprach mit jedem von ihnen ein paar Worte. Na, hoffentlich fand Rottval auch Gutes über sie zu sagen. Und nannte sie vor allem nicht bei diesem unseligen Namen. Bevor Malamnor noch dazu kam und nachfragte, wie sie an den gekommen war.

Noch zwei Schüler, dann waren sie bei ihr. Rottval erklärte gerade etwas zu Beshkos Fortschritten und Malamnor erkundigte sich bei Beshko, ob er eine Frage an ihn habe.

Beshko druckste ein wenig herum. „Nur frei heraus“, forderte Malamnor ihn auf.

„St-stimmt es eigentlich, dass der Ruadauch-Wolf, der die Nebelfeste bewacht, in seinem Bau ein Stück der … d-der Sternenwurzel bewacht?“

Was sollte das denn? Wer hatte dem Trottel wieder irgendwelches abergläubisches Zeug in den Kopf gesetzt? Wahrscheinlich klang ihre missglückte Gruselstunde noch in dem Kerl nach. Sie schielte aus der Reihe zu ihnen rüber.

Malamnor ließ sein gutmütiges Lachen hören und Beshko lief rot an.

„Hmm, die Sternenwurzel“, brummte Malamnor und strich sich über seinen rabenschwarzen Bart. „Die Sternenwurzel. Du meinst diese alte Legende, die mit den verlorenen Göttern zu tun hat?“ Magister Kovinder hätte jetzt wahrscheinlich schon etwas von wegen „Ketzertum!“ gekeift, aber Malamnor erklärte nur ruhig, mit gutmütiger Stimme weiter. „Hm, die Legende sagt über die Sternenwurzel, dass es die übrig gebliebenen Sterne sind, die nicht von den Burugkrähen am Himmel verteilt wurden. Die vergessenen Glutfunken der Unterwelt, die nun abgekühlt und von einer harten Schlackenkruste umgeben sind. Das meinst du, oder?“

Beshko nickte eifrig und wahrscheinlich erleichtert, dass er nicht gescholten wurde.

„Was das betrifft“, fuhr Malamnor fort, „so ist das nur alter Aberglaube, Geschichten, die sich die Leute abends am Feuer erzählen. Und dass der Ruadauch, der zur Sicherheit unserer Schule beiträgt, sie bewachen soll, das sind nur wilde Schulgeschichten.“

„Entschuldigt, Meister“, kam eine tiefe, grollende Stimme aus dem Hintergrund.

Malamnor wandte sich um, und als Amara seinem Blick folgte, sah sie, dass der Müller auf seinen Stab gestützt näher trat.

„Entschuldigt“, fuhr der Müller fort, „aber was der Junge sagt, entspricht tatsächlich der Wahrheit.“

„Wollt Ihr sagen, dass Euer Ruadauch tatsächlich die übrig gebliebenen, versteinerten Sterne bewacht?“

„Nein, das nicht“, erwiderte der Müller gleichmütig. „Aber es gibt tatsächlich in der Natur Steine, die man oft bei diesem Namen nennt. Sie sehen ein wenig aus wie riesige, verkohlte Ingwerwurzeln.“

„Ja, ich kenne sie.“

„Im Bau des Ruadauch-Wolfes gibt es ein Gewächs davon“, fuhr der Müller fort. „Es scheint, als wäre es das, was Bietreck erst dorthin gezogen hat. Es zieht ihn an und unter all den anderen Dingen, die er in seinem Hort gesammelt hat, bewacht er es wie einen Schatz.“

Amara wusste, wovon der Müller sprach. Sie kannte diese Steine, die der Müller beschrieb; sie hatte sie früher schon einmal gesehen. Sie waren seltsam und geheimnisvoll und sie konnte verstehen, dass sich Legenden darum rankten. In dem Bild, das sie vor sich hatte, wirkten sie wie verschiedene Steine, die zu einem einzigen Gewächs zusammengewachsen waren, wie eine Knolle oder Wurzel. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob es in der Wirklichkeit oder einem Traum gewesen war, dass sie sie gesehen hatte.

„Wir wollen nicht länger davon reden“, meinte Malamnor, doch Amara spürte, wie hinter der scheinbaren Sanftmut eine gewisse Schärfe anklang. „Das ist jetzt genug und trägt wenig zum Unterricht der Schüler bei.“
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Nachher, als sie alle mit Rottval die Übungswaffen wegräumten, sah sie Malamnor noch mit dem Müller zusammenstehen. Die beiden Männer waren ungefähr gleich groß. Sie standen sich gegenüber und Amara erhaschte etwas von „… den Schülern Geschichten in den Kopf setzen …“ und „… sollen sie nicht verängstigen, sondern behüten vor …“

Der Müller schien dem allem ungerührt zu begegnen, er setzte sogar gegenüber Malamnor zu einer dunkel grollenden Widerrede an, die Amara nicht verstehen konnte.

Am Ende ging Malamnor schweigend davon, verärgert, so schien es Amara.
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Die Nachtkrähen sollten sie holen, wenn sie nach dem Vorfall bei ihrer Gruselstunde dem Ritterzimmer fernbleiben würde! Sollten sie doch ruhig tuscheln! Es war immerhin besser, wenn man im Stillen Angst vor ihr hatte, als dass man sie als Bauerntrampel auslachte.

Munai und Fienna mussten natürlich wieder die Nähe um den Kreis mit Arken und Riadne suchen, obwohl sie sich am liebsten von diesem Kerl ferngehalten hätte. Genauso wie Malamnor es ihr geraten hatte.

Sie saß da, trug wenig zur Unterhaltung bei, wie sehr Fienna und Munai auch versuchten, sie einzubeziehen, und hörte immer wieder leise getuschelt ihren Namen.

Riadne schien heute ebenfalls nicht in bester Stimmung zu sein. Sie ließ gereizt ihre Blicke hin und her wandern, verhielt sich aber auffallend einsilbig, sah nur ab und zu mit zusammengekniffenen Augen zu ihr hin.

War die etwa mal wieder sauer, dass nicht sie selbst, sondern Amara Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte? Dabei konnte sie auf diese Art von Aufmerksamkeit gut verzichten.

„… und wenn Amara die erste Prüfung des Waffentrainings besteht“, hörte sie irgendjemanden sagen, „dann kann sie auch gegen Gelion antreten. Das wird dann wirklich spannend …“

Riadne platzte offensichtlich der Kragen. Sie sprang aus ihrem Sitz auf. „Wenn das für euch alle so spannend ist, dann sollen die beiden das doch endlich klären!“

Schlagartig war alles still. Riadne sah sich um und nahm offenbar wahr, dass alle Blicke an ihr hingen.

„Was für ein Hühnerhaus!“, fuhr sie auf, richtete dann nach einem Rundumschweifen ihren Blick auf Amara, blickte dann zielgerichtet über ihre Schultern hinweg. Dorthin, wo Gelion sitzen musste. „Warum warten, bis unsere Schattenschwinge die erste Waffenprüfung bestanden hat? Tragt doch euren Zweikampf schon vorher aus! Dann wäre das ein für alle Mal geklärt und aus der Welt.“

Das musste aber gewaltig an Riadne nagen.

Wieder breitete sich Stille ringsum aus. Alles erstarrte.

Erst allmählich kehrte wieder Bewegung und Getuschel ein. Und Rufe.

„Ja.“

„Ja, warum nicht?“

„Das ist eine gute Idee.“

Sie und Riadne sahen sich über den Raum hinweg an. Es kam ihr vor, als wäre der Blondschopf von der Reaktion selbst überrascht. Als hätte sie ihren Vorschlag gar nicht wirklich ernst gemeint.

„Ein Zweikampf, ja, genau!“

„Ein Zauberduell zwischen den beiden!“

„Zauberduell, Zauberduell!“

Waren die jetzt alle vollkommen übergeschnappt?

„Ja, sie sollen dem Ruadauch-Wolf aus seinem Bau in der Wolfsschlucht die Sternenwurzel stehlen. Wer sie zurückbringt, ist der Gewinner!“

Beifallsschreie und Zustimmungsrufe.

„Augenblick!“, schrie sie gegen den Lärm an. „Hab ich da auch noch etwas mitzureden? Ihr habt vergessen, mich und Gelion zu fragen.“

„Unsinn! Was hat denn das mit Zaubern zu tun?“

Danke, Fanwa! Sie war wirklich dankbar über diese Stimme der Vernunft. Wer würde schon so einem Schwachsinn zustimmen?

„Nein, ist schon gut“, klang eine glockenhelle Stimme.

Sie stand von ihrem Platz auf und schaute über ihre Schulter. Gelion hatte sich gemütlich und selbstzufrieden in seinem Sessel zurückgelehnt und blinzelte sie verschmitzt an.

„Magie ist mehr als Feuer und Blitze“, sagte Gelion mit breitem Grinsen von Ohr zu Ohr, der selbstgefällige Lackel. „Es gibt wesentlich raffiniertere Methoden. Und hättet ihr im Unterricht aufgepasst hättet, wüsstet ihr sie.“

Er feixte schief. „Ob irgend so ein Hexenmädchen sie weiß, kann ich natürlich nicht sagen.“

Amara schob beiläufig ihren Stuhl zur Seite und drehte sich ganz um. Gelion grinste weiter und erhob sich jetzt auch gemächlich aus seinem Sessel. Über den Raum hinweg schauten die beiden sich an.

Sie spürte, wie jemand ihr Handgelenk packte, aber sie sah nicht hin.

Die Stimme, die sie ansprach, gehörte Munai. „Du wirst doch nicht wirklich so einen Blödsinn machen, oder?“
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Keiner wollte sie bis zum Mühlenstieg begleiten.

Natürlich wollte es niemand zugeben, aber sie trauten sich nicht an der Mühle vorbei. Nicht ohne Lehrperson und vor allem nicht im Dunkeln, da sie kein Licht mitgebracht hatten, damit niemand auf sie aufmerksam würde.

Denn wie locker man die Regeln auch immer an dieser Schule nahm – das, was sie jetzt vorhatten, würde man ihnen nicht durchgehen lassen. Weil es riskant und hochgefährlich war.

„Du willst das nicht wirklich tun?“, lamentierte Munai weiter hinter ihr, als sie mit dem Zug der Schüler durch die Nacht schritt.

„Erinnerst du dich nicht an unsere Begegnung mit dem Ruadauch-Wolf da oben im Wald? Nicht mal Bhuruk-Maj hätte uns vor ihm schützen können. Was willst du tun, wenn er euch findet?“, klang die besorgte Stimme Fiennas von der anderen Seite.

„Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass er uns nicht findet.“ Sie fühlte sich keineswegs so sicher, wie ihre Stimme klang. Gut, dass sie das zumindest hinkriegte. Sie hatte weiche Knie und war froh, dass sie gerade voranging und nicht schwankte. Und es flatterte ihr im Bauch, als wäre da ein ganzes Nest von Nachtkrähen losgelassen worden.

„Ich geh zu Malamnor. Ich verpfeif euch!“

Sie blieb stehen und drehte sich zu Munai um. Munais Stimme hatte hart geklungen und so wirkte auch ihre Miene. Doch das leise Flattern ihrer Unterlippe verriet sie.

„Das wirst du nicht tun. Du willst nicht, dass ich dahin zurückgehen muss, wo ich hergekommen bin.“

„Ich will auch nicht, dass du in den Rachen eines Wolfsmonstrums wanderst“, meinte Munai mit starrsinnigem Blick.

„Ich schaff das“, sagte sie. Ohne Zittern in der Stimme. „Vertraust du mir?“

Einen Moment hielt Munai starr ihren Blick, dann schwankte ihr Kopf von rechts nach links und zurück. „Nein. Wenn ich dir vertrauen könnte, wärst du nicht hier.“

Sie schloss die Augen, biss sich auf die Lippen. – Munai meinte es gut mit ihr. Munai wollte nur, dass sie das Richtige tat. – Und drehte sich um.

„Kommst du endlich?“, höhnte ihr Gelion entgegen, der ebenfalls ein Stück vor ihr stehen geblieben war. „Oder hast du kalte Füße gekriegt? Es ist ganz einfach, Schattenflügel, du musst nur zugeben, dass ich der Bessere von uns bin.“

„Wäre da irgendwas Schlimmes dran?“, hörte sie Fienna von der Seite murmeln.

Gelion grinste.

Nein, gar nichts Schlimmes. Er war ja schließlich bereits das Goldkind hier auf der Schule. Wer konnte schon gegen das verdammte Kind der Vorsehung anstinken?

„Willst du, dass ich auskneife?“, warf Amara ihm entgegen. „Ist dir klar geworden, dass mit einer vollen Hose, der Weg hoch aus der Wolfsschlucht noch schwerer wird als der Weg runter? Und dir ist eingefallen, dass du keine Ersatzhose mitgenommen hast?“

Sie wandte sich um, den anderen, die ihnen folgten zu. „Na, wollen wir heute Nacht herausfinden, ob ein eingeschissenes Kind der Vorsehung nach Flieder und Maiglöckchen riecht oder so widerlich wie jeder von uns, wenn er sich bis auf die Knochen blamiert hat?“

Auf das flehentlich drängende „Amara!“ rechts und links von ihr reagierte sie schon gar nicht mehr.

„Also lass es uns anpacken, Goldlöckchen!“, warf sie Gelion zu, der sie nur weiter siegessicher angrinste. Arrogante Kanaille!

„Kommt ihr mit?“ Sie drehte sich um, suchte die Gesichter von Arken und Riadne, die sich bereit erklärt hatten, als Schiedsrichter aufzutreten und als Einzige mit ihnen weiter an der Mühle vorbeizugehen. Die anderen drängten sich dicht zu einem geschlossenen Haufen zusammen und traten von einem Fuß auf den anderen.

Nein, sie waren nicht die Einzigen, die sie weiter begleiten würden, nur die einzigen Personen. Sie tastete mit der Hand zu ihrer Hüfte und weiter nach hinten, wo sie auf den Griff von Schwarzdorn stieß. Ginster hätte es ihr nie verziehen, wenn sie sich ohne diese Waffe in eine Gefahr begeben hätte.
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Geduckt schlichen sie sich an der Mühle vorbei.

Ein beinah voller Mond stand bleich am Himmel und erhellte die Stelle, wo zwischen kantig aufragenden Felsen der Mühlenstieg begann.

Der Mond beleuchtete auch hell die Wolken und machte sie zu geisterhaften Schiffen, die majestätisch über den Nachthimmel zogen, aus dem Dunkel hervor und wieder ins Dunkel zurück, nachdem sie sich ihr Licht für kurze Zeit von dem Gestirn geliehen hatten, das es selbst ebenso nur geborgt hatte. So hatte sie es von Navander gelernt. Der hatte ihr auch gesagt, dass manche den Himmelskörper „die Knochen der Schuld“ nannten.

Vor dem Beginn des Mühlenstiegs ging es hinab in die Schlucht. Rechts vom Weg brach der Boden jäh ab, als hätte der steinige Grund dort Risse bekommen und wäre in die Kluft hinabgezogen worden. Amara trat zur Kante und tastete erneut nach Schwarzdorn an ihrer Hüfte. Hinter den Wipfeln von Nadelbäumen gähnte dort unten Dunkelheit.

Dort mussten sie hinunter.

Der Hang war steil, aber gerade noch nicht so steil, dass man dort abstürzen würde. Er war von Felsen und Gehölz durchsetzt, sodass man dort auch wieder heraufkommen konnte.

„Na, letzte Gelegenheit, es dir noch zu überlegen, Bauernhexe.“

„Halt’s Maul, Gelion“, sagte Arken.

„Halt’s Maul, Gelion“, stimmte ihm Riadne zu.

„Was die beiden sagen“, meinte Amara in kühlem Ton. „Schiff dich nicht jetzt schon ein und mach den Mund zu, wenn du mit mir sprichst.“ Sie wandte sich an die beiden Schiedsrichter. „War noch was?“

„Wer mit einem Stück Sternenwurzel hierher zurückkommt, hat gewonnen“, sagte Riadne. „Wenn beide ein Stück Sternenwurzel an sich bringen, gewinnt der, der zuerst damit wieder hier ist.“

„Und passt beide auf euch auf“, fügte Arken hinzu. „Wenn es zu gefährlich wird, kommt zurück. Sofort. Du auch, Gelion“, meinte er mit Blick auf den Goldjungen und schaffte es damit, Amara zu überraschen. „Dieser Schule ist es nicht wert, dass auch nur einer für sie draufgeht.“

Zweite Überraschung aus Arkens Mund. Sie war sich nicht sicher, wie viel ihr diese Schule genau wert war, aber sie war ihr eine ganze Menge wert. Eine ganz, ganz gewaltige Menge. Ganz sicher schon mal, einiges dafür einzusetzen.

Weil die anderen Möglichkeiten schrecklich waren. Sie war da gewesen und sie waren seitdem noch ein ganzes Stück schrecklicher geworden.

Was konnte ihr da schon ein Wolf anhaben? Sagte sie sich. Wenn nur das Flattern in ihrem Bauch aufhören würde. Und ihr nicht in regelmäßigen Abständen die Beine weich würden.

„Na gut“, meinte Gelion nickend und den Blick in die Schlucht gewandt. „Im Zweifelsfall ist also der Letzte der Gekniffene. Warte nicht zu lange, Hexenmädchen!“ Und mit einem Schritt setzte er über die Kante hinweg und rutschte einen Herzschlag später den Hang hinab, auf die Schatten der Tannen zu.

„Häng dich bloß nicht an meinen Rockzipfel, Hexenkind!“, hallte es von unten hohl zu ihr hoch.

Davon träumst du noch, Mistkerl!

Bevor sie noch groß nachdenken konnte, sprang sie lieber direkt hinterher.

Und kam einen Bruchteil später schlitternd auf dem Hintern an und versuchte, sich mit den Händen gegen das abschüssige Geröll abzustützen.

Der Mond zog die Schatten der ihr entgegenstürzenden Bäume lang und sie sauste durch deren gestreiftes Zwielicht abwärts, ohne ihre Schussfahrt bremsen zu können. Im Geflacker von Bleich und Dunkel mühte sie sich hart, nicht aufzuschreien. Das hätte das Goldkind nur zu gern gehört, dass das Hexenkind quiekte!

Sie verbiss es sich standhaft und stemmte die Hacken in den Hang, sah den Felsen auf sich zukommen. Der würde ihr die Knochen brechen. Warf sich zur Seite und segelte auf der Hüfte rutschend an ihm vorbei. Verfluchte Gülle!

Einen Moment später landete sie unsanft im harten, knorrigen Gestrüpp, das ihr die Haut zerkratzte. Sie aber abbremste.

Fluchend rappelte sie sich hoch und streckte sich. Hoffentlich hatte das da oben niemand gesehen!

Ein Schatten da vorn zwischen den Bäumen, zur Seite hin. Sah aus, als trabte Gelion ganz elegant den Hang hinab. Sein leises Lachen hallte hell zu ihr herüber.

Der kleine Mistkerl!

Ob der eine Ahnung hatte, wo sich der Bau des Ruadauch-Wolfes befand? Hatte er sie deshalb gereizt, indem er gesagt hatte, sie sollte sich nicht an seinen Rockzipfel hängen? Schließlich war er schon länger in der Nebelfeste als sie und hatte vielleicht irgendwas gehört. Aus Munai und Fienna hatte sich nicht rausbekommen können, ob sie etwas wussten. Die schwiegen verstockt im Versuch, sie doch noch von diesem Unternehmen abzubringen.

Zwischen den Tannen wurde es rasch ziemlich dunkel. Das Licht des beinah vollen Mondes konnte hierhin nicht dringen.

Wollte sie sich orientieren – oder sich nicht den Hals brechen –, musste sie etwas sehen. Außerdem musste sie irgendwie herausfinden, wo der Bau dieses zottigen Monstrums war – vielleicht indem sie Gelion auf der Spur blieb. Sie würde mal schätzen, irgendwo in der tiefsten Kluft dieser Schlucht, irgendwo an ihrem Grund. Zumindest konnte sie jetzt sagen, ihre Beine zitterten von der Anstrengung, sich gegen den Sturz den Abhang hinab zu stemmen, und nicht vor Angst.

Also Licht. Das war die erste und einfachste Übung hier auf der Schule gewesen. Such irgendwo in den Geisterräumen eine zusammengekauerte Kröte und krieg sie zu packen! Sie rief die Purpurwolke und schickte direkt die von Rottval gelernten Verhüllungszeichen hinterher. Wäre ja zu dumm, wenn dieser verdammte Wolf zwischen den Bäumen ein violettes Glühen entdeckte, das ihn schnurstracks zu ihr führte.

Sie bekam eine Kräfteballung zu fassen und verwandelte sie in ein stetes Licht. Auch wenn man es Irr-Licht nannte, so war es jetzt doch ihr Leitlicht – es war bleich wie das Licht des Mondes und würde daher nicht so schnell bemerkt werden.

So ging sie zwischen den Bäumen dahin, versuchte, sich zu orientieren, und dachte nach. Wenn sie nur wüsste, wo dieser verflixte Wolf sich rumtrieb. Ob Gelion das wirklich wusste? Ob er über seine von ihm gepriesenen ausgeklügelten, magischen Techniken herauskriegen konnte, wo der Ruadauch-Wolf sich befand? Iridial hatte etwas davon erzählt, dass jedes Wesen so etwas wie eine Signatur hatte, über die sich auch die Purpurwolke mit einem verband. Sie selbst hatte so etwas noch nie gespürt, aber …

Sie erstarrte, als plötzlich ein Heulen durch die Schlucht schallte. Oder eher doch ein Röhren; das hörte sich nicht nach einem gewöhnlichen Wolf an. Aber es kam von weiter her. Zum Glück. Das musste in Richtung der Wiesen und Wälder jenseits des Mühlenstiegs sein.

Gut, dann galt es also nur möglichst schnell den Bau des Ruadauch-Wolfes zu finden – noch vor Gelion – und ihn nicht auf sich zu ziehen.

Ein erneutes Heulen. Bei den Nachtkrähen, warum klang das jetzt näher? Das hörte sich jetzt an, als käme es direkt aus der Schlucht, direkt aus der Nähe. Sie ließ ihr kleines Licht los, sodass es verflog und sich zu Dunkelheit auflöste.

Dort, wo die Bäume weniger dicht standen, erhaschte sie den Blick auf eine Gestalt. Das musste Gelion sein. Der schritt ziemlich selbstsicher aus, als könnte ihn dieser Wolfsruf nicht anfechten. Und wenn sie über die Purpurwolke ihre Aufmerksamkeit dorthin richtete, spürte sie, dass er dort in den Geisterräumen etwas machte. Als würde er Schirme aufspannen und Schleier aufziehen. Der wusste tatsächlich Sachen, mit denen er den Wolf von sich weglenken konnte.

Zaubern ist mehr als Feuer und Blitze, hatte er gesagt. Und es gäbe raffiniertere Methoden und wenn sie im Unterricht aufgepasst hätten, wüssten sie die. Also, Amara, erinnere dich dran, was man euch gelehrt hat. War dabei irgendwas, was dir helfen könnte? Irgendwo versteckt in Diagrammen und Tabellen?

Während sie langsam und vorsichtig nach allen Seiten ausspähend weiterging, durchforstete sie ihr Gedächtnis, rief die Schemata vor ihrem inneren Auge auf. Irgendwo in den Kategorien und in den Regeln über das Zusammenwirken von Kräften musste doch irgendwas sein!

Doch sie verlor sich in den Zeichenkolonnen und die Glyphen taumelten wie Schneewehen an ihr vorbei und verwirrten sie nur noch mehr.

Malamnor hatte recht: Sie war eine elend schlechte Schülerin und sie gehörte nicht in den Gardezirkel.

Ach, pfeif doch drauf!

Das hier war kein Unterricht. Und sie war immer noch das Hexenmädchen.

Sie hatte es gekonnt, schon bevor sie auf diese Schule gekommen war. Sie hatte ein Gespür dafür gehabt und inzwischen hatte sie eine Menge dazugelernt. Und sie hatte die Purpurwolke, die ihre Sinne verstärkte, sodass sie direkt in die Geisterräume hineinsehen konnte, nicht länger bloß, als wären sie nur beinah greifbar hinter Schleiern.

Wieder ein leises Heulen. Das kam näher!

Sie machte ihre Sinne auf und tastete sich, während unsichtbar das Licht der Purpurwolke auf sie fiel, in ihre Umgebung hinein. Und sie nahm das Wallen und das Weben war. Das Wirken der Alben.

Sie spürte mit einem Mal, wie der ganze Wald, all die Bäume und Stämme und Abhänge und Mulden und Grate um sie herum, wie von einem Gewebe durchstrahlt war, Bereiche der Dunkelheit und der Schatten, sich ballende und verwehende Nester davon, Dunstschleier und Schwaden, wucherndes und stocherndes Gestake. Kalte Orte, Orte, die freundlicher waren, Orte, die angsteinflößend waren. Von den freundlichen Orten gab es hier in der Wolfsschlucht allerdings weniger. Die Geister dieser Stätte hatten kaum ein sonniges Gemüt.

So tastete sie sich zwischen für ihre gewöhnlichen Augen sichtbaren Stämmen und zwischen Schleiern und Flattern, das ihre Sinne und die Purpurwolke ihr zeigten, tiefer in die Schlucht hinein.

Bei jedem Knacken, das sie hörte, schreckte sie auf. Dabei stellte sie fest, dass das meiste davon – eine ganze Serie von Knackgeräuschen – aus einer ganz bestimmten Richtung kam. Klar, das war Gelion. Ein Kind aus behütetem Haus. Kannte sich nicht so im Wald aus wie sie. Taperte da herum wie ein Blinder zwischen Holzstapeln.

Irgendwann sah sie ihn dann zwischen den Bäumen, eine kleine Gestalt in der Ferne. Und ein Grinsen kroch in ihre Mundwinkel, als sie ihn so beobachtete. Er hatte keine Ahnung, dass sie ihn im Auge hatte. Wobei es schon beeindruckend war, mit welcher Selbstsicherheit er da vorging. Als wüsste er genau, was er tat. Und wohin er gehen musste.

Wenn sie die Richtung seines Vormarschs in Gedanken verlängerte und ihm dabei den Weg abschnitt, kam sie vielleicht vor ihm im Wolfsbau an.

Gerade wollte sie sich zielstrebig in diese Richtung aufmachen, als ihr ein anderes, leiseres Knacken und Knistern auffiel. Und Schatten, die sich dort unten zwischen den Bäumen verschoben, wenn sie in diese Richtung blickte. Tatsächlich, eine massive, mächtige Gestalt schob sich zwischen den Stämmen hindurch. Dann vernahm sie auch schon, beinah unhörbar, das leise Grollen.

Das war der Wolf! Das war der Ruadauch-Wolf, der in ihre Richtung kam.

Sie versuchte, ihren Atem, der unwillkürlich schneller geworden war, zu beruhigen, und tastete sich in das Gewebe hinein, das den Wald durchdrang. Sie musste sich irgendwo tiefer in die Schatten hinein zurückziehen, an die Orte, auf die man nicht so leicht blickte. Sie hoffte nur, dass das für den Wolf genauso galt. Sie rückte tiefer hinein in die Schleier aus Dunkelheit, die sie auf diese Art fand, zog sich darin zurück und versuchte sich nicht mehr zu rühren, kaum noch zu atmen.

So dastehend lugte sie aus den Schatten hervor und sah den massigen Leib des Wolfes deutlicher Gestalt annehmen. Äste piksten und stachen sie, doch sie bemühte sich, keinerlei Bewegung zu machen und hielt jetzt ganz den Atem an.

Der Wolf blieb stehen, rührte sich leicht, als würde er wittern, und nahm dann langsam eine neue Richtung auf. Dorthin, wo Gelion gewesen war.

Gelion, er ging auf Gelion zu.

Sollte sie Angst um ihn haben? Er war so zuversichtlich gewesen. Als wüsste er genau, was er tat.

Einen Moment beschlich sie eine Angst um diesen kleinen, wonnigen Mistkerl. Doch dann beruhigte sie sich.

Wenn sie das hier konnte, dann hatte das Kind der Vorsehung bestimmt seine eigenen Mittel und Wege. Wenn er nicht sowieso vom Schicksal und dieser tollen Prophezeiung beschützt wurde.

Gelion, der wob seine Schleier, der konnte auf sich selbst aufpassen. Der hatte im Unterricht achtgegeben und wusste Dinge, die ihnen normal Sterblichen entgingen.

Der würde den Wolf ganz einfach fortlocken. Ohne dass er ihm etwas anhaben konnte.

Eine ganze Weile verharrte sie starr, sah, wie der Wolf sich entfernte und wieder zu Dunkelheit inmitten von Dunkelheit wurde. Und atmete dabei ganz flach.

Nach einer Weile hörte sie erneutes Heulen, diesmal von weiter weg. Gut, Gelion lockte den Wolf fort. Und sorgte dabei bestimmt dafür, dass er selbst unentdeckt blieb.

Dann musste sie nur noch dem Kurs folgen, den Gelion vorher eingeschlagen hatte. Wenn der wusste oder erspürt hatte, wo sich der Bau des Ruadauch-Wolfes befand, dann kam sie ihm zuvor, konnte die Sternenwurzel an sich bringen und schnell wieder zu Arken und Riadne zurückkehren.

Sie trat aus den Schattenschleiern hervor und nahm ihren Weg auf, währenddem sie nur einmal noch von fern ein kurzes Heulen hörte.
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Sie hatte recht gehabt: Der Bau des Ruadauch-Wolfes befand sich so ziemlich am tiefsten Punkt der Wolfsschlucht. Sie engte sich hier zu einem steilen Spalt ein, in den verdorrte und abgebrochene Tannenstämme kreuz und quer hineinragten wie angeschwemmtes und zusammengedrängtes Trümmergut. Als wären sie von oben her hier herabgestürzt und hätten sich verkeilt. Spinnweben glitzerten feucht zwischen dem Umhergestocher kahler Stämme und Astspeere.

Zwischen schweren, aus dem Boden gebrochenen knorrigen, schwarz getränkten Wurzeln klaffte ein Schlund, in den verflochtene Pilzfäden, von denen es feucht troff, und Wurzelgeflecht hinabhing.

Amara ging darauf zu und nahm sofort den Gestank wahr, der ihr aus dieser Höhlung entgegenwallte. Kein Zweifel – das war der Wolfsbau!

Ein letztes Mal sah sie sich um und spürte in ihre Umgebung hinein, dann trat sie auf die dunkle Öffnung zu.

Im Bau des Ruadauch-Wolfes war es so duster, als wäre alle Nacht über sie hereingebrochen. Das war die Anmutung, die sie überfiel. Trotzdem sah sie, dass dennoch irgendwie ein schwacher Abglanz des Mondlichts an diesen Punkt der Schlucht durch die Höhlenöffnung herunterdrang. Der Flor der Pilzfäden glitzerte feucht in seinem Schein. Trotzdem war die Anmutung der Schwere und des Eingeschlossenseins hier überwältigend. Und der beißende Tiergestank raubte ihr schier den Atem.

Sie suchte nach einer kleinen, zusammengekauerten Kräfteballung auf dem Sprung, stachelte sie an und hielt sie dann fest, dass ein kleines stetes Licht vor ihr erblühte. Dann schlug sie gegen den Gestank die Hand über Nase und Mund und sah sich den Bau des Ruadauch-Wolfes an.

Einen Hort hatte der Müller es genannt. Und sie musste zugeben, dass dieses Wort auf eine makabre Art zutraf.

Was waren das nur alles für Dinge, die der Wolf da in seiner Höhle angesammelt hatte? Alles lag wild starrend durcheinander, dass die einzelnen Formen kaum zu erkennen waren. Teile eines Gerippes erkannte sie, der mächtige Rippenkasten irgendeines Tieres, vielleicht eines Bären, andere halbverfaulte Kadaver. Und dazwischen glitzerte es überall. Als teilte dieser monströse Wolf diese Eigenschaft mit einer Elster: sich alles Funkelnde und wertvoll Erscheinende zu holen und in seinem Nest zu sammeln. Zwischen all dem Gerümpel triefte es widerlich herunter, dass sie ihrer Fantasie gewaltig die Zügel anzog, damit sie bloß nicht über Ursprung und Natur all dessen nachsann.

Es lag alles wild über- und untereinander, dass man den Eindruck hatte, man müsste ganz schön graben, um zum Grund dieses Schatzes zu gelangen.

Wie sollte sie in diesem chaotischen Durcheinander nur die Sternenwurzel finden?

Verzweiflung übermannte sie. Zusammen mit dem drängenden Gefühl, dass sie nicht alle Zeit der Welt hätte, bis der Wolf hierhin zurückkehrte, schlug sie über ihr zusammen.

Die Beine gaben ihr nach und sie sackte zusammen, fiel in die Hocke. Kauerte da und ließ ihren Kopf hängen.

Nein! Sie schreckte hoch. Sie hatte die Sternenwurzel schon einmal gesehen, diesen Stein, den man so nannte. Sie kannte seine Ausstrahlung, wusste, wie er sich anfühlte. Hatte sie ihn in Wirklichkeit gesehen oder war das nur ein Traum gewesen? Alles verschwamm. Aber das war egal: Ob Traum oder Wirklichkeit, sie kannte seine Ausstrahlung und sie konnte sich daran erinnern.

Es war ein Gewächs, wie verschiedene zusammengewachsene, versteinerte Knollen. Sie versuchte, die Anmutung für sich heraufzubeschwören, spürte dem Gefühl nach, sann und horchte. Dann fühlte sie es – eine Übereinstimmung. Da war es, da war die Sternenwurzel!

Sie ging darauf zu, fand an der Stelle allerhand Gerümpel übereinander verkeilt, nur da am Boden wucherte etwas, glitzerte etwas, wie kleine, funkelnde Brocken. Sie packte den brüchigen Plunder, grub sich hindurch, warf Äste, Zweige, Ruten beiseite – hoffte, dass es sich auch darum handelte und um nichts anderes und versuchte, sich nicht vorzustellen, was da sonst noch sein konnte. Dann sah sie es endlich – eine sich verzweigende Wucherung wie eine verkohlte Ingwerwurzel mit glitzernden Punkten an den Ausbuchtungen, die einen wie die Augen einer Spinne anstarrten.

Sie streckte sich und griff danach.

Es knirschte und knackte. Sie fuhr hoch. Eine Gestalt zeichnete sich vor dem Höhleneingang ab.

Amara erstarrte, zog sich dann ganz langsam vor der Stelle mit der Sternenwurzel zurück, wie eine Schlange, die sich über den Boden windet. So weit wich sie zurück, bis sie eine Wand hinter sich spürte und ganz im Dunkel der Schatten war. Ihre Hand strich zu ihrem Gürtel hin, tastete hinein. Dann hob sie den Blick und sah sich den Neuankömmling an.

Es war kein Wolf, es war eine menschliche Gestalt. Die Gestalt eines Jungen. Es war Gelion.

Ganz unbedarft, als streunte er irgendwo in der Nebelfeste in einen verlassenen Raum, trat er hinein in die Höhle. Und schaute sich um.

Da erst erstarrte er. Sie hörte seinen leise unterdrückten Fluch.

Wahrscheinlich nahm er jetzt das ganze Chaos des üblen Sammelsuriums, das der Ruadauch-Wolf hier gehortet hatte, in sich auf. Er fluchte noch einmal, dann ein weiteres Mal und stapfte zwischen all den Sachen im Bau herum. Sie hatte gar nicht gewusst, dass der Goldjunge fluchen konnte, dazu noch in dieser farbigen Ausprägung. Trotz der Situation musste sie ein Grinsen unterdrücken.

Sie sah, wie er herumging und hier und da herumkramte. Er hatte keine Ahnung, wonach er suchen sollte. Und er hatte keinen Schimmer, wie er danach suchen sollte. Er kannte Sternenwurzel offenbar nur vom Hörensagen. Tja, Junge, das macht es schwer!

Das Problem war, er würde aber nicht weggehen, bevor er die Sternenwurzel gefunden hatte. Somit hatte sie keine Chance, selbst die Sternenwurzel zu den Schiedsrichtern zu bringen. Und währenddessen brachte er sie in Gefahr.

Sie musste also die Aufgabe unabhängig von ihm abschließen. Sie musste mit einem Stück Sternenwurzel aus dem Wolfsbau raus, egal ob Gelion hier noch weitersuchte.

Als er sich von ihr wegdrehte, schlängelte sie sich wieder zur Mitte der Höhle hin, ganz langsam, Stück für Stück, erstarrte erneut, als er sich weiter zu ihr hinwandte, setzte dann ihren Weg fort.

Sie konnte es schaffen! Besonders wenn das Goldkind sich so dumm anstellte. Im richtigen Moment dann einfach hoch und loslaufen, bis sie …

Gelion drehte sich um.

Stutzte einen Moment. Sah dann genau auf die Stelle, wo sie war.

„Na, das passt ja. Windet sich zwischen fauligem Unrat herum.“

Amara sprang auf.

Irgendetwas packte sie, wie ein unglaublich starker Windstoß, warf sie zurück. Etwas prasselte kurz irgendwo auf.

Ein Stoß. Gelion hatte sie mit gerichteter Bewegungskraft zurückgeworfen. So wie sie bei der Gruselstunde bei Arken.

Das konnte sie auch. Sie rappelte sich auf die Knie hoch, richtete sich ganz auf. Einen Moment standen sie sich in der dunklen Höhlung des Baus gegenüber. Jetzt schnell! Sie griff in die Geisterräume hinein, packte zu. Zusammengedrängte Wucht fuhr auf Gelion zu, riss ihn von den Beinen. Er fluchte und krabbelte umher, raffte sich hoch. Gleich noch einmal. Gelion kam ihr zuvor und ließ noch aus der Hocke eine Windbö auf sie zurasen. Die beiden Gewalten prasselten und droschen aufeinander ein, dass Knochengerümpel und andere Brocken vom Boden hochgefegt wurden. Es grollte.

Sie und Gelion fuhren gleichzeitig herum. Draußen näherte sich ihnen eine massive Gestalt. Man sah es an den Schatten des spärlichen Mondlichts, die über den Boden krochen und sich verschoben. Und an dem Rand des Buckels, der sich langsam über den Kamm des Eingangs auf sie zuschob.

Hier in der Enge der Höhle hatten sie keine Chance!

„Raus hier!“

Gelion fand keinen Einwand und stürzte mit ihr zusammen auf den Ausgang zu.

Raus aus dem zusammengedrängten Gestank, hinein in die Kälte der Nacht am Grunde der Wolfsschlucht. Vor ihnen eine dunkle, fellstarrende Masse, ein Berg, der sich auf sie zubewegte. Ein Knurren darin und ein Glitzern entblößter Zähne.

„Weg hier! Weg!“

Halb krabbelte, halb lief sie. Ihre Finger griffen vermoderte Blätter und knirschenden Grieß. Nur weg von dem Vieh!

Sein Schatten drohte sie einzufangen, doch sie kam aus dem Dunkel frei, das seine Masse warf, rannte weiter. Gelions Umriss sah sie irgendwo aus dem Augenwinkel mit ihr spurten.

Sie krabbelten und krauchten den Hang hinauf. Sie griff Wurzeln und Äste, zog sich daran hoch. Im weichen Grund des Hanges spürte sie den Aufprall der Wolfspranken hinter ihnen.

Dann waren sie über den Kamm hinweg, rannten, rannten, was das Zeug hielt. In Amaras Geist war nur die weiß glühende Leere der Panik.

Weg, sie mussten einfach weg! Das Biest war nicht aufzuhalten. Das hatten sie bei Bhuruk-Maj gesehen. Und hier war kein Müller, der es im letzten Moment zurückhalten konnte. Wie schnell war dieser Wolf? Gab es überhaupt eine Chance, ihm zu entkommen?

Sie blickte über die Schulter. Sie sah im Schwanken des Laufs nur einen massiven, holpernden Buckel, der sich zwischen den Bäumen hindurchbewegte, doch sie hörte das grollende Knurren.

Kam es ihr nur so vor oder spielte der Wolf mit ihnen? Sie hatte sich vorgestellt, dass der Ruadauch-Wolf wie eine Urgewalt hinter ihnen herfegen würde. Hätte er sie dann nicht längst einholen können? Stattdessen trabte er hinter ihnen her, holte aber nicht weiter auf.

Dann hatten sie noch eine Chance. Der Waldboden flog unter ihr her, sie hörte den keuchenden Atem Gelions, die Bäume stürzten vorbei und sie hielten immer den Hang hinauf, hin zu der Stelle, wo hinter dem steilen Anstieg Arken und Riadne auf sie warten würden …

Um Inaims Willen, die anderen! Der Wolf würde doch ganz bestimmt nicht in den Bereich der Schule einfallen? Sie waren schon ein ganzes Stück weit und kamen dem letzten Anstieg näher.

„Ich halt ihn auf!“

Sie rannte weiter, erfasste dann erst, dass das Gelions Stimme gewesen war, drehte sich zu ihm um. Der Kerl wurde doch tatsächlich langsamer, schien sich umwenden zu wollen. Während der Ruadauch-Wolf auf ihn zukam. Der ihn jetzt ebenfalls wahrnahm und abbremste.

Oh Inaim, sie konnte ihn doch nicht so einfach dem Wolf überlassen. Denn es war klar, dass er keine Chance hatte. Sie bremste ebenfalls ab.

Gelion stand da und hatte jetzt deutlich sichtbar die Purpurwolke über sich. Sie spürte das Knistern, auch ohne die ihre zurückgerufen zu haben und es darüber wahrzunehmen.

Blitze brachen aus dem dunklen Raum zwischen den Bäumen hervor, tasteten sich vorwärts, auf den Wolf zu. Versiegten. Gelion fluchte.

„Gelion, lass das! Lauf! Das macht ihn nur noch –“

Gelion hörte sie nicht. Oder hörte nicht auf sie. Erneut rief er Blitze herbei und genau wie bei der ersten Begegnung mit dem Ruadauch-Wolf oben im Wald, zuckten sie jetzt zielgerichteter auf den Wolf zu, der knurrend angehalten hatte und jetzt wieder langsam, Pranke vor Pranke, auf ihn zuschnürte.

Sie fuhren ihm ins Fell, zuckten zwischen den schweren, starrenden Pelzbüscheln herum, umknisterten seinen Schädel. Er warf den Kopf umher, schnappte nach den herumsausenden Feuerhummeln, die ihn plagten. Wütend knurrte er laut auf. Es glomm noch in seinem Pelz und Rauch stieg daraus auf.

Dann drehte er langsam seinen rohen, ungeschlachten Schädel, wandte ihn seinem Peiniger zu. Oder der Wirkung nach eher seinem Plagegeist. Die glühenden Augen, rot wie brennende Kohlen, fixierten Gelion.

Der Ruadauch-Wolf riss weit sein Maul auf und ließ ein donnerndes Röhren ertönen, dass allein dessen Macht sie schon beben ließ.

Gelion verlor die Nerven, drehte sich auf der Stelle um und rannte los. Der Wolf spannte seine kraftstrotzende Masse an und machte einen Satz ihm hinterher. Mehr sah Amara nicht – sie rannte ebenfalls, was ihre Beine und ihre Lungen hergaben.

Oh Mann, jetzt hat er ihn so richtig gereizt! Jetzt ist er so richtig wütend!

Das Röhren des Wolfes hallte hinter ihnen her, fraß sich förmlich in ihren Nacken, während sie das uneben ansteigende Gelände hochstürzte. Sie hetzte voran, durch Kuhlen, über Grate, ihre Finger streiften den Boden.

„Ich versuch’s noch mal, ich versuch’s noch mal!“ Gelions Stimme neben ihr.

Verdammt, lass das! Das hat es schon beim ersten Mal nur noch …

Sie wandte sich im Laufen über die Schulter, sah ihn wieder abstoppen. „Renn lieber, Gelion! Du kannst –“

Ihr Fuß glitt weg, ein Schreck durchfuhr sie. Sie knallte mit dem Kopf auf dem rutschigen, durchweichten Boden auf. Wollte hochkommen, sah sich um.

Und erblickte das knackende, stochernde Wuchern, das sich da zwischen den Stämmen aufbäumte. Ein bauschendes, hartes, sich streckendes Gewirk aus Ästen, Wurzeln, Gehölz, das anwuchs wie der Schaum, den man im Waschsaal mit den Seifeblöcken erzeugen konnte. Nur war dieses Gebilde hier wesentlich robuster und kräftiger. Aus trockenem, hartem Holz wuchs es empor und verwob sich zwischen den Bäumen zu einer Barriere.

Amara staunte, trotz ihrer Situation.

Bhuruk-Maj hatte Gelion nicht grundlos gelobt. Er hatte wirklich auf deren Gebiet etwas drauf.

Der Ruadauch-Wolf krachte in die rasend schnell wachsende, hölzerne Barriere. Äste und Zweige brachen, Fasern bröckelten und flogen durch die Luft.

Gelion wich zurück und ließ die Barriere hinter sich herwachsen.

Geifernd und knurrend hing der Wolf in der kahl verwobenen Heckenballung, verkeilt zwischen zerbrochenen Ästen und Stöcken, schlug mit seinen Klauen aus und zerdrosch sprödes Holzwerk, dass es staubte, arbeitete sich dabei unaufhaltsam weiter vor.

Gelion wich zurück, wäre beinah über sie gestolpert, sah sich um und nahm sie wahr.

Der Wolf kam näher, das hölzerne Barrierengewirk kam mit ihm näher, da Gelion weitere Schutzpuffer folgen ließ; es berührte sie schon mit seinem stochernden Wuchern und sie spürte wie der Boden sich wie brodelnd unter ihr regte.

Der Ruadauch-Wolf fauchte plötzlich auf, dass sein Maul weit klaffte, und warf sich nach vorn. Brechen und Bersten rings um ihn, während er wie eine Ramme auf sie zuschoss. Der stinkende Atem aus seinen Nüstern streifte Amara wie ein Gluthauch. Wenn er jetzt das Maul aufriss und sich nach vorne warf …

Gelion schrie.

Amaras Hand zuckte zu ihrer Hüfte, fand Schwarzdorns Griff und zog das kurze Schwert frei. Sie stieß Schwarzdorn in Richtung des Wolfsschädels. Der Ruadauch-Wolf fauchte auf. Sie sprang hoch, stieß erneut zu, diesmal nach seiner weichen Schnauze und traf etwas. Ein weiteres, noch zornigeres Fauchen.

Gelion entwirrte sich aus dem Geäst, das auch nach ihm gegriffen hatte, drehte seinen Körper, wandte sich um. Und lief los.

Er lief zwischen die Bäume. Er floh. Der kleine Mistkerl!

Sie musste allein schauen, wie sie dem von Burug verfluchten Ruadauch-Wolf entging.

Nur Schwarzdorn richtete gegen dieses Vieh nicht viel aus. Und Blitze auch nicht. Was konnte sie schon an Blitzen heraufbeschwören. Und zielen konnte sie damit erst recht nicht.

Der Ruadauch-Wolf schnappte nach ihr, sie stieß ihm Schwarzdorn entgegen. Sein Gestank war überwältigend.

Wenn nicht …

Ihr kam eine Idee. Hastig ließ sie die Purpurwolke aufwallen, hastig stocherte sie im Chaos der Geisterräume. Da war wieder das Ferne, Beirrende, das über den Horizont der Geisterräume hinausgriff und das sie zunächst verwirrte, doch sie drängte es beiseite. Sie musste es schaffen!

Der Ruadauch-Wolf fauchte, warf sich nach vorn, dass Äste brachen und barsten. Amara stieß zu.

Eine Ladung fraß sich aus den Geisterräumen in die stoffliche Welt.

Grelles Licht wucherte ein Stück weiter zwischen den Bäumen. Gleißendes Lichtgeäder streckte und wand sich zwischen den Stämmen, blitzte und leckte hervor.

Der Ruadauch-Wolf warf den Kopf herum, fauchte und spähte nach dem gleißenden Plagegeist, der ihm vorher in den Kopf gestochen und sein Fell versengt hatte. Er tappte mit den Pranken in die Richtung, dass das wirre Astgewebe brach.

Mehr brauchte Amara nicht. Sie sprang zurück und lief los.

Hinter sich hörte sie noch den Wolf knurren und durch die Barriere brechen. Nicht hinter ihr her. Doch es würde nicht lange dauern, bis das Blitzgeflacker erlosch und er entdeckte, dass er nur genarrt worden war.

Bis dahin musste sie weit, weit weg. Oder sich einen Unterschlupf suchen. Sie hatte sich schon vorher vor dem Wolf in den Schatten versteckt. Jäh fiel ihr der violette Schein auf, der ihren Schatten auf den Waldboden warf, und erschreckt und hastig verhüllte sie die Purpurwolke, indem sie ihr die von Rottval gelernten Zeichen entgegenwarf.

Sichtbar konnte sie Amara verraten, aber zusammen mit ihren alten Instinkten konnte sie ihr auch schattenverhüllte Orte und Verstecke zeigen. Und die freundlichen Orte waren in der Wolfsschlucht ohnehin rar gesät. Wenn sie jetzt noch den umschattetsten davon fand …

Sie rannte durch das Gewebe aus Dunkelheit und Schatten, das den Wald der Wolfsschlucht durchzog, durch die Dunstschleier, die geballten Nester von Düsternis und die Stränge und Fetzen, die sich zwischen ihnen hinzogen, während der Wolf ein ganzes Stück hinter ihr brüllte. Ja, sie hatte sich Vorsprung und Zeit erkauft. Das musste sie jetzt nutzen.

Wo war ein Ort, wo der Ruadauch-Wolf sie nicht aufspüren konnte? Es lag viel Zwielicht und verstrickte Düsternis über der Wolfsschlucht. Wo war der richtige Ort?

Beinah hätte sie es nicht bemerkt. Weil ihre Aufmerksamkeit es streifte und sofort davon wegsprang. Wie es die Eigenart dieser Orte war. Von dem sie einen in ihrer Vergangenheit gut gekannt hatte. Und ihm bis zuletzt ebenfalls ausgewichen war …

Hier im Wald der Wolfsschlucht gab es einen Albenhort!

Einen Raum, der jedem einen so tiefen Widerwillen einflößte, dass man einfach daran vorbeisah. Dass man es vorzog, ihn nicht wahrzunehmen. Und er war ganz in der Nähe. Sie änderte die Richtung ihres Laufs, rannte durch die Wehen und Schleier von Schatten und orientierte sich einfach daran, dass sie sich gegen ihr Widerstreben anstemmte wie gegen einen Sturm.

Der Wolf knurrte und grollte hinter ihr.

Kahle, spitz geborstene Stämme, Strauchgewucher und Dornengerank bargen den Albenhort. Er war für ihre Sicht wie ein dunkler, blinder Fleck, doch wenn sie sich zwang, darauf zu schauen, sah es aus, als wäre dort etwas explodiert. Als wäre dort eine finstere Ladung hochgegangen und hätte alles beiseitegedroschen.

Sie stürzte sich geradewegs in Abscheu und Unwillen hinein, in Gesträuch und Dornengebüsch, dass es ihr die bloßliegende Haut zerkratzte und nach dem Stoff ihrer Kleidung krallte. Sie warf sich gegen die Schicht aus Widerstand, kämpfte sich weiter und war hindurch. Sie war im stillen Zentrum des Albenhorts.

Sie stand da und ihr Atem fuhr ihr heiß und in heftigen Stößen aus den Lungen. Sie musste sich erst einmal bemühen, ihre zitternden Glieder zur Ruhe zu bringen. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen einen Stamm kam, der ihr eine Stütze gab und es ihr leichter machte, mit ihrem Körper still zu werden.

Und zu lauschen. Was ihr heftiges Keuchen ihr erschwerte, doch war es eine wirkliche Herausforderung, ihren Atem zu beruhigen.

Schließlich war es ihr einigermaßen gelungen. Nur noch unter kurzen Schnaufern warf sie den Kopf in die eine und andere Richtung, versuchte, an dem Baum vorbeizusehen, an dem sie lehnte.

Anders als bei dem in der Nähe ihres Dorfes war der Albenhort keine Höhlung und sie konnte aus seinem Herzen heraus die Umgebung gut überblicken. Über das Gesträuch hinweg ging ihr Blick in die Düsternis des Waldes und sie versuchte, in den Schatten zwischen den Stämmen irgendetwas auszumachen.

Sein leises Grollen bemerkte sie zuerst.

Der Ruadauch-Wolf näherte sich, irgendwo strich er herum. Aber an diesem Ort konnte er sie unmöglich entdecken. Dann sah sie ihn, eine tiefere Dunkelheit im Finstern des Waldes, die sich zum Umriss eines Körpers formte.

Eine Weile lang hielt sie den Atem an, schaute weg, schaute wieder hin. Der Ruadauch-Wolf kam näher. Jetzt konnte sie sein leises Knurren hören, so wie eine Reibe, die man gemächlich über einen Holzklotz zog.

Verflucht, er kam immer näher!

Sie schaute wieder um den Stamm herum. Jetzt schnürte er zielsicher auf ihr Versteck zu. Aber das konnte nur ein Zufall sein. Er kam in diese Richtung, doch er konnte sie nicht entdecken. Sie musste nur warten, bis er wieder verschwand.

Langsam, ein Bein vor das andere setzend kam der Ruadauch-Wolf auf den Albenhort zu. Jetzt musste er gleich den Widerwillen spüren. Wahrscheinlich würde er direkt daran vorbeigehen.

Wann nur? Bis jetzt zeigte er keine Neigung abzubiegen.

Der Ruadauch-Wolf blieb stehen und knurrte. Wurde auch Zeit! Und setzte sich wieder in Bewegung. Schritt für Schritt kam er auf sie zu, auf Gestrüpp und Dornenhecke, auf die schräg aufragenden, kahlen, geborstenen Stämme. Und knurrte dabei immer heftiger. Er zog die Lefzen hoch, dass sie seine krummen, scharfen Zähne sehen konnte. Und brach unerbittlich durch das Rund des Dornengestrüpps, langsam Stück für Stück, mit mörderischer Beharrlichkeit, dass Astwerk brach und sich bog. Und dabei wurde sein Knurren immer lauter und eindringlicher, bleckte er die Zähne weiter und weiter.

Halt dich nur ruhig! Um Himmels willen halt still, damit er dich nicht bemerkt!

Sein Leib schob seinen Schädel vor und sein Knurren wurde zum grollenden Röhren. Seine Augen loderten wie heiß wummernde Feuer. Amara spürte, wie ihre Glieder zitterten und sich die Haare in ihrem Nacken starr aufrichteten.

Dann war der Wolf in der Mitte des Albenhorts. Er schnaufte und fauchte und schien immer mehr außer sich zu geraten. Sie schien er dabei gar nicht zu bemerken. Das Monstrum stand da, sog das dunkle Fluidum dieses Ortes durch seine Nüstern in sich auf. Sie sah, wie ihm der Schaum über die Zahnreihen strömte und zu den Lefzen herab. Dann warf er mit einem Mal jäh den Kopf in den Nacken und ließ ein Röhren in die Nacht donnern, wie sie es bisher noch nicht gehört hatte. Der ganze Ort bebte. Sie zitterte wie eine sturmgepeitschte Pappel und ein kurzer, spitzer Schrei brach ihr aus der Kehle.

Die glühenden Augen streiften sie und das war genug.

Sie fand sich auf den Knien wieder, wie sie panisch durch das Gewucher krabbelte und sich durch die Dornen zwängte, das schrecklich donnernde Brüllen in ihrem Ohr. Dann war sie frei, rappelte sich auf und lief los, lief und lief und lief, während das Wolfsgebrüll hinter ihr sich herumwarf, es nach einem berstenden Laut plötzlich von anderswo hallte und dann verstummte. Nur ein belferndes Knurren blieb, das ihr über den Waldgrund kriechend folgte.

Der Wolf saß ihr wieder auf den Fersen!

„Hierher! Hierher geht’s raus!“

Die Stimme wurde zwischen den Bäumen zurückgeworfen. „Amara! Hierher! Wir sind gleich da!“

Gelions Stimme. Zu ihrer Linken. Hinter einem Anstieg. Jetzt sah sie einen Bewegungswirbel, sah, wie er wild mit den Armen schwenkte.

Da ging es aus der Schlucht raus? Dann hatte sie sich in ihrer Panik vollkommen verirrt.

Hin zu ihm! Raus aus der Schlucht! Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen bekommen und hatte nach ihr gesucht, vielleicht war es Zufall. Egal. Weg hier! Fort von dem Wolf, raus aus der Schlucht!

Sie sah ihn, er rannte schräg auf sie zu. Und er hatte recht – da vor ihnen ragte wie eine Wand der Hang auf und über dessen Kante sah sie das hellere Licht einer Beinah-Vollmondnacht.

„Komm, los! Wir schaffen das!“

Dann brachen sie zwischen den Bäumen hervor und das Mondlicht fiel auf sie, auf das steil ansteigende, wilde Trümmerfeld aus verstreuten Felsen und hüfthohem Gewächs.

Sie spähte hoch zur Kante. Niemand zu sehen. Sie waren bestimmt alle in die Feste zurückgekehrt! Hatten Angst bekommen durch das Gebrüll und hatten sich geflüchtet. Ja, so musste es sein! Wenn sie klug waren.

„Da ist keiner mehr. Siehst du einen?“

„Nein, ich seh auch keinen. Los, rauf!“

Sie krabbelten und kraxelten den Hang hoch, krallten nach Wurzeln, Ästen, jedem Halt, der sich ihnen bot.

Hinter ihnen löste sich das Gebrüll aus dem dämpfenden Hall des Waldes und stieg jetzt frei wie eine Welle hoch.

„Wir haben’s fast geschafft!“

Ja, sie konnte die Kante schon sehen, wenn sie den Kopf in den Nacken legte. Nur noch ein Stück.

Gelion schaffte es als Erster hinauf, streckte ihr noch kniend die Hand entgegen. Sie packte sie und kam das letzte Stück hoch, richtete sich auf. Stand auf dem Wegstück zum Mühlenstieg hin und sah sich um.

Arken und Riadne standen da, etwa zwanzig Schritt von ihnen entfernt und starrten sie wie gebannt an. Ein Stück weiter scharten sich die anderen zusammen. Sie hatten sich an der Mühle vorbeigewagt.

„Seid ihr wahnsinnig? Was macht ihr hier? Los, lauft, lauft!“

Sie schrie es ihnen entgegen, doch die standen da wie vom Donner gerührt, die Augen und Münder weit aufgerissen.

Das Brüllen hallte über den Rand des Abhangs hoch, wurde lauter. Augenblicke später sah sie den grausigen Umriss, der den Hang hinaufschoss.

„Jetzt rennt schon! Na, los!“

Dann kam der ungeschlachte Kopf über den Rand. Ein Stück zwischen ihr und den anderen, die dort warteten.

Der Ruadauch-Wolf kroch über die Kante, drehte den Kopf hin und her, blickte sich um.

Da endlich wandten sich Riadne und Arken um, da endlich liefen die anderen schreiend los. Rasend brüllte der Ruadauch-Wolf auf und setzte ihnen hinterher, verrückt vor Zorn und was auch immer.

Wie von der Sehne geschnellt raste er hinter ihnen her. Riadne und Arken rannten, aber nicht schnell genug.

Sie hatten keine Chance. Das Vieh würde sie erreichen, sie packen und zerfleischen. Und so außer sich, wie es war, würde es damit nicht Halt machen! Es würde den anderen hinterhersetzen und sie zur Strecke bringen, in die Schule eindringen und dort ein Blutbad anrichten, bevor irgendjemand auf die Idee kam, ihnen zu Hilfe zu kommen, bevor es irgendjemand es schaffte.

Was konnte sie tun? Was sie aufbieten konnten, reichte nicht gegen den Ruadauch-Wolf aus – das hatten sie erlebt. Was konnte sie nur tun?

Sie zog die Purpurwolke wieder näher zu sich hin, starrte in die Geisterräume und durchforstete sie. Gleichzeitig lief sie los, hinter dem Wolf und ihren Mitschülern her, fand sich zunächst wieder verwirrt durch die Macht, die in den Geisterräumen über den Horizont der Untiefen hinübergriff, und versuchte sich dann zu orientieren. Hielt Ausschau.

Etwas wirklich Mächtiges!

Der Ruadauch-Wolf hatte Arken und Riadne fast erreicht, gerade setzte er zur letzten Hatz an.

Los, komm schon, Amara! Die Schwere der Dinge, es hatte etwas mit der Schwere der Dinge zu tun.

Der Ruadauch-Wolf setzte zu einem letzten gewaltigen Sprung an, mit dem er Riadne oder Arken zu Boden reißen würde.

Amara reckte weit ihren Geist, lenkte und knüpfte und griff zu.

Der Ruadauch-Wolf sprang, durchteilte die Luft.

Durchteilte allerdings nur leere Luft. Denn seine Krallen gingen haarscharf an ihm entschlüpfenden Schuhpaaren und den darin steckenden Füßen vorbei.

Riadne und Arken erhoben sich in die Luft und beide stießen Schreie der Überraschung aus. Leicht und sanft schwebten sie nach oben, als hätte die Schwere ihre Körper verlassen, während der Wolf unter ihnen aufkam, frustriert aufbrüllte und im Kreis herumfuhr. Dann die beiden Menschlein über sich entdeckte, sich aufbäumte und mit den Pranken nach ihnen schlug. Mit einem Aufschrei zogen Riadne und Arken die Beine an, sodass die Krallen an ihnen vorbeigingen. Durch den Auftrieb, den ihnen das gab, entgingen sie dem Monster ebenfalls, als es nach ihnen sprang.

Es kam auf und schlug wild fauchend nach Amara aus, als die an ihm vorbeirannte. Dem Hieb wich sie aus, rannte weiter, bremste zwischen dem Wolf und den anderen ab und blickte nach oben.

Am vom Mondlicht durchstrahlten Nachthimmel schwebten Riadne und Arken, ruderten mit den Armen und konnten offensichtlich nicht fassen, was mit ihnen geschah.

Das konnte auch der Ruadauch-Wolf unter ihnen nicht, der hochsprang und wild nach ihnen ausschlug.

Die beiden würden aber nicht ewig dort oben außerhalb der Reichweite des Viehs bleiben. Jetzt noch schwebten sie in einer bestimmten Höhe, als hätten sie die Oberfläche eines unsichtbaren Teichs erreicht und würden nun von dessen Wasser getragen. Aber die Kraft, die sie dort hielt, würde sich verbrauchen. Die Ladung würde abschwächen. Und mit einem Blick in die Geisterräume nahm Amara wahr, dass das schnell geschehen würde.

Dann würden sie herabsinken und Krallen und Zähne des monströsen Wolfes würden sie erreichen. Er würde sie zerfleischen, genüsslich von den Füßen aufwärts, während sie immer tiefer sanken und schrien, bis sie nicht mehr schreien konnten.

Hinter dem Wolf sah sie dort, wo sie den Abhang hinaufgekommen waren, Gelion stehen und sie brauchte dem gar nicht nachzuspüren, sie sah es ihm allein schon an, wie er in den Geisterräumen umherstocherte.

„He! Schwachkopf!“, rief sie. „Versuch nichts mit Blitzen oder sonst was.“ Gelion sah zu ihr hin. „Das reizt ihn nur noch mehr. Lass den Blödsinn!“

Sie griff hinter ihren Rücken, packte den Griff und zog Schwarzdorn frei. Die schwarzeiserne Klinge glühte wie eine in die Länge gezogene Flamme vor ihr. Amara trat einen Schritt vor.

„He, Wolf!“, brüllte sie und dann nach einer Pause, in der sie einen tiefen Atemzug nahm, „Verdammt, Wolf, hier bin ich!“

Der Ruadauch-Wolf sackte aus einem weiteren Sprung zu Boden und drehte sich herum, zu ihr hin. In seinen rot glühenden Augen glomm reine Boshaftigkeit. Und Wahnsinn. Und Erkennen.

Da war die, hinter der er her gewesen war. Da stand sie und bedrohte ihn mit einem Zahnstocher.

Na, ein Zahnstocher würde nicht reichen. Sie brauchte mehr. Etwas wirklich Mächtiges.

Der Wolf brüllte auf, sie schaute in die Geisterräume hinein.

Sie würde alles aufbieten, was sie konnte, sie würde alles entfesseln, was sich ihr anbot. Als Barriere zwischen dem Wolf und ihren Mitschülern.

Sie würde sterben.

Bei diesem Gedanken blühte ihre Sicht in das brodelnde Chaos Geisterräume vor ihr auf, legte sich vor den Blick auf den geifernden Ruadauch-Wolf und verschlang alles.

Die Untiefen brannten. Es loderte aus ihrer Mitte hoch, öffnete sich wie eine grell wuchernde Blüte. Flammen leckten empor, sprangen und tanzten rot und gelb umher, lechzten nach allem, was sie verzehren konnten. Eine Gestalt war darin, von Flammen umgeben. Eine menschliche Gestalt, die ihr die Hand entgegenreckte.

So komm doch zu mir!

Der schwarze Schatten bot ihr seine Hand dar.

Komm zu mir! Wir gehören zusammen!

Bot er ihr die Kraft an, mit dem sie den Ruadauch-Wolf besiegen und ihre Freunde retten konnte? Eine wirklich mächtige Kraft?

Was sollte sie tun? Vielleicht konnte sie dann ihre Mitschüler retten. Aber sie war dann auf ewig verloren. An die dunkle Saat, die in ihr steckte.

Durch die brennenden Untiefen hindurch sah sie, wie der Ruadauch-Wolf zum Sprung ansetzte. Und sie spürte, wie ihre schwebenden Mitschüler, Riadne und Arken, ihre Leichtigkeit, ihren Auftrieb verloren und herabzusinken begannen.

Der Ruadauch-Wolf sprang.

Ein Blitz schoss herab und die Nacht wurde hell.

Vor dem Ruadauch-Wolf fuhr ein greller, zuckender Blitzschaft in den Boden. Sein Nachbild blieb, während sein Licht verblasste. Durch es hindurch sah sie, wie der gewaltige Wolf sich zusammenkauerte.

Und sie sah auch, wie die brennenden Untiefen verblassten und die Gestalt darin verschwamm.

Ich warte auf dich! Ich werde immer auf dich warten!

„Zurück, Ruadauch! Geh zurück in deinen Bau!“

Tief und sonor hallte eine ihr bekannte Stimme durch die Nacht.

Sie sah sich um. Da stand Kirus Malamnor in seiner schwarzen Robe, das rote Zeichen des Einen Weges auf seiner Brust. Sein Blick flammte im dunklen Umriss des Gesichts, Mondlicht ließ seinen kahlen Schädel darüber wie eine helle, sich wölbende Kuppel erscheinen.

„Geh beiseite, Amara“, sagte er zu ihr.

Sie trat zurück, sah zwischen dem Magier und dem Wolf hin und her.

Der Ruadauch-Wolf fauchte und knurrte noch immer, wollte nicht weichen, sondern verharrte noch immer von Groll getrieben auf der Stelle. Er brüllte auf, bleckte die scharfen Zähne und rückte vor. Amara sah, wie die schwere Masse des Tierleibes sich in Bewegung setzte und sich vor sie schob, auf den obersten Magier zu. Seine Pranken tappten schwer auf die Erde, von seinen Lefzen troff der Seiber.

Er knurrte laut auf und sprang auf Malamnor zu.

„Zurück, Bietreck! Zurück!“

Eine dunkle Gestalt sprang an Malamnor vorbei, auf den Wolf zu. Sie hob die Arme, in der einen Hand einen knorrigen Stab gehoben. Der Schatten eines Schlapphuts verdeckte ihre Züge.

„Zurück, Bietreck!“, schrie der Müller erneut. „Zurück!“

Der Wolf knurrte ihn an, dass sich seine Schnauze krauste, die Zähne blitzten. Er warf den Kopf hoch.

„Ho, ho, Großer! Geh zurück“, sprach der Müller, leiser, aber mit solch fester Macht, dass das Gesagte wie ein Monolith im Raum stand.

Der Wolf grollte erneut, senkte dann den Kopf und das Grollen wurde eine Spur untergründiger. Ein letztes Mal noch blaffte er kurz auf.

Der Müller trat näher an das riesige Vieh heran, legte die Hand an dessen Hals, fuhr ihm damit durch das zottige Fell. „Ruhig, ganz ruhig, Bietreck. Was ist los mit dir? Was hat dich so aufgebracht?“ Das Knurren des Viehs wurde weniger aggressiv, langsam beruhigte sich der Wolf.

Eine Weile stand der Müller bei dem Wolf und raunte ihm mit tiefer Stimme etwas zu, was Amara nicht verstehen konnte. Dann trat er mit einem Mal zurück und rief lauter, „Und jetzt zurück in deinen Bau! Geh, Bietreck!“

Der Wolf knurrte einmal auf, warf sich auf der Stelle herum und lief dann los, stürzte sich über die Kante den Hang hinab und war kurz darauf im Dunkel verschwunden.

Der Müller drehte sich um. „Was ist hier los? Was hat meinen Ruadauch-Wolf derart erzürnt?“

Amara schaute sich um und sah, dass hinter Malamnor weitere Gestalten anrückten. Deutlich erkennbar war Iridial durch sein helles Haar und weißes Gewand, das in der Nacht strahlte, als sei es aus reinem Mondlicht.

Durch ihre lange, hagere Erscheinung – und den Wolf an ihrer Seite, der ihr jetzt nach diesem Monstrum so viel kleiner vorkam – machte sie Slagni aus. Eine kleinere, gebeugtere Gestalt folgte ihr auf dem Fuß.

„Was ist hier geschehen?“, wiederholte der Müller in hartem, barschem Ton.

„Ich kann Euch sagen, was hier geschehen ist“, antwortete ihm Malamnor. „Eine Dummheit der Schüler ist hier geschehen.“ Er sah zu Amara herüber, ließ den Blick dann weiterwandern zu der Stelle, wo Gelion stand. „Ich weiß, was hier vorgegangen ist, denn eine der Schülerinnen hat mich gewarnt. Zum Glück. Denn nur so konnte ich rechtzeitig zu Hilfe kommen.“

Amaras Blick ging herum und sie entdeckte in vorderster Reihe der inzwischen scheu wieder anrückenden Schüler Munai, die daraufhin schuldbewusst ihren Blick senkte.

Iridial und Slagni traten näher heran. Der Grausling hielt sich mit dem Wolf im Hintergrund.

Und dann musste Amara erfahren, wie beschämend sich die Umstände ihres Unternehmens aus Malamnors Mund anhörten, selbst, wenn er sich dabei nur knapp fasste.

„Trotzdem muss irgendetwas meinen Wolf so hochgestachelt haben, dass er in solche Raserei verfallen ist“, sagte der Müller barsch, nachdem er sich das alles angehört hatte.

„Amara.“ Mit gekrümmtem Zeigefinger winkte Malamnor sie näher. „Gelion.“ Das Gleiche tat er bei Veniandor, der noch immer ein Stück abseits stand. „Kommt beide näher her zu uns.“

Und dann begann die Befragung. Mit noch immer zitternden Gliedern bemühte sich Amara, zumindest ihrer Stimme eine gewisse Festigkeit zu geben, auch wenn sie die Augen immer wieder unter Malamnors strengem Blick senken musste.

Alles fragte er, alles wollte er zutage fördern, während der Müller gierig wie ein Geier über seine Schulter hinweg auf die Wahrheit wartete.

„Ich habe versucht, ihn mit Blitzen zu vertreiben“, berichtete Gelion. „Und dann aus Ast- und Wurzelgewebe eine Barriere zwischen uns wachsen zu lassen.“

„Das hast du getan“, meinte Malamnor. „Sicherlich nur eine kleine Barriere.“

„Na ja, sie hat den Wolf einige Zeit aufgehalten.“

„Bemerkenswert.“ Malamnor drehte sich zum Müller um. Der schüttelte nur den Kopf. „Und was ist dann geschehen?“, fragte Malamnor weiter.

„Er ist weggelaufen“, warf Amara ein, „und ich habe mich versteckt.“

„Wo hast du dich versteckt?“

„An einem Ort, wo ich glaubte, dass der Wolf mich nicht finden würde.“

„War das ein ähnlicher Ort, wie der bei deinem Dorf, an dem du dich damals versteckt hast?“ Iridial, der sich bisher nicht an der Befragung beteiligt hatte, flocht das ein, ein scharfes Interesse in seiner Stimme.

„Ja …“

Der Blick des Müllers ging zu Iridial. „Ein Albenhort?“

„Wir nennen diese Wesenheiten eigentlich –“, setzte der Elfenmann an.

„Du hast Bietreck an einen Albenhort gelockt?“ Amara konnte jetzt den stechenden Blick, mit dem der Müller sie durchbohrte selbst im Schatten des Schlapphuts erkennen. Er wandte sich jäh von ihr ab. „Kein Wunder! Er hat die Macht dieses Ortes in sich aufgenommen und das hat ihn in den Wahnsinn getrieben.“

Wie bei den Nachtkrähen hätte sie denn so etwas wissen können? Amara wollte etwas erwidern, sah sich Hilfe suchend um, fand Malamnor und bemerkte, wie er sie mit seinem Blick durchdringend fixierte.

„Deine Hexenkräfte!“, sagte er. „Du hast dich wieder auf deine Hexenkräfte verlassen! Auf dunkle Instinkte, statt dem Pfad der reinen, klaren Lehre zu folgen.“

Ihr blieb die Spucke weg. Sie schnappte nach Luft, rang nach Worten. Es ging um unser Leben! Wir waren in Lebensgefahr! „Wir –“

„Nicht wir“, unterbrach sie Malamnor. „Du!“ Er atmete schwer durch. „Gelion hat sich an die ihn gelehrten Kräfte der Geisterräume gehalten. Und ist dabei noch über das von ihm Erwartete hinausgeschossen, indem er eine wirksame Barriere aus dem Pflanzenreich hat entstehen lassen, aus Bereichen der Untiefen, die nur wenige zu meistern vermögen.

Aber du“ – wieder sog er schwer den Atem ein – „hast dich auf zweifelhafte Wege begeben. Du bist zurückverfallen auf die fragwürdigen Kräfte, die außerhalb der Purpurwolke hausen. Diese Kräfte waren für die große Gefahr verantwortlich, in die du deine Mitschüler und die ganze Schule gebracht hast.“

„Ich würde nicht sagen …“, flocht Iridial von hinten ein, doch Malamnor hörte ihn gar nicht erst.

„Du solltest es besser wissen.“ Hart wie Stahl blitzten diese Worte Malamnors auf. „Gerade in deiner Situation! Gerade, wo du genau wissen solltest, dass du nur zur Probe und zur Bewährung hier bist, bringst du dich in eine solche Situation, lässt dich auf eine derart närrische Tollheit ein. Und bringst durch deine ungeregelten, zügellosen Hexenkräfte alle in Gefahr. Alle!“

„Ich habe Arken und Riadne gerettet“, war alles, was sie sagen konnte. Es klang matt und gar nicht wie der große Verteidigungsschlag, der es eigentlich sein sollte. Sie fühlte sich wie zerschmettert. Eine Gefahr für alle, für die ganze Schule. Sie konnte nicht mehr in dieses Elend zurück, das ihr Dorf gewesen war, erst recht nicht, nachdem alles zu Lüge zerfallen war. Malamnor konnte sie unmöglich von der Schule verweisen!

„Du hast sie schweben lassen. Wie soll dich das retten?“

„Sie hat die Schwere der Stoffe gemeistert?“ Das kam wieder von Iridial. Es klang verwundert und beeindruckt.

„Dass sie auf diesen Trick zurückgreift“, fuhr Malamnor scharf fort, „der nicht mit ihrem Ausbildungsstand zu tun hat, zeigt außerdem, dass sie ungeeignet ist, die Ausbildung regelrecht anzugehen. Sie taugt vielleicht zu doch nicht mehr als einem Hexenmädchen.“

„Die Beeinflussung der Körperschwere“, wandte Iridial ein, „gehört zu den fortgeschrittenen Fähigkeiten.“ Sein Blick wanderte von Malamnor fort und ging ins Leere; er sprach leiser, eher wie zu sich selbst. „Mit dem Zeichensystem, das der Novizenriege beigebracht wird, wäre er eigentlich noch gar nicht zu meistern. Dazu bedürfte es eines erweiterten Zeichensatzes.“

Sie sah, wie Malamnors Blick von ihr wegwanderte, seine Brauen sich dabei ernst zusammenzogen und seine Stirn sich in Falten legte. „Wenn etwas so über die Fähigkeiten hinausgeht, die sie normalerweise besitzen sollte, dann erhebt sich wahrhaftig die Frage, ob sie solche Kräfte nur über einen dunklen Paten erlangen konnte. Wenn das so ist, dann ist sie tatsächlich eine Gefahr für die ganze Schule. Dieser Vorfall hier hat das schon hinlänglich gezeigt.“ Er starrte eine Weile vor sich hin, ohne sie jedoch anzusehen, und das machte es noch schlimmer.

Dann wandte er sich abrupt ab, sah Gelion an.

„Von dir bin ich allerdings enttäuscht“, sagte er. Gelion erwiderte kurz seinen Blick, dann schaute er zerknirscht zu Boden. „Gerade von dir, Gelion Veniandor, hätte ich etwas derart Törichtes nicht erwartet.“ Er hob den Kopf und sah mit einem gestrengen Blick auf Gelion herab, der es jetzt wieder angebracht hielt, kurz die Augen zu heben. „Du wirst Disziplin zeigen müssen“, sagte Malamnor mit einem schneidend scharfen Ton, „wenn du deiner Bestimmung als Kind der Vorsehung gerecht werden willst. Es wartet schließlich Großes auf dich. Da kannst du es dir nicht erlauben, dich mit derart gefährlichen Kindereien abzugeben.“

Täuschte Amara ihr Eindruck oder schwang in den letzten Worten Malamnors eher Sorge und eine nachgiebige Zuneigung an? Sie war tief enttäuscht. Sie hatte sich zu etwas hinreißen lassen, das nicht richtig war, dass aber Malamnor sie und Gelion so unterschiedlich abwog, das traf sie hart.

Und dennoch regte sich der heiße Stachel des Trotzes in ihr. Immerhin …

Sie tastete nach ihrem Gürtel und ein Schreck durchfuhr sie. Sie hatte es doch wohl nicht bei der wilden Flucht verloren? Nein – Erleichterung stieg in ihr hoch –, da war es.

Sie wandte sich ab, von Malamnor, von diesem ganzen Lehrer-Waldläufer-Klüngel, suchte die Reihe der Schüler, fand dort Riadne, Arken, die noch immer schuldbewusst blickende Munai, Fienna, Nundrak, Roisne, Fanwa, Valmida, Henak, Tur, Venwar, Gusgar und den ganzen Rest.

Sie zog den Brocken aus ihrem Gürtel heraus und, gegenüber Malamnor durch ihren Körper verdeckt, präsentierte sie ihn ihnen. Das Stück Sternenwurzel, das sie abgebrochen hatte. Es hatte geknirscht und geknackt, als sie danach gegriffen und es abgebrochen hatte. Und dann war plötzlich Gelion vor dem Eingang des Wolfsbaus erschienen. Aber sie hatte knapp vorher noch ein Stück an sich gebracht.

Riadne sah es zuerst. Ihre Brauen zogen sich vor Erstaunen hoch, dann zog sich langsam ein Grinsen über ihr Gesicht. Sie stieß Arken neben sich an, dann Fanwa auf der anderen Seite. Die sahen es ebenfalls und staunten. Riadne nickte ihr anerkennend zu. Arken hob grinsend den Daumen.

Wie eine Welle ging es weiter. Sie sahen es, merkten auf, ein Gemurmel ging durch die Gruppe. Von irgendwo kam ein leises Tuscheln. „Die Hexe.“ Diesmal klang jedoch nicht die alte Verachtung und Häme darin an.

Ja, sie war die Hexe.

Sie erinnerte sich, wie sie zu einer anderen Zeit, in einer anderen Welt, im Wald nahe dem Dorf Svelte die Hexe beobachtet hatte. Mit ihrem Feuerhaar, wie sie aus ihrem Haus herausgetreten war und Holz gehackt hatte. Wie sie dann den Kopf gehoben hatte und sie in ihrem Versteck angeblickt hatte, als könnte sie sie dort klar und deutlich erkennen.

Ja, sie war die Hexe. Sie war von dort fortgegangen, doch irgendwie fühlte es sich an, als hätte sie das Erbe dieser Frau angetreten. Es fühlte sich gut an und sie fühlte sich stark.

„… hörst du mir eigentlich zu?“

Rasch wandte sie sich zu Malamnor um und verbarg hinter ihrem Rücken den Brocken Sternenwurzel wieder in ihrem Gürtel.

„Du solltest dir des Ernstes der Lage doch jetzt hinreichend bewusst sein“, schalt Malamnor sie in scharfem Ton und packte sie schmerzhaft beim Arm.

„Ihr solltet sie einfach rausschmeißen“, klang die raue Stimme Slagnis. „Ihr solltet sie jetzt endgültig vom Magierkolleg verweisen und aus der Nebelfeste verbannen. Schließlich hat sie Chancen genug gehabt.“ Slagnis Blick aus zusammengekniffenen Augen streifte sie. Das „Ich hab’s ja von Anfang an gesagt“ verkniff sie sich diesmal.

„Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für so etwas!“, antwortete Malamnor ihr. „Gerade sind meine Schüler einer großen Gefahr entronnen. Soll ich da unverzüglich eine von ihnen hinausweisen in Kälte und Einsamkeit und das Tor hinter ihr zuwerfen?“ In seinen Worten hörte sie förmlich den Ton widerklingen, mit dem ein schweres, eisernes Tor ins Schloss fiel. „Nein, für heute Nacht hat es genug Aufregung gegeben.

Morgen früh aber“ – er wandte sich zu Amara um und sah sie mit strengem Blick an – „werden wir uns über die Konsequenzen unterhalten.“

Alles verlief sich und sie blieb allein zurück, starrte leer vor sich hin. Nur unbewusst sah sie aus den Augenwinkeln, wie sich ihr jemand näherte. Das musste Fienna sein. Mit Munai – wenn die sich ihr unter die Augen traute. Doch ihre finsteren Gedanken ließen sie nicht los.

Sie konnte nicht wieder in das Dorf Svelte zurückkehren, zu verlogenen Leuten, die sie hassten und ihr das ganze Leben vorgespielt hatten, sie seien ihre Eltern. Ihr Freund Ginster, der sie in die Lehre hatte nehmen wollen, war tot und er hatte vorher noch keine Gelegenheit gehabt, ihr irgendetwas über das Schmieden beizubringen. Aber wo sollte sie sonst hingehen? Sie war ein Mädchen von zwölf Jahren und sie wusste beinah gar nichts über die Welt. Das konnte einfach nicht wahr sein, dass sie wegen einer Dummheit alles verspielt haben sollte.

Mit dem Blick zu Boden sah sie, wie jemand jetzt dicht zu ihr trat, schaute nach oben und fand Fienna, dazu Arken und Riadne. Stumm sahen sie die drei an.

„Danke“, sagte Arken schließlich. „Du hast uns das Leben gerettet.“

„Danke, Amara“, sagte auch Riadne. „Ich verdanke dir mein Leben.“

„Ja, wir verdanken dir beide unser Leben. Und die anderen auch … Amara Schattenflügel“, fügte Arken mit einem Grinsen hinzu.

Dann legte Riadne ihr die Hand auf die Schulter und zusammen mit Fienna führten die beiden sie zurück, vorbei an der düsteren Mühle, zurück ins Innere der Nebelfeste.


Fortsetzung folgt in Der Gefangene der Nebelfeste …


Hat euch dieses Buch gefallen?

Dann kann eine Rezension bei Amazon helfen, dass dieses Buch auch zu anderen Lesern findet.

Es ist absolut egal, ob kurz oder lang, und sie kann ganz einfach sein – ein zwei Sätze reichen schon. Dies hilft mir als Autor ungeheuer, weiterhin Geschichten zu erzählen, die dich als Leser fesseln, dabei immer besser zu werden und meine Bücher auch öfter und schneller nacheinander zu veröffentlichen.

Wir als Autoren und unsere Bücher leben von eurer Stimme als Leser!

Wie geht es weiter? Was könnte dein nächstes Buch sein?

Der zweite Band der Trilogie „Der Pfad des Magiers“ erscheint voraussichtlich Anfang Mai 2021.

Wenn ihr in der Zwischenzeit mehr lesen wollt, dann kann ich euch auf „Horus’ Leseempfehlung“ mit dem Buch „Die Klänge der Macht“ von Pascal Wokan ein paar Seiten weiter oder auf meine Reihe „Verlorene Hierarchien“ und deren Auftaktband „Stadt des Zwielichts“ verweisen.
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„Stadt des Zwielichts“ auf Amazon


Was wäre, wenn Sagen und Legenden wahr wären? – Jetzt, hier, in unserer Welt.

Elfen, Magie, Motorräder. Ein mythisches Schwert und eine Prophezeiung.

Jem vanRey ist leicht chaotisch, genauso wie sein Liebesleben. Er weiß um seine dunkle Seite, denn es gab eine Zeit, als er sich in Rockerbanden rumtrieb und dabei in wilde Prügeleien und zwielichtiges Zeug verstrickt war. Aber eigentlich hält er sich für einen ganz normalen Menschen.

Doch dann braut sich über seiner Stadt die Mutter aller Unwetter zusammen. Sein bester Freund wird ermordet, Schattenhunde, Kerle mit Schwertern, Wesen aus der Welt der Sagen und Legenden tauchen auf und haben es auf niemand anderen als ihn abgesehen. Während die Stadt in einem Krieg der Drogenkartelle um eine mysteriöse neue Droge zu versinken droht, ist Jem auf der Flucht um sein Leben.

Spannend, abenteuerlich, actionreich. – Eine fremde, phantastische Welt bricht in die unsere ein.

Auf den nächsten Seiten gibt es eine Übersicht meiner weiteren Bücher.

Willst du ein Gratis-eBook mit exklusiven Stories und zukünftig meine eBooks für 0,99 €?

Wenn du keine Neuerscheinungen mehr verpassen willst und meine eBooks bei kurzzeitigen Aktionen für 0,99 € erhalten möchtest, dann trage dich in meinen Newsletter ein, der einmonatig oder zweimonatig erscheint.

Als Dankeschön erwarte dich das eBook „Schwerter, Streigen, Zwielichtpfade“, das drei exklusiv nur hier erhältliche Erzählungen enthält, welche die Geschichten meiner Reihen um ein paar Interessante Details ergänzen.

Trage dich dafür hier ein und du kannst gleich loslesen: http://eepurl.com/dEtt_5

Mehr Informationen und eine Übersicht der erschienenen Titel findest du auch auf meiner Homepage ninragon.de.

Oder besuche meine Seite auf Facebook. Dort gibt es die neuesten Nachrichten und ich bin stets für alle Fragen offen.

www.facebook.com/Horus.W.Odenthal

Auf Twitter bin ich unter @HorusWOdenthal zu finden, auf Instagram unter https://www.instagram.com/horusw.odenthal/

Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören, über jedes Feedback und jede Anregung. Schreibe mir einfach, wenn du Lust hast, eine eMail unter horus@funkykraut.com.


[image: Weitere Bücher aus der Welt von Ninragon]


Verlorene Hierarchien

Das Rad der Welten

– Stadt des Zwielichts

– Ruf der Anderswelt

– Die Feuer Ragnaröks

Schwerter der Anderswelt

– Der Thron der Anderswelt

– Rauch über Skandhur

Das Rad der Schatten

– Das Wrack der Ikaro

– Die Festung der Genienschmiede

– Die Flamme im Stahl

Der Prophet und die Söldnerin

Ein abgeschlossener Roman aus der Welt der Verlorenen Hierarchien

Die Saga von Auric dem Schwarzen

– Die standhafte Feste

– Der Keil des Himmels

– Der Fall der Feste

Elfenränke

Die Novelle „Drachenblut“ und der Roman „Homunkulus“ in einem Band

Niemandsland-Saga

– Der Pfad der Wolfsklingen

– Der Pfad der Vergeltung

– Der Pfad des Vollstreckers

Der Pfad des Magiers

(März bis Juli 2021)

– Das Kind der Vorsehung

– Der Gefangene der Nebelfeste

– Der schwarze Meister


HORUS’ LESEEMPFEHLUNG


Hallo liebe Leser,

wenn ich euch heute ein Buch empfehle, dann nicht nur deshalb, weil mich mit seinem Autor Pascal Wokan über den gemeinsamer Beruf und ein gemeinsames Genre hinaus auch inzwischen eine Freundschaft verbindet.

Weiterhin mag ich, zum einen, seine Bücher so sehr, dass ich sie reinen Herzens jederzeit weiterempfehlen kann.

Zudem stehen aber auch die Chancen gut, dass einem Leser, der meine Bücher mag, auch die von Pascal gefallen werden. Unsere Leserkreise überschneiden sich und nicht zuletzt führt das große A auf meiner Autorenseite unter „Kunden kauften auch Bücher von“ derzeit an erster Stelle Pascal Wokan auf.

Auf den nächsten Seiten findet ihr eine Leseprobe aus seinem Roman „Die Klänge der Magie“. Es könnte also gut sein, dass sie euch so gut gefällt wie mir, und ihr das Buch weiterlesen wollt.
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„Die Klänge der Macht“ bei Amazon


Wenn Klänge magische Kräfte bergen …

Hoch über den Wolken von Legentum thronen die Götter. Mächtige Wesen aus Licht, die über das Schicksal der Menschheit entscheiden. Wer sich ihrer Herrschaft widersagt, wird in die Unterstadt verbannt, wo das Leben von Armut, Krankheit und Angst geprägt ist. Der Bettler Ascher ist einer dieser Menschen und ist es gewohnt, für das zu kämpfen, was er für das Überleben braucht. Als eines Tages eine magische Gabe in ihm erwacht, lenkt er ungewollt die Aufmerksamkeit der Götter auf sich. Die Gabe birgt ein schreckliches Geheimnis und könnte alles vernichten, wofür deren Herrschaft steht …

Pascal Wokan: Die Klänge der Magie

Zum Buch …


LESEPROBE AUS „DIE KLÄNGE DER MAGIE“ VON PASCAL WOKAN
PRAELUDIUM
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Grauer Nebel füllte die leeren Straßen Legentums. Zögernd, als fürchtete es sich vor den schroffen Felsen, den Klippen und dem Anblick der Stadt, stieg das Gestirn hinab und erhellte die Türme und Häuserschluchten mit seinem feurigen, schwächer werdenden Licht. Weit oberhalb des Wolkenmeeres erhob sich trotzig ein kalkweißes Gebäude aus dem Dunst und reckte sich der Abendsonne entgegen.

Der Palast der Götter.

In einem langen Atemzug sog Uzrial die aufsteigende Feuchtigkeit ein und betrat den Korridor, der halb im Schatten lag, nur das flackernde Licht der Öllampen tanzte über die weiß getünchten Wände. Er fragte nicht nach dem Grund für seine Anwesenheit im Palast, er tat das, wozu er bestimmt war. Ein kühler Wind wehte zwischen den Mauern, als wollte er ihn bestärken, seinen Auftrag zu Ende zu bringen. Kein Laut erklang, als er sich durch den Korridor bewegte, nicht einmal das Geräusch seines Atems, das Rascheln seiner Kleidung oder der Aufprall seiner Füße. Er lief im Einklang, keine Bewegung war willkürlich, wie es ihn gelehrt worden war.

Aus der Ferne drang das Gegröle der Feiernden an seine Ohren, die tanzten, tranken, klatschten und sangen. Es trommelte im Wechsel zum Aulos und dem sanften Klang einer Kithara. Unwillkürlich fragte er sich, wie die Menschen in ihrer Torheit vergessen konnten, dass die Klänge ein schreckliches Geheimnis bargen. Alles unwichtig, alles nur noch Schall und Rauch.

Uzrial öffnete lautlos eine unscheinbare Tür, die zu den Dienerquartieren führte, und schlüpfte hindurch. Diener schwirrten in schwarzen Tuniken emsig herum, damit keiner der geladenen Gäste zu kurz kam. Ihre Schritte waren laut und unachtsam, ihre Kleidung raschelte. Besteck klapperte, Töpfe klirrten, Teller polterten, ein Krach, der gefährlich war. Die Menschen Legentums hatten alle Lehren der Vergangenheit vergessen. Keiner der Diener achtete auf ihn, als er sich an ihnen vorbeischob und auf die Ausgangstür zuhielt. Für sie war er nur einer der Bettler, die an diesem besonderen Abend in den ehrwürdigen Hallen der Götter geduldet wurden – eine Ausnahme, um die hungernden Plebejer der Unterstadt milde zu stimmen. Patrizier fanden immer eine Möglichkeit, einen Aufstand zu unterbinden.

Uzrial trug eine seidene farblose Hose, die an der Hüfte von einem einzelnen Band gehalten wurde, und darüber ein ebenso seidenes leichtes Hemd mit langen Ärmeln, die Schlitze besaßen, hinter denen Metallschienen verborgen waren. Sandalen trug er keine, weshalb man seine nackten, schmutzigen Zehen sehen konnte. Um Ablenkung zu vermeiden, waren seine Haare geschoren.

Er bewegte sich im Rhythmus der Trommeln, dachte nicht nach und sein Körper war gespannt wie eine Feder. Ein einfacher Auftrag, ein Ziel, das es zu erreichen galt.

Heute Nacht würden die Götter Legentums sterben.

Die Geräusche wurden lauter, schwollen an und vermengten sich zu einem herrlichen Konzert, das mit unvergesslicher Schönheit lockte. Uzrial wappnete sich dagegen. Er durfte sich nicht verleiten lassen.

Die Trommler spielten einen neuen Rhythmus. Die Schläge durchfuhren Uzrial wie ein pochendes Herz, das Wogen aus Blut durch die Hallen pumpte.

Die nächste Tür verbarg einen prächtigen Saal mit hohen weißen Marmorsäulen, aus denen Bildhauer Statuen gemeißelt hatten, die wie Pfeiler in die Höhe strebten und sich in der weiten Kuppel verloren. Goldener Zierrat bedeckte jede ungenutzte Elle des Saals, es gab vergoldete Vasen, die mindestens fünf Fuß in die Höhe reichten. Die berühmtesten Künstler Legentums hatten auf ihnen die heldenhaften Taten der Götter festgehalten. Glorreiche Schlachten, finstere Wesen, die von ihnen erschlagen wurden und zuletzt nichts Geringeres als den Sieg über die Finsternis. Zurück blieb das Licht, in das die Götter die Menschen nach ihrem Tod führten.

Uzrial musste den Kopf schütteln. So viel Glanz für nichts. Die Menschen sollten es besser wissen, aber sie vertrauten auf den Schutz der Götter.

Er lief los. Keine Erde, um Schrittgeräusche zu schlucken, kein Mittel, um den Klang zu dämpfen, der überall um ihn war. Verschwenderisch, töricht.

Lange Tischreihen zogen sich von einem Ende zum anderen. An ihnen saßen Gäste, betranken sich und feierten, dass an diesem Abend einer der sechs lebenden Götter zum neuen Göttervater erhoben werden würde, dem Höchsten von ihnen, der in jeder wiedergeborenen Generation einmal bestimmt wurde. Wein strömte aus hohen Krügen und einige Feiernde fielen mit roten Gesichtern zu Boden, während das warme Licht der Öllampen Schweißperlen auf ihrer Haut hervorrief. Wenn der Wein floss, war es kaum vorstellbar, dass es sich um die mächtigsten Patrizier der Oberstadt handelte, die über die Geschicke tausender Menschenseelen entschieden. Dazwischen schwirrten Diener umher und ließen sich nicht anmerken, was sie von dem Gelage hielten, das immer mehr ausartete.

Uzrial ließ sein geschultes Auge umherstreifen und nahm jedes noch so kleine Detail auf. Der Saal erstreckte sich über zwei Ebenen, wobei die obere mit einem wuchtigen Geländer abgetrennt war. Inmitten der Marmorsäulen und Tischreihen gab es eine freie Fläche, die zum verwaisten Thron des Göttervaters führte. An der rechten Wand war eine Tribüne für die Musiker aufgebaut, die trommelten, sangen und spielten, was das Zeug hielt. Sie besaßen das Privileg, am Fest teilnehmen zu dürfen, obwohl sie Plebejer waren. Uzrial wandte hastig den Blick ab. Er konnte es nicht ertragen, Menschen zuzusehen, die in ihrer Torheit die Klänge zur Belustigung missbrauchten.

Abrupt erstarben die Trommeln. Es war wie ein Wolkenbruch an einem verregneten Tag.

Uzrial suchte die Reihen ab, wurde jedoch nicht fündig. Also war noch nicht entschieden, welcher Gott die Nachfolge des Göttervaters antrat.

Er bahnte sich einen Weg durch den Raum, nutzte die wenigen Schatten an den Wänden, die ihn vor neugierigen Blicken verbargen. Vermutlich könnte er mitten hindurch spazieren, ohne bemerkt zu werden. Die Welt war laut geworden und die Menschen hatten vergessen, was sich hinter dem Klang verbarg. Stimmen schnatterten. Fremde Zungen aus unterschiedlichen Bezirken der Stadt. Tief und schwer, hoch und zart, rau und beißend. So viele, dass sie zu unterschiedlich waren, um miteinander zu harmonisieren. Nichts besaß an diesem Ort eine Ordnung.

Uzrial schwindelte von den vielen Eindrücken, aber er biss die Zähne zusammen und wurde zu einem Schatten aus schwärzestem Schwarz. Die Dunkelheit empfing ihn, als sehnte sie sich nach ihm wie eine verstoßene Geliebte. Auf seinem Weg war er gezwungen, um den Gott Gaius Tapferkeit zu gehen, der gelangweilt auf einem Sofa lungerte. Tatsächlich sollte Gaius bei seinen Brüdern und Schwestern sein, um seinen Anspruch auf den Thron des Göttervaters zu erheben, aber der Gott interessierte sich nicht für das, was um ihn geschah. Die Meister hatten entschieden, dass von ihm keine große Gefahr ausging, deshalb durfte er leben.

Die restlichen Anwesenden waren unbedeutend. Von ihnen hielt Uzrial sich fern, schritt an den Seiten des Raumes entlang und kam an den Trommlern vorbei, die ihr Spiel wieder aufgenommen hatten. Die Musik tanzte vor seinen Augen und nahm die Form von grünen Lichtfäden an, die sich wie dünne Halme hin und her wanden und durch den ganzen Raum strömten. Einer der sechs Klänge in reiner und mächtiger Form. Uzrial hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um die Lichtfäden berühren und nutzen zu können.

Als er die Trommler hinter sich ließ, atmete er erleichtert auf. Am Rand des Saals schritt er an Reihen stetig aufsteigender Klänge vorbei, die sich wie Insekten am Boden zusammenscharten. Ihre Quelle konnte überall sein, aber viel wahrscheinlicher war, dass sie durch das Schlurfen der Diener zustande kamen. Tatsächlich sah er einen an sich vorüberziehen, der so viel Lärm machte wie ein platzender Weinschlauch bei einer göttlichen Audienz. Für gewöhnliche Menschen waren die zarten grauen Klänge nicht sichtbar, Uzrial hingegen konnte sie sehen, als wären sie lebendige Wesen, die sich nach Aufmerksamkeit sehnten. Aber ihre Intensität war ebenso unbefriedigend wie ein verregneter Morgen nach einer Woche in den Katakomben. Für seine Aufgabe waren sie nutzlos, denn nicht alle Klänge waren von Macht durchdrungen.

Uzrial schielte auf die geschwungenen Metallschienen, die an seinen Unterarmen befestigt waren und unter den langen Fetzen im fahlen Licht schimmerten. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würden sie mehr als ausreichen.

Er wandte sich nach rechts, ließ den Saal mit dem Gelage hinter sich und nahm einen Korridor, der ihn zum Ratssaal führte. Die Geräusche waren gedämpfter und wurden leiser, je weiter er sich von dem Festsaal entfernte. Blasse Klänge krochen an den Wänden entlang und erstarben, sobald sie verklungen waren. Überall strömten sie zusammen, lauerten in den Schatten und warteten auf ihn, damit er sie verwenden würde. Die Menschen Legentums waren Narren, wenn sie nicht verstanden, in welcher Verschwendung sie lebten. Aber was sollte Uzrial tun? Er war der Auserwählte. Er trug die schwerste Bürde und tat das, was von ihm verlangt wurde.

Der nächste Korridor endete vor einer bronzenen Tür. Dahinter befand sich der letzte Gang, der ihn vom Ziel seines Auftrags trennte.

»Was machst du hier?«, rief jemand in der Zunge der Unterstadt.

Uzrial sah zurück. Zwei Legionäre in hartem Leder über einer Tunika aus grobem Stoff näherten sich. In ihren Händen hielten sie Pila gepackt, Wurfspieße mit hoher Durchschlagskraft, und an ihren Hüften baumelten Gladii mit breiter Klinge. Für einen Kampf mit gewöhnlichen Menschen waren sie gut gerüstet. Aber Uzrial war kein gewöhnlicher Mensch.

Der erste Legionär blieb nur wenige Schritte vor ihm stehen und rammte sein Pilum auf den Boden. »Ich habe dir eine Frage gestellt!«, knurrte er. »Was hast du hier verloren?«

Uzrial legte eine Hand auf die Klinke.

»Beantworte seine Frage!«, schnauzte der zweite.

Uzrial drückte die Klinke hinunter.

»Halt!« Sie streckten ihm die Pila entgegen. »Du hast hier keinen Zutritt. Noch eine Bewegung und es wird deine letzte sein!«

»Ihr könnt mich nicht aufhalten.« Seine Stimme klang rau wie ein sich drehender Wetzstein. Es fühlte sich seltsam an, den Mund zum Sprechen zu benutzen, ungewohnt und schwerfällig.

»Nimm die Hand weg, sonst wirst du meinen Stahl schmecken!«

»Geht, wenn ihr leben wollt.«

Der Linke packte ihn am Arm. »Du kommst jetzt mit uns, Bettler.«

»Ich bin kein Bettler.«

»So, was bist du dann? Vielleicht ein Gott?« Sie lachten dreckig.

»Bitte geht.«

»Sonst was?«

Uzrial wirbelte aus dem Griff und verpasste ihm einen Stoß gegen die Schulter, der ihn zurücktaumeln ließ.

»Was zum …?«

Er rammte blitzschnell die Metallschienen zusammen. Rote Fäden zuckten auf, und bildeten einen mächtigen Klang, der ihn in berstendem Licht umschwirrte. Der Klang wirkte belebend, aber auch gefährlich. Er trieb ihn zur Tat. Zur Bewegung. Zum Handeln.

Es kam darauf an, wie er ihn erzeugte. Ein leises Rascheln ähnelte dem letzten Atemzug eines sterbenden Mannes, mit dem er kaum etwas anfangen konnte. Bewirkte er jedoch einen Klang von großer Intensität, wie er es soeben getan hatte, konnte er daraus etwas Mächtiges formen. Doch es war nicht nur wichtig, welche Intensität der Klang besaß, sondern auch, wie er zustande kam und ausgerichtet war. Uzrial hatte ihn in Richtung des einen Legionärs erzeugt, der mitgerissen wurde, als wäre ein Sturm über ihn hinweggefegt. Der Legionär segelte durch die Luft, prallte gegen die Wand und ging bewusstlos zu Boden. Dies war eine Methode, um den Klang zu nutzen: das Hämmern.

»Was … was war das?« Die Stimme des zweiten Legionärs überschlug sich wie die eines Kindes.

»Was das war?«, flüsterte Uzrial und legte die Hand wieder auf die Klinke. »Einer der sechs Klänge.«

Das Pilum zuckte vor, verfehlte ihn knapp und prallte gegen die Tür. Uzrial reagierte sofort, hieb mit der Hand auf die bronzene Oberfläche und erweckte ein Klatschen. Blaue Fäden stiegen auf und trieben umher wie fließendes Wasser. Er nutzte die Gabe des Klangbändigens, beeinflusste die Klangfäden und veränderte die Oberfläche der Tür. Der Wurfspieß versank darin, als würde er in Butter eintauchen. Ein Blinzeln später wurde die Oberfläche wieder so fest wie zuvor.

Der Legionär starrte ihn entgeistert an, riss an dem Wurfspieß, der bis zur Hälfte eingedrungen war, während Uzrial seinen Kopf packte und gegen die Tür rammte. Bewusstlos ging auch er zu Boden.

Uzrial stieg über ihn, öffnete verstohlen die Tür und betrat den angrenzenden Korridor. Drei weitere Legionäre, dieses Mal aus der Oberstadt, verharrten dahinter und zielten mit ihren Pila auf ihn. Sie trugen rote langärmelige Tuniken, darüber je einen stählernen Rüstungspanzer, sowie Legionärshelme und schwarze Überziehmäntel.

»Stehen bleiben!«, rief der vorderste. »Wer auch immer du bist, wir werden Gewalt anwenden, wenn du dich wehrst!«

»Nein, ich will euch nichts tun«, flüsterte Uzrial, aber genauso gut hätte er sein Nein den tobenden Stürmen oder dem Wachsen der Bäume entgegenschleudern können. Er war eine Waffe, um zu töten.

»Stehen bleiben habe ich gesagt!«

Uzrial machte einen Schritt nach vorne.

Der erste Wächter warf seine Waffe.

Uzrial drückte die Metallschienen gegeneinander – nicht so kräftig wie zuvor –, und richtete den Klang schräg nach unten. Orangene Fäden stoben auf, prallten auf den Steinboden und beförderten den Ton nach oben.

Diese Art des Klangbändigens war schwierig und ähnelte einem Knirschen, das viel Feingefühl und Erfahrung benötigte. Er erinnerte sich nicht gerne, wie lange er gebraucht hatte, um es zu meistern. Nicht nur Schmerzen hatte er erdulden müssen, auch Erniedrigung und Furcht. Nachdem er das erste Mal das Knirschen genutzt hatte, wäre er beinahe gestorben. Man musste genau abschätzen können, wie intensiv man es erzeugte.

Uzrial segelte durch die Luft, der Wind zerrte an seinen Kleidern, und als er den höchsten Punkt erreichte, erzeugte er ein weiteres Knirschen, das ihn hinter die Wächter brachte. Er landete lautlos und sanft wie eine Feder in den Knien.

Die Wächter starrten ihn an, als wäre er eines jener dunklen Wesen aus den alten Legenden. Einer tastete nach seiner Waffe. Uzrial erzeugte ein Hämmern, das den Wächter von den Füßen fegte, und setzte hinterher. Zweimal rieb er die Punkte seiner Armschienen an den Handgelenken aneinander, wo die Oberfläche etwas körniger war, um ein Schaben hervorzurufen, das gelbe Klangfäden hervorrief und in konzentrierte Stöße umgewandelt werden konnte.

Beiden Legionären wurden die Waffen aus den Händen gerissen.

»Schall und Rauch!«, fluchte der linke. »Was bist du?«

»Der Auserwählte«, raunte Uzrial, beförderte sich mit einem Knirschen zwischen die zwei, erzeugte ein Hämmern, mit dem er sie ringförmig wegdrückte, als wären sie raschelndes Laub im Wind.

Der erste Legionär stolperte auf ihn zu, zog das verdrehte Bein nach, die Augen weit aufgerissen, den Mund zum Schrei geöffnet. Wenn er noch mehr Lärm machte, würde bald der ganze Palast von dem Attentat wissen.

Ohne zu zögern, rieb Uzrial die Schienen aneinander und sandte ein gelbes Schaben durch die Luft, das die Stirn des Legionärs glatt durchschlugen. Eine Blutfontäne spritzte aus dem Hinterkopf und verteilte sich auf dem Boden. Leblos sackte der Körper zu Boden.

Töten. Er verachtete es mehr als alles andere, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Seine heilige Mission musste Erfolg haben.

Einige Blutströpfchen hatten sein farbloses Gewand benetzt. Das war eine Unachtsamkeit, für die ihn die Meister bestrafen würden. Er wusste nicht, was an diesem Tag mit ihm war. Womöglich lag es daran, dass er kurz davorstand, die Götter umzubringen.

Gedankenverloren lief er einen Seitenkorridor entlang und folgte der Karte, die er sich eingeprägt hatte. Er schoss um die Ecke und drückte sich flach gegen die Wand, als ein Trupp Legionäre den Toten entdeckte. Sofort schlugen die Neuankömmlinge Alarm.

Unachtsam, mehr als unachtsam, dachte er. Seine Anweisungen waren klar und deutlich. Töte die Götter im Ratssaal und sieh zu, dass du nicht gesehen wirst. Niemand sollte um die Kräfte wissen, die mehrere Jahrtausende nicht beachtet worden waren. Aus jenen Zeiten gab es keine Überlieferungen und die Legenden waren schrecklich falsch. Dafür hatten die Götter gesorgt.

Uzrial spähte in den letzten Korridor, der ihn vom Ratssaal trennte. Einer der Legionäre entdeckte ihn und deutete in seine Richtung.

Uzrial legte die Schienen aneinander und bewirkte ein Knirschen, das ihn in dem Gang schräg nach oben beförderte. Vor dem Legionär prallte er auf den Boden, rammte dem seine Faust in die Magengrube und schleuderte ihn mit einem Hämmern gegen die anderen. Sie gingen in einem Knäuel zu Boden. Dann beförderte sich Uzrial mit den Beinen voran an die Decke, nutzte das Trommeln, als seine nackten Füße auf den Stein trafen, und zog diesen in seine Richtung. Das war eine weitere Methode des Klangbändigens. Die grünen Fäden des Trommelns wickelten sich um seine Zehen und konnten genutzt werden, um einen Gegenstand oder eine Person in die Richtung des Wirkers zu ziehen. Da der Stein zu fest und massiv war, um gelöst zu werden, hing er nun an der Decke. Von dort erzeugte er ein rotes Hämmern, traf die Legionäre mit den Wirbeln unter sich und glitt wieder zu Boden.

Uzrial erreichte die nächste Tür, die aus purem Gold bestand, doch sie war verschlossen. Er streckte die Arme weit nach vorne und erzeugte ein dröhnendes Hämmern, das wesentlich intensiver als zuvor war. Der Rahmen erbebte unter der Wucht, aber die Tür hielt stand.

Erneut wirkte er ein Hämmern, welches alles von ihm abverlangte, und die Tür gab nach, bog sich nach innen und stand kurz davor, aus dem Rahmen gesprengt zu werden. Dahinter erklangen aufgeregte Stimmen und ein sirrendes Geräusch von Stahl auf Stahl.

Er könnte die Tür nach innen drücken und hinterherstürmen, aber damit rechneten seine Gegner. Also entschied er sich für eine andere Methode, schlug mit der Faust zweimal zu und erzeugte ein grünes Trommeln auf der Oberfläche. Mit aller Kraft zog er daran und sprang schnell aus dem Weg, als die Tür in die andere Richtung – in seine – bewegt wurde und aus dem Rahmen flog. Sie schlitterte über den Boden, schob zwei Wächter aus dem Weg und kam schließlich an der Wand zum Stillstand.

Uzrial beförderte sich mit einem Knirschen in den Raum und landete mitten in einem Pulk aus Legionären. Sie waren besser gerüstet und trugen zusätzlich Scuta in den Händen, rechteckige, gewölbte Schilde. Hastig ließ er seinen Blick schweifen. Der runde Raum bestand gänzlich aus weißem Marmor. Weißer Boden, weiße Wände, weiße Säulen, weiße Kuppel. In der Mitte stand eine runde Tafel, ebenfalls aus Marmor. Schließlich blieb sein Blick im hinteren Eck an den Gestalten haften, die ihn, umgeben von mehreren Legionären, anklagend musterten. Fünf Männer und Frauen in luftigen, strahlend weißen Togen, behängt mit Ketten, Spangen, Diademen und anderen weltlichen Dingen. Von ihnen ging eine geheimnisvolle Aura aus, etwas, das nicht von dieser Welt stammte, und auf einmal verspürte er den Drang, zu verschwinden und nie zurückzukehren.

Die Götter Legentums.

Sein Augenmerk richtete sich auf den hochgewachsenen Mann in der Mitte. Aulus Gerechtigkeit, der Anwärter auf den Thron des Göttervaters.

Gladii und Pila zuckten in Uzrials Richtung, aber er bog sie mit einem Hämmern nach außen, setzte mit einem weiteren nach und drückte die Legionäre von sich weg. Dann segelte er gegen eine Wand, nutzte ein Knirschen bevor er auftraf, und drückte sich ab, um hinter den Göttern zu landen.

Die Legionäre wurden von Panik ergriffen. Schreie schnitten durch die Luft und ein Gewusel aus Leibern stolperte von ihm weg, wobei sie sich mit ihren Waffen beinahe selbst aufspießten. Aber sie waren nicht schnell genug, niemand war das. Überall im Raum stoben Klangfäden auf, scharten sich zusammen und verhöhnten ihn mit ihren Farben. Ratschend, reißend, polternd, klirrend, schabend. Er fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Das Blut donnerte in seinen Ohren, selbst das Herz klopfte wie der Hammer eines Zimmermanns. Seine Muskeln brannten, sein Atem ging zischend und Schweiß tropfte von seiner Stirn. Lange war er auf diesen Tag vorbereitet worden und nun war es soweit.

Uzrial richtete sich auf, seine Kleidung kräuselte sich und er biss die Zähne zusammen, als er bemerkte, wie sehr er diese Lebendigkeit genoss. Es war falsch, das Verwenden des Klangbändigens sollte ihn nicht erfüllen, aber die Verlockung wuchs mit jedem weiteren Klang.

»Aulus Gerechtigkeit«, sagte er, kaum lauter als ein Flüstern. »Die Götter haben sich an der Macht bereichert. Ich werde Euch richten.« Es waren viele Wörter, die ihm nur schwerfällig über die Lippen kamen. Dort, wo er sonst sein Leben verbrachte, sprach man auf andere Weise.

»Wer bist du?«, fragte Aulus mit herrischer, voller Stimme. In Legentum wurde er zugleich verehrt und gefürchtet, und nun, da sich Uzrial in seiner Nähe befand, verstand er, weshalb das so war. Aulus war groß und umgeben von entsetzlicher Macht.

»Der Auserwählte. Seid Ihr bereit?«

Die Legionäre wollten zum Angriff übergehen, aber Aulus hielt sie mit erhobener Hand zurück, löste sich aus dem Pulk und trat näher.

»Nenne mir deinen Namen!«, forderte der Gott. Seine Präsenz war überwältigend und unwillkürlich empfand Uzrial das Verlangen, vor ihm niederzuknien.

»Es ist unwichtig, wer ich bin. Eure Herrschaft muss enden.«

»Sag mir, Fremder, warum willst du deine Götter töten?«

Die Frage traf Uzrial unvorbereitet. Die Meister hatten ihn nicht gewarnt, dass sein Ziel nach Gründen fragen könnte. Aus Unsicherheit machte er einige Gebärden, bis ihm auffiel, dass der Gott ihn nicht verstehen konnte. »Du.« Uzrial vollführte gleichzeitig die Gebärde: Mittelfinger und Daumen aneinandergelegt, Zeigefinger ausgestreckt. Danach Zeige- und Mittelfinger erhoben, die anderen zu einer Faust zusammengepresst. »Ihr wollt die Finsternis zurückbringen.«

Die Legionäre umzingelten ihn allmählich.

»Dann lass mich dir eine andere Frage stellen.« Aulus faltete seine Hände hinter dem Rücken und wippte leicht auf den Fersen. »Woher kommt deine Macht?« Der Gott ließ ihn nicht aus den Augen. Er wirkte intelligent und stolz, ein Mann, der sich seiner Macht bewusst war. Von den sechs Göttern Legentums war er der Älteste.

Uzrial antwortete in Gebärdensprache und bemerkte erst auf halbem Weg, dass das niemand verstehen würde. »Du solltest wissen, woher ich diese Macht habe«, sagte er in Worten.

»Ich verstehe nicht.«

»Du hilfst der Finsternis.«

»Ich stehe als Gott für das Licht. Soeben wurde beschlossen, dass ich Göttervater bin. Ein gerechter Herrscher, dem das Wohl seines Volkes am Herzen liegt. Wenn du mich umbringst, wirst du ein Sakrileg begehen.«

»Es tut mir leid. Du musst sterben.«

»Ich habe damit gerechnet, aber nicht so bald.«

Uzrial blickte ihn unsicher an. »Gerechnet?«

»Natürlich. Ich hörte Gerüchte, dass sich in den Katakomben der Unterstadt allerhand Verbrecher verbergen. Banden, Ausgestoßene und Mörder. Es soll sogar Gilden geben, die Attentäter ausbilden. Eine dunkle Welt, die nicht mehr lange Bestand haben wird.« Er ließ seine Worte wirken. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis uns jemand aus dem Weg räumen möchte, um nach der Macht zu greifen.« Aulus machte einen Schritt auf ihn zu. »Wer ist dein Auftraggeber?«

Das dauert zu lange, dachte Uzrial und streckte die Arme weit auseinander. Er war nicht nur gesehen worden, sondern hatte auch mit seinem Opfer gesprochen. Die Bestrafung für diese Torheit würde grausam sein, wenn er zurückkehrte. Er war bereit, es zu Ende zu bringen …

»Wie viel hat man dir geboten?«

Uzrial zögerte. »Geboten?«

»Als Bezahlung für deine Dienste.«

»Bezahlung?«

»Wenn du keine Bezahlung für deine Dienste bekommst, warum tust du es dann?«

»Ich darf leben.« Mittlerweile schmerzte sein Kiefer vom vielen Sprechen. Er sollte es hinter sich bringen und zwar schnell.

»Das erscheint mir keine gerechte Bezahlung für jemanden, der sein Leben riskiert, um andere zu nehmen.«

Uzrial hielt inne. Der Mann hatte recht. Er riskierte sein Leben, damit er leben durfte. Aber die Meister vertrauten darauf, dass er seinen Auftrag erfüllte. Wenn die Götter nicht starben, würden sie die Fesseln der Finsternis lösen …

»Genug«, sagte er in Gebärdensprache und spannte jeden Muskel in seinem Körper an. »Es endet hier.«

»Wir Götter sind über jeden Zweifel erhaben!«, schmetterte Aulus ihm entgegen. Seine Stimme … seine Stimme war so mächtig! »Erinnere dich an die Überlieferungen. Wir waren es, die Schall und Rauch zurückgedrängt haben. Wir sind es, die die Menschen ins Licht führen. Wie können wir den Tod verdienen, wo wir uns doch für unser Volk opfern?«

Erneut zögerte Uzrial. »Ihr habt Macht«, sagte er betont langsam. »Ihr plant, die Welt zu verändern.«

»Ich bin der Göttervater, Fremder. Ich kann dir mehr bieten als dieses triste Leben.« Aulus' Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich kann dir Freiheit bieten. Du kannst tun und lassen, was auch immer du willst. Du kannst leben.«

»Nein!«, zischte Uzrial und versuchte, die Worte aus seinem Kopf zu vertreiben. »Nein, nein, nein!« Er musste den Gott töten, sofort, aber in ihm erscholl eine Stimme, die er nicht unterdrücken konnte. Es war die Stimme, die sich nach Freiheit sehnte.

Eine Bewegung in seinem Rücken ließ ihn reagieren. Seine Armschienen prallten mit einem Hämmern aufeinander und ließen rote Klangfäden aufspritzen, die er beeinflusste und einen Sturm entfesselte, der alle in seiner Nähe von den Füßen fegte. Leiber stießen gegeneinander und Stimmen kreischten vor Schmerz. Uzrial wirbelte herum und begegnete dem kühlen Blick des Gottes, der trotz der Macht des Klangbändigens aufrecht stand. Goldene träge Flüssigkeit rann aus einer Wunde an seiner Schläfe. Ichor, das Blut der Götter.

»Du wirst nicht gewinnen, Attentäter. Wenn wir sterben, werden wir in einer neuen Hülle wiedergeboren. Das hier ist nur Fleisch, das unsere Macht beherbergt. Wir sind unsterblich.«

»Es wird euch eine Weile aufhalten und vergessen lassen.«

Aulus machte einen Schritt auf ihn zu. »Du wirst dich immer fragen, ob du nicht in Freiheit hättest leben können, wenn du es wagst, deine Hand gegen mich zu erheben.«

Uzrial bewegte sich auf ihn zu. »Ich will und brauche keine Freiheit.«

»Doch, du verzehrst dich danach. Ich kann es in dir sehen.«

Uzrial blieb stehen. Die Worte besaßen Macht und sprachen tief aus seiner Seele. Er fühlte sich schwach und anfällig für die Lügen. Seine Glieder wurden auf einmal bleischwer.

»Wie ist dein Name, Fremder?«, fragte Aulus lockend.

»Ich …«

»Dein Name!« Jedes Wort ging nieder wie ein Schmiedehammer.

Uzrial taumelte. Er konnte das nicht tun, er war zu schwach. Raus, er musste hier raus.

Ein Gladius drang in seinen Oberschenkel. Kein Laut kam über Uzrials Lippen, als er in die Knie ging, ein Schaben erzeugte und die Brust des Legionärs auf Höhe des Herzens durchlöcherte.

Etwas traf ihn am Hinterkopf und ließ Sterne vor seinen Augen tanzen. Warmes, klebriges Blut rann seinen Nacken hinab. Er wälzte herum, sprang auf die Füße, wobei er beinahe wieder einknickte, und hämmerte die Schienen gegeneinander. Hastig sah er sich um, aber die Götter befanden sich in einem Pulk aus Legionären am anderen Ende, verborgen hinter wuchtigen Scuta, und taumelten von den Leichen weg.

»Beschützt die Götter!«, erscholl es aus der Menge.

Die verbliebenen Legionäre drangen auf ihn ein. Ein Gladius fuhr über seinen Kopf, ein Pilum schrammte an seiner Wange entlang und ließ einen Tropfen Blut spritzen. Uzrial bewegte sich wie der Wind zwischen ihren Angriffen, erzeugte zwei Schaben nacheinander und drückte sich mit einem Knirschen vom Boden ab. Er stolperte auf den Ausgang zu, erzeugte an einer brüchigen Säule ein Hämmern, worauf die ein Blinzeln später mehrere Legionäre unter sich begrub.

Uzrial spähte in den nächsten Korridor. Ein Heer Legionäre rannte durch den Gang und verschluckte die Götter in ihrer Mitte. Eine Hand legte sich um sein Herz und hielt es fest. Er hatte versagt.

Uzrial sah zurück in den Saal. Laut der Karte gab es unterhalb der Tafel einen versteckten Ausgang. Aber wollte er wirklich weiterleben, nachdem er gescheitert war?

Freiheit …

Er beförderte sich mit einem Knirschen zurück in den Raum, stolperte an den Leichen vorbei und betätigte einen Hebel seitlich an der Tafel. Die Mitte klappte nach innen und offenbarte eine Treppe in die Tiefe.

Etwas rammte sich in seinen Rücken und trat vorne wieder aus.

Wie betäubt starrte Uzrial auf die blutverschmierte Speerspitze. Er ging gurgelnd in die Knie und spürte, wie das Leben aus ihm sickerte. Seltsamerweise musste er lächeln. Der Auftrag war gescheitert, aber nun endete alles. Keine Pflicht mehr, keine Aufträge, kein Leben in einem Gefängnis.

Mit einem letzten Lächeln auf den Lippen starb Uzrial.

Zum Buch …
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Horus W. Odenthals erster Berufswunsch war es, Schriftsteller zu werden. Einmal als Kind „Der Schatz im Silbersee“ gelesen, und alles war zu spät. Aber dann entdeckte er das Zeichnen und er wurde mit seinen Comics unter dem Namen „Horus“ in Deutschland und den USA bekannt. Obwohl er sehr erfolgreich war und einige Nominierungen und Preise erhielt, war er doch zunehmend unzufrieden mit den Geschichten, die er in diesem Medium erzählen und realisieren konnte. Comics schreiben und zeichnen war zwar schön, aber irgendetwas fehlte ihm dabei; er war kreativ noch nicht da angekommen, wo er hinwollte.

Als seine Frau ihn aufforderte „Dann schreib doch mal ein Buch“, war das für ihn ein Erweckungserlebnis. Der Kreis hatte sich geschlossen, er war zu seinem ursprünglichen Traum zurückgekehrt, und von Stunde an war er süchtig nach dem Schreiben phantastischer Geschichten. Ganz besonders, als er nach und nach ein Erzähl-Universum entwarf, in dem er sich verlieren und verwirklichen und alle möglichen Arten von Geschichten ansiedeln konnte.

Wenn er gerade nicht schreibt, liest er oder verbringt Zeit mit seiner Frau und seinen wundervollen Zwillingstöchtern.

2013 erschien seine Roman-Trilogie um Auric den Schwarzen zum ersten Mal.

Sie wurde für den Deutschen Phantastik Preis 2013 in der Sparte „Bestes deutschsprachiges Romandebüt“ nominiert, NINRAGON insgesamt als „Beste Serie“.

2019 erfolgte der große Relaunch aller Geschichten in einer noch leserfreundlicheren Aufmachung und Verpackung.

Mehr Informationen und eine Übersicht der erschienenen Titel finden Sie auf seiner Homepage ninragon.de.
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NINRAGON
I. Ein Mädchen namens Kröte
1. Der Wald, der den Alben gehörte

2. Das Dorf, das Inaim vergaß

3. Der Schmied, der das Feuer verstand

4. Der Schneefall, der die Fremden brachte

5. Die Reiter, die Krieg mit sich führten

6. Das Dunkel, das folgt
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6. Stahl in der Wintersonne
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4. Rätsel und Engel
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7. Pflanzen und Tiere
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